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		Erstes Kapitel

		Er pflegte jeden Brief aufzuheben, und wenn er
auch noch so unbedeutend schien. Er liebte es, die alten Briefe
immer wieder einmal zu sichten, einzelne Stellen nochmals zu lesen
und sie dann in die für sie bestimmte Mappe zurückzulegen. Jetzt
suchte er sich die Briefe hervor, die der neue Papst Urban VIII. an
ihn gerichtet hatte, als er noch Kardinal Barberini war. Alle
zeugten sie von wärmster Anerkennung. Auch jener Brief war
darunter, mit dem ihm der Kardinal seinerzeit das ihn
verherrlichende Gedicht gesandt hatte.

		 

		»Die Achtung, welche ich stets für Eure Person
und Eure vielen Verdienste gehegt, hat den Anlaß zu der
beigeschlossenen Dichtung gegeben. Wenn auch dieselbe, Eurer nicht
würdig ist, so mag sie Euch mindestens ein Beweis meiner Zuneigung
sein, indem ich meiner Poesie durch Euren berühmten Namen Glanz zu
verleihen beabsichtige. Ohne mich also in fernere Entschuldigungen
zu verlieren, die ich dem Vertrauen, das ich in Euch setze,
anheimstelle, bitte ich Euch, diesen geringen Beweis meiner großen
Geneigtheit entgegennehmen zu wollen. Von Herzen grüßend, erbitte
ich von Gott allen seinen Segen für Euch.«

		 

		Auch jetzt errötete er noch vor Freude, als er diese Zeilen las.
Gab es denn noch einen Gelehrten, an den der erste Herrscher der
Welt solch einen Brief richten würde? Dieser Brief und die Ode
waren kein Geheimnis, ganz Florenz wußte davon. Sein Ansehen wuchs
um das Zehnfache. Unbekannte Menschen grüßten ihn, sich tief
verbeugend, ihn, den Freund des Papstes. Geistliche, die bisher mit
starrer Miene an ihm vorübergegangen waren, blieben jetzt stehen
und erkundigten sich freundlich nach seinem Wohlbefinden. Und bei
Hofe begann man ihn plötzlich wieder sehr ernst zu nehmen. Seit
Cioli die Führung der Staatsgeschäfte übernommen, hatte man sich
[bookmark: page5] herzlich
wenig um ihn bekümmert. Mit einem Male aber wurde er wieder eine
gern gesehene Persönlichkeit, wie einst unter dem seligen
Großherzog Cosimo. Die beiden Großherzoginnen luden ihn des öfteren
ein, wobei er auch häufig Gelegenheit hatte, sich mit dem
jugendlichen Herrscher Ferdinand II. zu unterhalten. Dann lenkte
man das Gespräch fast jedesmal auf den Papst, und er versäumte nie,
mit nachlässigem Stolz zu sagen:

		»Ja, es ist eine unendliche Freude für mich, daß ein guter
Freund von mir den Thron Petri bestiegen hat. Ich kann es kaum
abwarten, ihn in Rom zu besuchen und mit ihm zu plaudern.«

		»Die Gesandtschaft steht zu Eurer Verfügung«, beeilte sich die
Großherzogin-Mutter zu antworten, »zur Zeit ist der junge Marchese
Francesco Niccolini unser Gesandter in Rom, ein außerordentlich
liebenswürdiger Herr.«

		»Und seine Frau erst!« pflichtete Cioli bei.

		»Wann würdet Ihr denn reisen?« erkundigte sich die
Großherzogin.

		»Ich würde sofort reisen, Eure Hoheit, aber mein
Gesundheitszustand läßt noch zu wünschen übrig. Solange ich mich
nicht ganz wohl fühle, habe ich Bedenken, mich auf diese lange
Reise zu machen. Und dann soll der Weg auch nicht ganz sicher sein;
wie ich höre, hat es überall Überschwemmungen gegeben.«

		»Also seht nur zu, daß Ihr recht bald vollständig
wiederhergestellt seid. Bevor Ihr geht, geben wir Euch soviel
Empfehlungsschreiben mit, wie Ihr wollt.«

		Er wartete geduldig, daß er endlich den weiten Weg antreten
könnte. Aber seine Krankheit wollte ihn diesmal anscheinend
überhaupt nicht wieder verlassen. Manche Tage ging es ihm leidlich,
er konnte das Bett verlassen, aber dann mußte er sich plötzlich
wieder legen. Und eines Tages brach noch ein besonderes Unglück
über ihn herein. Er war im Park und betreute seine Blumen. Ein
größeres Felsstück lag ihm im Wege, er wollte es wegrollen. Er
stemmte sich dagegen, strengte sich mächtig an, und plötzlich
erfaßte ihn ein Taumel, so daß er neben dem Stein zu Boden sank. Er
kam bald wieder zu sich, als er sich aber erheben wollte, fühlte er
einen brennenden und [bookmark: page6] stechenden Schmerz an einer bestimmten
Stelle seines Leibes. Unwillkürlich griff er dahin und erschauerte:
seine Hand berührte seinen Körper viel eher, als er erwartet hatte.
Eine große Geschwulst quoll aus seinem Leibe heraus. Verzweifelt
tastete er sich im Liegen ab. Er knöpfte seine Kleider auf und sah
nach. Da stellte er fest, daß sein Bauchfell von der Anstrengung an
einer Stelle geplatzt war. Er hatte sich einen Bruch zugezogen.

		Vorsichtig versuchte er aufzustehen, seine Hand fest auf die
hervorquellende Stelle drückend. Zuerst kniete er nieder, dann
erhob er sich langsam und bebend. Schritt für Schritt wankte er
taumelnd ins Haus. Er wagte nicht einmal, laut nach seiner
Wirtschafterin zu rufen, weil er Angst hatte, daß schon davon der
Riß größer werden könnte. Totenblaß flüsterte er der Haushälterin
ins Ohr, sie möge schnell einen Arzt holen. Bis dieser kam, betete
er stammelnd vor Schrecken. Er konnte dieses Unglück nicht
abschätzen, hatte keine Ahnung, was eigentlich in seinem Inneren
vorging. Mit Schaudern dachte er, daß er jetzt vielleicht sterben
müsse. Tränen rollten ihm aus den Augen, und er flehte den
Allmächtigen laut an, ihn noch diesmal am Leben zu lassen.

		Der Arzt kam, untersuchte ihn und stellte einen regelrechten
Bruch fest. Er müsse eine gute Weile das Bett hüten und den Leib
auf alle Fälle fest abbinden. Ohne einen festen Verband dürfe er
von nun an überhaupt nicht mehr gehen. Das sei eine unangenehme und
unbequeme Sache, zu heilen sei sie nicht, besonders gefährlich sei
sie aber auch nicht; man könne hundert Jahre damit leben.

		Außer seinem anderen Leiden hielt ihn also auch noch dieses ans
Bett gefesselt. Nun er wußte, daß sein Leben nicht bedroht sei,
litt er noch geduldiger als zuvor. Celeste tröstete ihn mit
herzerweichenden Briefen. Am meisten gab ihm aber jetzt der Gedanke
an den Papst Kraft und Hoffnung und Mut zum Leben.

		Lange überlegte er, ob er Seiner Heiligkeit anläßlich seiner
Thronbesteigung nicht einen Brief schreiben solle. Schließlich kam
er jedoch zur Einsicht, daß dies eine Unbescheidenheit gewesen
wäre. Der Statthalter Gottes auf Erden stand viel zu hoch, als daß
man so einfach mit ihm Briefe wechseln konnte. Auch wollte er nicht
den Anschein [bookmark: page7] erwecken, daß er ihre alte Freundschaft
mißbrauchen wolle und sich beeile, den Heiligen Vater an das
einstige gute Einvernehmen zu erinnern. Er begnügte sich damit, an
die Umgebung des Papstes zu schreiben. Von dort bekam er auch
sogleich Antwort. Monsignore Ciampoli, der Sekretär des Papstes,
mit dem er gut Freund war, forderte ihn nachdrücklich auf, so
schnell als möglich nach Rom zu kommen; bei Seiner Heiligkeit könne
er auf den denkbar wärmsten Empfang hoffen. Der Herzog Cesi meldete
mit großer Freude, daß von der » Goldwaage« immer mehr und mehr Bogen fertig
würden, und es wünschenswert wäre, wenn der Autor den zu
erwartenden Erfolg dieses Buches durch seine persönliche
Anwesenheit noch förderte. Kurze Zeit darauf kam die Nachricht, daß
das Buch erschienen sei, und endlich auch das erste Exemplar
selbst, in dem der Kranke mit verliebter Zärtlichkeit blätterte.
Dann kam ein Brief von Monsignore Cesarini: »Das Werk erfreut sich
schon jetzt einer derartigen Anerkennung, daß Unser Herr sich
während des Essens daraus vorlesen läßt.« Galilei war tief
ergriffen. Das wollte doch etwas heißen! Das war endlich ein
richtiger Papst! Sogar während seiner Mahlzeiten kümmerte er sich
um die Wissenschaft! Welch großartige Vorstellung, wie der Heilige
Vater in einem der Prunksäle des Vatikans mit seinem Hofe speist
und jeder mit anhört, wie der Jesuitenpater Grassi unter den
schmetternden Hammerschlägen der wissenschaftlichen Argumente des
Florentiner Weisen immer mehr vernichtet wird. Über Grassi selbst
erhielt er auch Nachricht. Einer der »Luchse«, Francesco Stelluti,
schrieb ihm einige Tage später:

		 

		»Hiermit sende ich Euer Gnaden sechzig
Exemplare. Ich muß sagen, daß sich das Buch in der Öffentlichkeit
einer regen Nachfrage erfreut. Ein Exemplar gehörte dem
Palastmeister im Vatikan, der es an den Buchhändler Sole weitergab.
Schon eilte Grassi hin und verlangte das Buch. Noch im Laden begann
er zu lesen, und seine Gesichtsfarbe veränderte sich. Er machte die
Bemerkung, Euer Gnaden hätten die Antwort drei Jahre
hinausgezögert, trotzdem aber erscheine sie noch übereilt, wie man
schon beim flüchtigen Lesen feststellen könne. Damit nahm er das
Buch unter den Arm und ging fort. Mehr habe ich nicht gehört. Nur
[bookmark: page8] mit einem
Mönch des Jesuitenkollegiums habe ich noch gesprochen, der das
ganze Werk schon gelesen hatte. Er erklärte, das Buch sei sehr
bedeutend und Grassi habe viel zu tun, wenn er darauf erwidern
wolle. Im übrigen sollen die Jesuitenpatres die Meinung vertreten,
daß die Gesinnung des Werkes sehr anständig sei, Euer Gnaden
sprächen über den Orden der Jesuiten höchst ehrerbietig.«

		 

		Solche Freuden heilten aber nur seine Seele und nicht seinen
Körper. Er lag schon wieder seit Monaten, und an einen baldigen
Antritt der Reise war nicht zu denken. Aus Rom schrieb man auch,
die Wege seien überschwemmt, der Tiber sei aus den Ufern getreten,
und das Stadtviertel Orso, das stets zuerst von der Überschwemmung
betroffen würde, stünde ganz unter Wasser.

		Ein halbes Jahr währte es, ehe er wieder gehen konnte. Schwach,
gebrechlich und taumelnd machte er sich auf die Reise. Ohne eine
Unterbrechung hätte er sie nicht ausgehalten, deshalb beschloß er,
den Herzog Cesi auf seinem Gute aufzusuchen. Der Herzog, dem es
inzwischen gelungen war, die Gräfin Salviati zu heiraten, hatte
sich auf sein Gut zurückgezogen, hielt sich nur noch sehr selten in
Rom auf und leitete die Angelegenheiten der Akademie brieflich:
Galilei kam in den Ostertagen bei ihm an und blieb zwei ganze
Wochen, um sich auszuruhen und Kräfte für die Weiterreise zu
sammeln.

		Die idyllische Ruhe des Kastells, die Liebenswürdigkeit des
herzoglichen Paares taten ihm unendlich wohl. Die herrliche
Frühlingsluft streichelte ihn wie Balsam. Zwei Wochen lang sprachen
sie von nichts anderem als von den Aussichten, die sich für die
»Luchse« auftaten. Daß sich der Papst ständig aus der »
Goldwaage« vorlesen ließ, war
unzweifelhaft ein gewaltiges Ereignis. Seinerzeit hatte der Angriff
Grassis so viel bedeutet, daß man ernsthaft damit rechnete, die
neuen Herren der Kirche, die die Heiligsprechung des Ignatius von
Loyola in die Wege leiteten, würden, wenn sie plötzlich an die
Spitze der europäischen Kirchenpolitik gelangten, unter anderen
Ketzereien auch mit dem kopernikanischen Galilei abrechnen, ihn
vernichten und unmöglich machen. Und nun war das Werk dessen, den
[bookmark: page9] sie so
verdammten, die tägliche Lektüre des Papstes! Die zwei
Waffengefährten, der alte Gelehrte und der junge Herzog, vermochten
in ihren Gesprächen ihrer weitschweifenden Phantasie schon
keinerlei Grenzen mehr zu setzen: sie sahen vor ihrem geistigen
Auge die Akademie der »Luchse« als die entscheidende und führende
Macht des geistigen Europa, sie wähnten bereits zu sehen, wie
Kopernikus wieder hervorgeholt würde und unter dem Druck des
allmächtigen Papstes die Inquisition ganz andere Töne anschlagen
müßte. »Der Morgen dämmert«, sagten sie glücklich zueinander.

		Galilei hatte seine Weiterreise nach Rom noch gar nicht
angetreten, als er schon die Nachricht erhielt, daß sich der
Heilige Vater über sein Kommen außerordentlich freue und ihn
sogleich empfangen werde. Die Nachricht aus dem Vatikan
lautete:

		 

		»Ich schwöre Euch, daß ich Seine Heiligkeit über
nichts so sehr erfreut sah, als wie ich Euren Namen nannte. Nachdem
ich einige Zeit von Euch gesprochen hatte, erzählte ich, daß Ihr,
hochgeschätzter Herr, den sehnlichsten Wunsch hegtet, Seiner
Heiligkeit, wenn sie es erlauben wollte, den Fuß küssen zu kommen,
worauf mir Unser Vater entgegnete, es werde ihn dies sehr freuen,
wofern es Euch keine Unbequemlichkeiten bereite, und diese Reise
Eurer Gesundheit nicht schade; denn große Männer wie Ihr müßten
sich schonen, um solange wie nur möglich zu leben.«

		 

		So sprach der Papst, der seine » Goldwaage« bereits kannte. Urban VIII. nannte
also ihn, der in seinem Buche den Jesuitenpater Grassi in Stücke
zerriß, einen großen Mann! Was war nun weiter zu tun? Das Eisen
mußte geschmiedet werden, solange es heiß war: mit Hilfe des
Papstes Urban mußte das bewußte Dekret der Inquisition wieder
rückgängig gemacht werden, das erklärte, die Sonne bewege sich um
die Erde und alle dem widersprechenden Lehren seien zu
verdammen.

		Nach einer zweiwöchigen Ruhepause fuhr er mit der Zuversicht
nach Rom, daß ihm dies ohne Zweifel gelingen würde. Die Sänfte
schüttelte ihn auf dem langen Wege ganz erbärmlich durcheinander,
aber ihm war, als fliege seine Seele. [bookmark: page10]

		Nun sah er die herrliche Medici-Villa wieder, aber ein Wunder
schien sie verzaubert zu haben. Bei seinem letzten Aufenthalt war
sie noch ein düsteres, vornehmes Palais gewesen, wo sogar der
Günstling des Großherzogs Cosimo unwillkürlich seine Stimme dämpfte
und nur zwischen den vier Wänden seines Zimmers wagte laut zu
reden. Heute bestimmte aber nicht Guicciardini mit den
hochgezogenen Augenbrauen den Ton, sondern das Ehepaar Niccolini,
von dem er schon sehr viel gehört hatte, besten persönliche
Bekanntschaft ihm aber noch viel mehr gab.

		Schon am ersten Tage stellte Galilei fest, daß er noch nie im
Leben einem solch liebenswürdigen Paar begegnet war. Vom ersten
Augenblick an sprachen sie mit ihm wie mit einem vertrauten Freund.
Aus ihren Augen leuchtete Liebe, und in sorgender Aufmerksamkeit
überboten sie einander. Diesmal erhielt er ganz andere Wohnräume:
eine Zimmerflucht, wie sie vornehmen Persönlichkeiten gebührt, an
der Frontseite der Villa nach der Straße zu. Als er in sein Zimmer
trat, standen überall Blumen. Auf einem kleinen Tischchen neben
seinem Bett lag ein Band Ariosto und ein Band Berni. Auf dem großen
Tisch stand eine Karaffe mit seinem Lieblingswein. Wieviel
Aufmerksamkeit, wieviel Mühe mußten diese unübertrefflichen
Gastgeber angewandt haben, um seine Lieblingsgewohnheiten
auszukundschaften! Beim ersten Abendessen, das er am Tische des
Ehepaares einnahm, bekam er seine Lieblingsgerichte vorgesetzt. Die
Frau des Gesandten legte ihm zu Ehren ihr kostbarstes Kleid an, und
im Glanze der Kerzen war sie schön wie ein Traum. Und jung war sie
und zu Späßen aufgelegt; beide hatten glänzende Laune. Ein Scherz
löste den anderen ab, und wie gute Bekannte, die schon lange Jahre
in vertrauter Freundschaft miteinander verbracht, erhoben sie sich
vom Tisch.

		»Wir wollen jetzt die Stadt betrachten«, sagte Frau Katharina,
»ich versäume dies keinen Abend. Wir setzen uns in den Erker. Man
kann ruhig behaupten, daß man von dieser Villa die schönste
Aussicht über Rom hat.«

		Ob es wohl ratsam ist, ohne Mantel, vom Wein ein wenig erhitzt,
den offenen Erker zu betreten? dachte Galilei, und schon stand
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goldbetreßte Diener, mit dem Medici-Wappen auf der Brust, neben ihm
und bot ihm einen warmen Umhang an. Seine Gastgeber waren sogar
seinen Gedanken zuvorgekommen.

		Sie traten in den Erker. Es war eine mondhelle Nacht. Das Wunder
wiederholte sich: noch nie hatte er die Stadt so unerhört schön
gesehen, wie jetzt in der Gesellschaft dieses Ehepaares. Dort lag
vor ihren Füßen der Mittelpunkt der altehrwürdigen Welt, das ewige
Häusermeer, das Rom des Romulus, des Numa Pompilius, des Cicero,
des Horaz, des Nero, des Apostels Petrus, das Rom der ersten
Christen, der Märtyrer, die man den Löwen preisgab, des mystischen
Zeitalters von Byzanz, das ewige Rom der Päpste, der Borgias und
jetzt Urbans VIII. Zweitausend Jahre Geschichte ruhten über diesem
Panorama, das die blauen, silbernen und schwarzen Farben der
Mondscheinnacht in unheimlicher Pracht vor ihren Augen offenbarte.
Der weiß und klar leuchtende Mond zeichnete sichere und reine
Konturen. Das mächtige Oval der Kuppel der Sankt-Peters-Kirche, der
erzene Engel auf dem Gipfel der Engelsburg, hier und dort die
schwarzen Flecken der Pinien, ganz im Hintergründe, am Rande des
Monte Mario, silberglänzende Zypressen. Galilei holte tief Atem. Er
suchte nach alten Bekannten. Er entdeckte die Kuppel des Pantheon,
und daneben suchte er nach den Umrissen der Sopra Minerva, der
Kathedrale der Inquisition.

		»Vielleicht sieht der Papst jetzt auch wie wir auf diese Stadt
herab«, sagte er nachdenklich.

		»Das glaube ich kaum«, erwiderte Niccolini, »er ist berühmt
dafür, daß er sich sehr früh zur Ruhe begibt. Er muß aber auch
zeitig schlafen gehen, da er mit der Sonne aufsteht. Sobald es zu
dämmern beginnt, erhebt er sich und unternimmt seinen täglichen
Ausritt. Er reitet sehr gerne und ist auch ein sehr guter
Reiter.«

		»Muß das schön sein, so früh am taufrischen Morgen zwischen
singenden Vögeln zu reiten …«

		»Auch das trifft nicht zu«, erwiderte Niccolini lächelnd, »in
seinen Gärten gibt es keinen Vogel. Sie störten die Träume Seiner
Heiligkeit, und da befahl er, die Vogel aus den Gärten auszurotten.
Zu Tausenden wurden sie erledigt. Jetzt kann sich höchstens einmal
aus [bookmark: page12]
Versehen eine von weither geflogene Amsel dorthin verirren, zu
ihrem Unglück; denn sobald man im Palast nur einen einzigen
Vogellaut hört, rennt ein ganzes Heer, um den Vogel zu fangen.«

		»Mein Gott, wie sind sie doch goldig hier am Pincio!« sagte die
Frau des Gesandten. »Jeden Morgen weckt mich das Vogelgezwitscher.
Ich würde diese Tierchen um keinen Preis der Welt hergeben.«

		»Meine Frau«, entgegnete der Gesandte, »müßt Ihr wissen, ißt
keine Singvögel. So etwas gibt es in unserer Küche nicht. Wenn ich
eine gute Amsel essen will, muß ich schon in ein Wirtshaus
gehen.«

		Sie lachten. Galilei aber lachte nur gezwungen mit. Der Papst,
der Singvögel verfolgte und sie ausrottete, rief ein sonderbares
Gefühl in ihm hervor. Merkwürdig, daß ein Mann, der Dichter ist und
Verse macht, das Vogelgezwitscher nicht verträgt! Sofort
verteidigte er aber den Papst innerlich. Seinen Schlaf hat er gewiß
nötig, die Sorgen der Christenheit, der ganzen Welt ruhen auf
seinen Schultern. Er ist verpflichtet, dem Allmächtigen über die
ganze Welt Rechenschaft abzulegen, und da ist es wahrlich seine
Pflicht, früh am Morgen mit klarem Kopf zu erwachen …

		Sie genossen noch eine Weile das Bild Roms, das einer silbernen
Märchenstadt glich, bis die nächtliche Kälte sie erschauern ließ.
Hier konnten die Nächte empfindlich kühl sein. In Rom war es nicht
so wie in Florenz: dort spürte man oft noch nachts um zwei Uhr
Lust, aus dem Hause zu laufen, um sich in den Fluten des Arno
abzukühlen. Sie wünschten einander gute Nacht und angenehme Ruhe,
und Niccolini überzeugte sich noch persönlich, ob man seinem Gast
zur Nacht auch alles bereit gelegt hätte. Der Gast konnte noch
lange nicht einschlafen. Er lauschte auf die Vögel und dachte an
den Papst. Frühmorgens wachte er bei Vogelgesang auf, und abermals
mußte er an den Papst denken.

		Sein erster Weg führte ihn zum Kardinal Carlo Medici, dessen
pompösen Einzug er seinerzeit noch miterlebt hatte. Er übergab dem
Kardinal den eigenhändig geschriebenen Brief seiner Mutter, der
Großherzogin Christina, und überreichte ihm ein Exemplar [bookmark: page13] der »
Goldwaage«. Ehrfurchtsvoll
beantwortete er die Fragen des Kardinals, die dessen Heimat
betrafen, dann küßte er den Saum des Ornats des jungen
Kirchenfürsten und ging, um sich dem Kardinal Hohenzollern
vorzustellen, an den er auch einen Empfehlungsbrief hatte.

		»Vom Hörensagen seid Ihr mir wohlbekannt«, sagte der deutsche
Kardinal. »Schon seit Jahren höre ich Euren Namen nennen. Aber wenn
ich ihn auch bislang noch niemals vernommen hätte, so würde ich ihn
jetzt durch Unseren Herrn kennen. Der Heilige Vater gedenkt Eurer
stets sehr warmherzig.«

		»Das ist schon eine sehr alte Zuneigung«, erwiderte er
glückselig, »Seine Heiligkeit hat seinerzeit eine Ode an mich
gedichtet.«

		»Ich weiß, ich habe schon öfter davon reden hören. Schließlich
erleben wir es noch, daß Ihr als Kardinal hierbleibt.«

		»Dazu ist es für mich zu spät. In meiner Kindheit hatte ich
keinen heißeren Wunsch, als Priester zu werden. Jetzt kann ich
damit nicht mehr beginnen, obwohl meine Karriere als ziemlich
gesichert angesehen werden könnte.«

		»Aber natürlich könntet Ihr das tun. Tretet bei den Jesuiten
ein. Denen gehört doch jetzt die ganze Welt. Ach ja, jetzt fällt
mir ein: Ihr steht nicht auf besonders gutem Fuße mit den Jesuiten.
Warum seid Ihr denn so böse aufeinander?«

		»Ich bin ihnen keineswegs böse. Es gibt sogar welche unter
ihnen, die ich sehr hoch schätze und liebe. Sie zürnen
mir. Sie beehren meine bescheidene Person mit der
Anschuldigung, ich sei der Antichrist, der die weltliche Herrschaft
der Kirche gefährde.«

		»Wie solltet Ihr denn das machen?«

		»Mit der Lehre des Kopernikus, eines Landsmannes von Monsignore,
die ich meinem Verstande gemäß umgeformt habe.«

		»Natürlich, ganz richtig. Nach soviel Redereien kann ich endlich
etwas über diese Dinge von einer zuständigen Stelle hören. Das
freut mich! Erklärt mir doch wenigstens in kurzen Sätzen, worum es
sich eigentlich handelt.«

		Galilei holte beglückt Atem und begann die Grundsätze seines
neuen Weltsystems darzulegen. Der Kardinal Hohenzollern hörte
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aufmerksam zu. Er richtete auch einige Fragen an ihn, aus denen
hervorging, daß er ein sehr intelligenter Mensch mit schneller
Auffassungsgabe war. Sie vertieften sich derartig in ihr Gespräch,
daß sie eineinhalb Stunden lang bei diesem Thema blieben. Noch
immer tief versonnen sagte endlich der Kardinal:

		»Ich muß aufrichtig sagen: das alles klingt recht überzeugend.
Aber ich muß darüber noch weiter Nachdenken, und wenn Ihr mir noch
mehr von Eurer wertvollen Zeit widmen wollt, so habe ich sicherlich
noch allerlei wichtige Fragen an Euch zu stellen.«

		»Herzlich gerne! Aber ich mache Euch aufmerksam, Monsignore, daß
wir jetzt im Schatten des Kirchenbannes lustwandeln. Papst Paul hat
durch ein Dekret verkündet, daß man diese Lehre weder stützen noch
verkünden darf, da sie der Bibel widerspricht. Auch ich stelle das
Ganze nur als Hypothese hin. Vorläufig. Denn ich habe einen sehr
großen Plan: ich möchte durch Seine Heiligkeit dieses Dekret
widerrufen lassen. Würden Monsignore mir darin helfen, wenn ich
Euch darum ergebenst ersuche?«

		»Da müßtet Ihr mich zuvor noch mehr überzeugen. Aber ich bin,
wie gesagt, sehr dazu geneigt, das möchte ich nicht verschweigen.
Wenn ich darüber erst länger nachgedacht habe, werde ich auch mehr
dazu sagen können.«

		Von dem Kardinal Hohenzollern, dem er gleichfalls ein Exemplar
der » Goldwaage« widmete, trennte
sich Galilei wie ein erfolgreicher Missionar.

		Nachdem er diese beiden wichtigen Besuche hinter sich hatte,
wollte er die große Freude sogleich den »Luchsen« mitteilen. Die
Mitglieder der Akademie erwarteten ihn schon vollzählig in der
Wohnung Stellutis. Mit wahrem Siegesjubel empfingen sie die
weltberühmte Leuchte der Akademie, die es fertiggebracht hatte, den
Angriff der Jesuiten abzuwehren. In diesem großen Kampfe
identifizierten sich die Mitglieder der Akademie, ohne zu zögern,
mit Galilei: das für die Drucklegung der » Goldwaage« notwendige Geld hatte der Herzog Cesi
beschafft, während die »Luchse« die Korrekturen, die
Titelzeichnungen, den Versand und alles übrige auf sich nahmen.
Ihre überwiegende Mehrheit war kopernikanisch, nunmehr besser
gesagt galileisch, [bookmark: page15] da die Gläubigen der neuen Weltordnung sich
in zwei große Parteien gespalten hatten, wie dies meistens nach
einer Religionsstiftung zu geschehen pflegt. Die andere Partei war
die der Keplerianer. Er und Galilei entfernten sich immer weiter
voneinander. Über die Bahn der Planeten, die sich um die Sonne
bewegten, waren sie vollkommen verschiedener Meinung. Alle aber
betrachteten die » Goldwaage« als
ihren ureigensten persönlichen Sieg, und dem, der diesen Angriff so
siegreich geführt hatte, jubelten sie begeistert zu.

		»Euer Gnaden mögen sich einmal vorstellen«, sagte der eine, »ich
erhielt von dritter Seite die Nachricht, Pater Grassi habe das Buch
bereits gelesen und solle sich schon geäußert haben.«

		»Nun und?«

		»Er soll erklärt haben, daß es eine zwar gefährliche, aber gute
und kluge Arbeit sei. Er soll außerdem auch betont haben, daß ihn
der gemäßigte Ton des ganzen Werkes sehr überrascht habe. Er wäre
auf die gewähltesten Grobheiten vorbereitet gewesen, wie das eben
bei wissenschaftlichen Disputationen üblich sei, statt dessen habe
er eine sachliche Beweisführung vorgefunden. Das hätte so stark auf
ihn gewirkt, daß er Euer Gnaden persönlich kennenlernen möchte. Ich
würde das für recht nützlich halten. In guter Freundschaft können
wir vielleicht mit den Jesuiten viel leichter vorwärtskommen.«

		»Nichts da von Freundschaft!« rief heftig ein anderer Luchs.
»Das ist nur ein Vorwand, ich kenne sie! Sie locken einen in die
Freundschaft, und während sie einen umarmen, versetzen sie einem
den tödlichen Dolchstich. Kämpfen wir nur ruhig so weiter! Wir
haben bis jetzt wirklich keinen Grund, uns zu beschweren.«

		Ein Dritter vertrat wieder die Meinung, daß man mit Hilfe eines
guten gemeinsamen Bekannten sich vergewissern müsse, ob und wieweit
es der Pater aufrichtig meine. Ein Vierter wollte dringend an den
Herzog Cesi schreiben. Schließlich schrien alle durcheinander.
Galilei hörte schweigend zu und überlegte. Für eine Sekunde tauchte
in ihm der Gedanke auf, ob es nicht möglich wäre, sich mit den
Jesuiten zu einigen, sie von der Unhaltbarkeit der alten
Weltanschauung zu überzeugen und mit ihnen ein Bündnis zu
schließen. Mit einer Weltorganisation würde es zweifellos leichter
sein, das [bookmark: page16]
Dekret widerrufen zu lassen. Dann fiel ihm aber gleich wieder ein:
warum sollte er die Zeit mit unnützen und unerquicklichen
Bekehrungsversuchen vergeuden, wenn er die ganze Angelegenheit
selbst ganz allein in Ordnung bringen konnte.

		»Die Herren disputieren über etwas«, erklärte er schließlich,
»was im Grunde genommen nur meine ureigenste persönliche
Angelegenheit ist. Mein Standpunkt steht bereits fest. Wenn Pater
Grassi sich mit mir befreunden will, so steht dem nichts im Wege.
Die Reihe ist an ihm, gut, er möge mich besuchen. Zunächst aber
erhielt ich weder eine Nachricht noch eine Anfrage, auf die ich
eine Antwort zu erteilen hätte. Wenn die Absicht, sich zu
versöhnen, bei Pater Grassi ehrlich ist, wird er schon Mittel und
Wege finden, daß ich auch offiziell davon Kenntnis erlange. Ich
werde auf alle Fälle auf dem bereits eingeschlagenen Wege
weitergehen. Ich werde mit Seiner Heiligkeit sprechen.«

		Daraufhin nahm die allgemeine Unterhaltung eine ganz andere
Wendung. Erregt begannen sie die Möglichkeiten der päpstlichen
Audienz zu erörtern. Galilei hob lächelnd die Schultern.

		»Mir macht die ganze Angelegenheit nicht allzuviel Sorge. Seine
Heiligkeit hat mir sein persönliches Wohlwollen, ja ich wage zu
sagen, seine Freundschaft so oft schon auf das liebenswürdigste
bekundet, daß ich bei ihm unzweifelhaft alles, was man nach
menschlichem Ermessen erreichen kann, schneller erreichen werde,
denn irgendein anderer. Noch heute will ich den Sekretär Monsignore
Ciampoli besuchen, der ein guter Freund von mir ist. Ich werde mich
zur Audienz melden. Auch Riccardi werde ich besuchen, der als
Zensor die Druckerlaubnis erteilte. Er ist ja zugleich ein
Verwandter des Gesandten von Toskana, denn die Frau des Gesandten
ist eine geborene Riccardi. Wegen Verbindungen brauche ich also
wirklich nicht in Verlegenheit zu kommen. Wissen die Herren
vielleicht, wie hoch im Augenblick Ciampoli und Riccardi in der
Gunst des Heiligen Stuhles stehen? Wer sind eigentlich die
wichtigsten Persönlichkeiten am päpstlichen Hofe?«

		Eine wahre Sturmflut von Belehrungen überschüttete ihn. In
wenigen Minuten schwirrten so viele Namen durcheinander, daß es
[bookmark: page17] keinen
Zweck gehabt hätte, sie überhaupt aufzuschreiben. Manche meinten,
daß der kürzeste Weg zum Papst über den Kardinal Maurizio führe;
denn der stamme aus dem Geschlecht derer von Savoyen und sei
außerdem ein ausgesprochener Vertreter der französischen
Außenpolitik. Der Kardinal Barberini sei durch Befürwortung des
französischen Hofes Kardinal geworden, und habe während seiner
Nuntiatur in Paris der französischen Politik den Vorzug gegeben
gegenüber der spanischen. Andere behaupteten wieder, daß er noch
niemandem jemals so zugetan gewesen wäre wie dem Kardinal
Aldobrandini. Wieder andere waren der Meinung, daß der Weg zum
Herzen des Papstes nur über die Kunst führe. Zum Beispiel halte
sich jetzt der Bildhauer Bernini aus Neapel in Rom auf, den der
Kardinal Borghese entdeckt habe und der Heilige Vater über alle
Maßen schätze. Er solle zu ihm gesagt haben: »Ihr habt Glück,
Ritter Bernini, daß Maffeo Barberini Papst wurde, aber auch ich bin
nicht minder glücklich, daß ich zu einer Zeit Papst werden konnte,
wo ein Bernini für mich arbeitet.«

		»Das hat er gesagt?« fragte Galilei bestürzt.

		Er empfand plötzlich Eifersucht, ein Gefühl, das er bisher noch
nicht gekannt hatte. Monatelang hatte er sich in der wonnigen
Hoffnung gewiegt, daß er der Liebling des Papstes sei,
er, der weltberühmte Gelehrte, dem der Papst eine Ode
gewidmet hatte. Kardinäle und andere Kirchenfürsten mochten getrost
seine Freunde sein; wenn es sich aber um Wissenschaft und Kunst
handelte, war er der ausgesprochene Liebling des Herrn aller
Christen. Und jetzt stellte sich heraus, daß auch er nur einer
unter vielen war. »Ich bin glücklich, daß ich zu einer Zeit Papst
sein kann, wo für mich ein Bernini arbeitet.« Es war nur gut, daß
er an den wenigstens kein Gedicht geschrieben
hatte …

		»Nein«, entschied er, »zunächst wende ich mich an niemanden. Ich
will es erst aus eigener Kraft versuchen. Alles andere wird sich
dann schon finden. Jetzt gehe ich in den Vatikan.«

		Monsignore Ciampoli, der junge Sekretär und einstmalige Schüler
aus Padua, empfing seinen Meister mit aufrichtiger Freude. [bookmark: page18]

		»Wie sehr sich Unser Herr freuen wird!« rief er aus.

		Als Florentiner erkundigte er sich dann sogleich nach den
Intimitäten des Hofes zu Toskana. Keiner ließ den anderen ausreden
während ihres begeisterten Redeschwalles. Endlich kamen sie aber
doch auf das Wichtigste zu sprechen.

		»Wie stehen die Jesuiten bei Seiner Heiligkeit angeschrieben?«
erkundigte sich Galilei.

		»Das ist ganz gleichgültig!« erwiderte Ciampoli achselzuckend.
»Hier gibt es keinen anderen Willen als den Unseres Herrn. Er ist
ein unbeeinflußbarer, mißtrauischer Mann, von ungeheuer starkem
Willen. Manchmal kann einem bange werden, wenn man sieht, mit welch
elementarer Kraft er etwas durchzusetzen weiß. Sich seinem Herzen
zu nähern, ist vollkommen ausgeschlossen; es sei denn, daß
er die Initiative ergreift. Neulich hat er zum Beispiel den
Kardinal Ludovisi folgendermaßen behandelt: er empfing ihn in
Audienz und wollte seine Meinung über eine kirchenrechtliche Frage
hören. Ludovisi aber fürchtete, etwas zu sagen, was Unserem Herren
mißfallen könnte. Um deshalb also zunächst die Ansicht des Papstes
zu erfahren, entgegnete er: ›Ich kenne die Angelegenheit nicht, sie
ist meiner Aufmerksamkeit entgangen. Ich bitte Eure Heiligkeit
daher, mir kurz den Sachverhalt darzulegen.‹ Aber der Verstand
Unseres Herrn ist scharf wie eine Klinge. Er läutete nach mir, ließ
den Sachverhalt von mir vortragen und sagte kein einziges Wort
dazu. Als ich geendet, wandte er sich an Ludovisi: ›Bitte, nun
lasset Eure Meinung hören.‹ Der arme Ludovisi, der gewöhnt war,
unter seinem Onkel, dem Papst Gregor, tonangebend zu sein, begann
jetzt stammelnd seine Auffassung auseinanderzusetzen. Bei jedem
Wort beobachtete er ängstlich die Gesichtszüge Seiner
Heiligkeit.«

		»Aber Hochwürden erfreuen sich doch noch immer großer Gunst,
nicht wahr?«

		»Gott sei Dank, ich kann nicht klagen. Wer Gedichte verfaßt wie
ich, der erfreut sich am Hofe schon deshalb einer gewissen
Beliebtheit. Unser Herr fährt täglich mit dem Wagen aus und ladet
hierzu abwechselnd die Mitglieder des päpstlichen Hofes ein, die
sich aufs Dichten verstehen. Meistens mich oder Cesarini …«
[bookmark: page19]

		Kaum war sein Name gefallen, da trat Cesarini auch schon ein. Er
war müde und klagte wie immer über Kopfschmerzen. Trotz seiner
schlechten Stimmung freute aber auch er sich über den großen
Lehrer. Cesarini war ein Geistlicher von zierlicher Figur, mit
einer leisen Stimme, der dritte in der Familie des Fürsten Giulio
Cesarini, den man hatte Geistlichen werden lassen und der die ganze
Degeneration eines überzüchteten aristokratischen Geschlechtes in
sich trug. Er war mehr krank als gesund, und in seinen Gedichten
sprach er so sehr im elegischen Tone Ovids, daß man ihn von seinem
dichterischen Vorbild fast gar nicht zu unterscheiden vermochte.
Die mannigfachen körperlichen Leiden verbanden ihn besonders mit
dem großen Gelehrten. Und er war wohl gar nicht einmal so sehr aus
wissenschaftlicher Einsicht, denn aus einer gefühlsmäßigen
Anhänglichkeit zu seinem Meister ein hartnäckiger Kopernikaner
geworden.

		Nunmehr berieten sie zu dritt über die Möglichkeiten des großen
Planes von Galilei. Beide Priester waren der Meinung, daß, falls
Papst Urban VIII. von der neuen Lehre überzeugt werden könnte,
alles in Ordnung sei; denn dann könnten das gesamte
Kardinalkollegium, die vollzählige Jesuitenpartei und sämtliche
Peripatetiker sagen, was sie wollten, er würde einfach der
Inquisition befehlen, von nun an die Erde als einen sich bewegenden
Planeten anzusehen und nicht mehr die Sonne. Wenn er hingegen von
der neuen Lehre nicht überzeugt werden könnte, dann gäbe es keine
irdische Kraft, die ihn zu irgend etwas zu bewegen vermöchte.

		»Nun, wir werden ja sehen«, sagte Galilei hoffnungsvoll, »wann
kann ich mit der Audienz rechnen?«

		»Morgen ganz bestimmt. Haltet Euch bereit. Unser Herr wird eher
eine andere Angelegenheit von seinem Tagesplan absetzen lassen, nur
um Euch empfangen zu können. Ich erstatte ihm sofort Meldung, wenn
er wieder zurück ist. Er hält sich im Augenblick in der Kirche
Santa Maria della Valle auf, wo sich die Familienkapelle der
Barberinis befindet. Dort ruhen die Gebeine des heiligen Sebastian,
und Unser Herr betet dort am liebsten. Es ist möglich, daß ich Euch
noch heute abend Nachricht zukommen lassen kann.«

		Wirklich, noch am selben Tage erhielt er Bescheid in die Villa
[bookmark: page20] Medici:
Seine Heiligkeit sehe mit besonderer Freude der Begegnung mit dem
großen Gelehrten entgegen. Galilei unterhielt sich den ganzen Abend
mit dem Ehepaar Niccolini über den Papst.

		»Wie beurteilen Eure Exzellenz den Papst?« erkundigte er
sich.

		»Ich halte ihn für einen geborenen Herrscher, für eine
außerordentliche politische Begabung und für einen unerbittlichen
Tyrannen. Er ist ein Musterbeispiel dafür, wie ein Staatsmann sich
selbst erziehen kann. Von Natur aus hat er eine sehr heftige Natur,
das Blut schießt ihm sehr schnell in den Kopf, aber ebenso schnell
gibt er sich auch wieder zufrieden. Und er hat sich daran gewöhnt,
nichts zu beschließen, wenn er erregt ist. So schnell, wie sein
Gemüt Schwankungen unterworfen ist, ebenso langsam entschließt er
sich und hört auf niemanden in dieser Welt.«

		»Ist er ein guter Mensch?«

		»Das kann man nicht gerade behaupten. Gegen diejenigen, die
seinen Zorn auf sich ziehen, ist er unerbittlich und imstande, mit
der größten Grausamkeit vorzugehen. Es läuft einem manchmal kalt
über den Rücken, wenn man hört, wie gefühllos er sein kann. Aber
auch Güte muß in ihm wohnen …«

		»Natürlich, er ist doch ein Dichter«, unterbrach Frau
Katharina.

		»Das hat noch nichts zu sagen, mein Liebling. Auch Nero war ein
Dichter. Wer Gedichte verfaßt, spricht zwar alle seine Neigungen in
seinen Versen aus, das ist schon wahr, aber mehr auch nicht. Ich
weiß, daß auch Güte in ihm wohnt, weil seine unmittelbaren
Untergebenen ihn anbeten und für sein gutes Herz schwärmen.
Deswegen sage ich aber gerade, daß er ein geborener Herrscher ist:
solange sich ihm jemand nicht unterwirft, kann er fürchterlich
sein. Mit denen aber, die ihn anerkennen, ist er unendlich
gut.«

		Jetzt ergriff Frau Katharina das Wort.

		»Ich bewundere seine alles in den Schatten stellende Bildung.
Bei offiziellen Empfängen und auch in Privatgesellschaft habe ich
mich öfters mit ihm unterhalten. Stets war ich verwundert darüber,
wie er in der klassischen Literatur bewandert ist. Ganz gleich,
welche Stelle man aus Virgil, Ovid oder Horaz zitiert, er fällt
sofort ein und kann endlos interpretieren.« [bookmark: page21]

		»Er hat noch eine Eigenschaft«, fügte Niccolini hinzu, »das
Mißtrauen. Possevino, der Gesandte von Mantua, behauptet, daß es
keinen Menschen gebe, über dessen Eigenschaften sich Papst Urban
nicht schon nach der ersten Begegnung im klaren wäre. Ich will gar
nicht in Abrede stellen, daß er ein guter Menschenkenner ist. Er
ist aber kein sachlicher Menschenkenner. Auf seine Macht und sein
Ansehen ist er dermaßen eifersüchtig, daß er in allem und jedem
eine versteckte Insubordination sucht. Deswegen ist es
außerordentlich schwer, mit ihm auszukommen. Er fordert unbedingte
Ergebenheit und verachtet und verfolgt, wen er für einen
Schmeichler hält. Wer hinwiederum Rückgrat zeigt, ist in seinen
Augen ein sich gegen die päpstliche Autorität auflehnender Rebell.
Kurz und gut, ich möchte behaupten, daß Seine Heiligkeit ein sehr
schwer zu nehmender Mensch ist. Aber was wollen wir Euch viel
erklären, Euch, einem seiner ältesten Bekannten, seinem Liebling
–«

		Galilei kannte den Papst in der Tat recht gut, und er durfte
auch behaupten, ein Liebling des Papstes zu sein. Jetzt aber, wo er
sich auf diese große Begegnung vorbereitete, von der eine ganz neue
Epoche der astronomischen Wissenschaft abhing, mußte er einsehen,
daß er alles andere als ein Menschenkenner war. Nur seine
Kinder und seine nächsten Anverwandten waren seiner innerlichen
Anteilnahme sicher, die übrigen Mitglieder der Menschheit nahm er
bloß zur Kenntnis und teilte sie schlicht in zwei Gruppen ein: ob
sie ihm liebenswert erschienen oder nicht. Ein einziger winziger
Stern auf der Milchstraße bedeutete ihm mehr als Millionen seiner
Mitmenschen zusammen. Wenn er die Eigenschaften, Fähigkeiten und
Instinkte eines Menschen mit Hingabe erforscht hatte, so allein bei
sich selbst. Hier brachte er den notwendigen Mut und auch die
notwendige Ehrlichkeit auf. Er hatte nie Angst gehabt, in sich
hineinzuschauen, nie befürchtet, er könnte da unschöne Dinge
erblicken. Wenn ich so bin, dann bin ich eben so, pflegte er im
geheimen zu sich selbst zu sagen. Seine eigenen Fehler kannte er
sehr wohl. Die der anderen Menschen zu erforschen, war er viel zu
bequem. Er wußte, daß er vielleicht zu ruhmsüchtig war. Er wußte,
daß er seiner Genußsucht und seinem unstillbaren Durst nach den
Freuden des Lebens nicht befehlen konnte. [bookmark: page22] Und ebenso war er sich darüber
im klaren, daß in seinem merkwürdig geschaffenen Gehirn zwei
gegensätzliche Eigenschaften nebeneinander Platz hatten: ein nach
den höchsten Erkenntnissen strebender, genialer Geist und ein ganz
kindlich einfältiges Gemüt. Während er klar und deutlich die
Irrtümer der seit zweitausend Jahren feststehenden Denkweise der
Menschheit erkannte, war er den einfachsten Alltagsdingen gegenüber
so gutgläubig, daß man ihn wie einen unerfahrenen Knaben über das
Ohr hauen konnte. Auch jetzt nickte er nur hoheitsvoll zur
Bemerkung des Gesandten, aber innerlich war er sich im klaren
darüber, daß er von dem Charakter und den Eigenschaften des
Menschen, den er in einer so wichtigen Angelegenheit aufsuchen
wollte, nicht die geringste Ahnung hatte.

		Der Augenblick war gekommen. Die breite Flügeltür tat sich vor
ihm auf, und mitten in seinem Arbeitszimmer stand in seiner ganzen
athletischen Figur, mit dem viereckig geschnittenen schwarzen Bart,
dem wachsamen, klugen Blick der wasserblauen Augen Urban VIII., der
Statthalter Christi auf Erden. Galilei ging auf ihn zu, sank in die
Knie und küßte die Schnalle seines weißen Schuhs. Dann fühlte er,
wie die Arme des Papstes ihn emporhoben. Ganz wie einst Papst Paul
V. Persönliche Freude und rückhaltlose Freundschaft strahlten aus
dem lächelnden Gesicht des Papstes.

		»Mit aufrichtiger Freude haben Wir Euch erwartet.« Er duzte ihn
nicht. »Wir wollen hoffen, daß Ihr die beschwerliche Reise gut
überstanden habt.«

		»Ich habe sie gut überstanden, Eure Heiligkeit; denn die Freude
hielt mich aufrecht, meine Knie vor dem Herrn der Welt als altem
Bekannten beugen zu dürfen.«

		»Ja, zu Unserer größten Freude kennen wir uns schon seit langer
Zeit. Auch jetzt erinnern Wir uns noch deutlich jenes Abends an der
Tafel Seiner Hoheit, des seligen Cosimo, als über die im Wasser
schwimmenden Gegenstände eine große Debatte entstand. Der gute
Kardinal Gonzaga war nicht zu überzeugen, erinnert Ihr Euch noch?
Aber bleiben wir doch nicht hier stehen, nehmen wir doch Platz, um
behaglich plaudern zu können. Wir freuen uns so sehr über Euer
Hiersein, daß Wir Euch nicht sobald wieder entlassen werden …«
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		Sie setzten sich. Die Stimme des Papstes klang freundlich. Mit
der Vertrautheit eines alten Bekannten redete er zu ihm. Galilei
war bestrebt, sich diesem Ton anzupassen, trotzdem aber
ehrfurchtsvoll zu bleiben. Er verneigte sich im Sitzen und
entgegnete:

		»Eure Heiligkeit machen mich glücklich, daß sie sich noch an
diesen Abend erinnern. Monsignore Gonzaga brachte in der Tat
wesentlich weniger Verständnis auf als Eure Heiligkeit.«

		Der Papst lachte vergnügt.

		»Wie zornig war er doch darüber, daß Eis leichter sein sollte
als Wasser, wißt Ihr noch?«

		»Natürlich«, Galilei lachte mit, »und erinnert sich Eure
Heiligkeit, daß wir nicht wagten, ihm das Gedicht von Berni
vorzutragen?«

		Innerhalb einer Sekunde war der Papst wie ausgewechselt. Sein
Gesicht erstarrte, in seinem harten Blick funkelte Zorn.

		»Sprecht mir nicht von diesem Berni! Ein unverschämter,
unehrerbietiger Kerl! Wie kann jemand vom Papst in einem solchen
Ton reden, wie er das wagte? Papst Clemens einen Tölpel zu nennen!
Wenn er jetzt lebte, würde ich ihn ohne Erbarmen vor die
Inquisition stellen!«

		Erschrocken schwieg Galilei. Die etwas hohe Stimme des Papstes
überschlug sich vor Wut. Er hieb mit der Faust auf den Tisch.

		»Solche Kerle, die die Autorität untergraben, sind noch
gefährlicher als die Protestanten. Ich habe sein Buch nur deshalb
nicht verbrennen lassen, weil ich die allgemeine Aufmerksamkeit gar
nicht erst auf ihn lenken wollte. Ein niederträchtiger Patron!«

		Eine tiefe Stille entstand. Galilei hatte das Gefühl, als müsse
er mit seinem Stuhl sogleich in die Erde versinken. Er sah, daß er
einen großen Fehler begangen hatte. Die Brust des Papstes ging auf
und ab wie der Blasebalg eines Schmiedes. Ein Papierschnitzel, das
in seine Hand geriet, zerknüllte er zornschnaubend, als ob dieses
unschuldige Fetzchen auch ein Feind der päpstlichen Autorität
gewesen wäre. Aber bald war der Wutausbruch verraucht. Verächtlich
warf der Papst das zerknüllte Papier weg und lächelte schon
wieder.

		»Aber sprechen wir doch nicht von Dingen, die uns nur ärgern.
Freuen wir uns Eurer liebenswürdigen Anwesenheit! Vor allem [bookmark: page24] sagt mir, wie es
um Euer für die Wissenschaft so wichtiges Wohlbefinden bestellt
ist?«

		Er war wieder ausgeglichen und freundlich, während Galilei kaum
seinen Schreck überwunden hatte und stammelnd von seinem
Gesundheitszustand berichtete. Er klagte über sein Gelenkleiden,
sein Nierenleiden, seinen Bruch und die Qualen monatelanger
Krankheit. Aus dem Blick des Papstes strahlte zärtliche und
aufrichtige Anteilnahme.

		»Das hören Wir aber nicht gerne. Wie alt seid Ihr denn
jetzt?«

		»Sechzig, Eure Heiligkeit.«

		»Das ist kein Alter. Wahrscheinlich lebt Ihr unvernünftig, macht
Euch nicht genug Bewegung und seid nicht mäßig genug. Seht Uns an!
Wir sind sechsundfünfzig Jahre alt und kerngesund. Wir können dem
Allmächtigen nicht genug dafür danken, aber Wir leben auch danach!
Könnt Ihr Französisch? Nein? Wir haben es noch als Nuntius in Paris
gelernt. Die Franzosen haben ein Sprichwort: ›Hilf dir selbst, so
hilft dir Gott.‹ Ein sehr kluger Spruch! Wir dürfen nicht jede
Gnade von der Vorsehung erwarten und untätig bleiben, sondern wir
müssen sie uns auch verdienen. Eurer Gesundheit wegen werden Wir
unter allen Umständen zum Allmächtigen beten, und der Herrgott wird
seinem Diener, dem Papst Urban, sicherlich Gehör schenken. Aber nun
wollen wir uns einmal ein wenig von der › Goldwaage‹ unterhalten. Wir haben es Uns vorlesen
lassen. Es ist eine meisterhafte Arbeit und Eurer würdig! Wie ist
denn eigentlich dieses ganze Hin und Her entstanden, was will
dieser Grassi von Euch?«

		Galileis Herz begann heftiger zu schlagen. Jetzt endlich konnte
er von seinem Anliegen sprechen.

		»Das ist der Zorn der Peripatetiker, mein Heiliger Vater. Seit
meiner frühesten Jugend kämpfe ich, um die Wissenschaft aus dem
Kerker zu befreien, in den Aristoteles sie eingesperrt hat. Auf
meiner Seite stehen natürlich nur die Mutigen und jene, die mit
ihrem eigenen Kopf denken. Solche gibt es aber leider allzu wenige.
Alle anderen hüten entsetzt ihre sichere Bequemlichkeit am Troge
der Wissenschaft. Ich bin es, der ihre ganze Welt
durcheinandergerüttelt hat. Sie hassen [bookmark: page25] mich und wollen mich zum Schweigen
bringen. Aber ich schweige nicht!«

		»Vortrefflich! Recht so! Laßt Euch nicht unterkriegen!«

		»Wenn ich den Herrscher der Welt auf meiner Seite weiß, werde
ich mit noch größerer Begeisterung weiterkämpfen. Aristoteles war
ein kluger Kopf, aber seine Irrtümer müssen richtiggestellt
werden.«

		»Worin hat er sich denn zum Beispiel geirrt?«

		Galilei frohlockte vor Freude. Das ging ja alles wie befohlen.
Er zählte die Irrtümer auf, die er bei Aristoteles festgestellt
hatte. Er berichtete, wie er die Gesetze des freien Falles entdeckt
hatte. Er sprach von seiner neuen Theorie der Bewegung, und daß er
auch vollkommen neue Lehrsätze über die Wärme geschaffen habe. Er
setzte dem Papst auseinander, daß man das ganze System der
bisherigen wissenschaftlichen Forschungen verwerfen müsse, da es
schlecht sei, und an Stelle dessen das seinige setzen; denn er habe
sonderbar neuartige Dinge zutage gebracht, während die
Peripatetiker seit zweitausend Jahren immer nur auf ein und
demselben Fleck stünden. Alles dies trug er nicht zusammenhängend
vor, sondern unterbrochen von unzähligen Fragen des Papstes. Er
achtete streng darauf, nicht allzu wissenschaftlich zu werden,
damit der Heilige Vater den Faden nicht verlöre. Auf die Zeit
achtete er gar nicht. Eben war er im Begriff; die Theorie von Flut
und Ebbe zu erläutern, um dann geschickt, wenn er dies beendet
haben würde, auf die Wunder des Sternenhimmels überzuleiten. Somit
wäre er dann bei dem großen Thema Kopernikus angelangt. Da erhob
sich aber der Papst plötzlich.

		»Unser Herz blutet«, erklärte er, »daß wir scheiden müssen.
Diesen unglaublich fesselnden Gedankenaustausch könnte man bis spät
abends fortsetzen. Jetzt müssen Wir Euch entlassen, aber innerhalb
der nächsten Tage werden Wir Euch abermals bitten, hier zu
erscheinen. Unserem liebwerten Anhänger Niccolini senden Wir Unsere
Grüße.«

		Vertraulich legte er seinen Arm um Galileis Schulter und
geleitete ihn so bis zur Tür. Draußen schlug Ciampoli die Hände
über dem Kopf zusammen. [bookmark: page26]

		»Eine und dreiviertel Stunde! Sämtliche Herrscher würden Euch
darum beneiden. Nun, sagt schnell, was habt Ihr erledigen
können?«

		»Nichts!« erwiderte er. »Ich habe damit noch gar nicht beginnen
können. Aber aufgeschoben ist natürlich nicht aufgehoben. Seine
Heiligkeit ist wirklich zu gütig zu mir. Vor Freude möchte ich am
liebsten tanzen, wenn es meine Füße zuließen.«

		Er vereinbarte noch mit Ciampoli, daß er auf der Gesandtschaft
stets hinterlassen würde, wo er sich gerade aufhielte, damit er dem
Papst jederzeit sofort zur Verfügung stehen könne. Er machte noch
bei Ginetti, dem päpstlichen Majordomus, seine Aufwartung und
vereinbarte auch mit jenem eine Möglichkeit der Verständigung, für
den Fall, daß ihn Seine Heiligkeit sehen wolle. Dann eilte er zu
den »Luchsen«. Mit Siegesmiene verkündete er, was vorgefallen war.
Endlich ging er nach Hause und berichtete auch dem Gesandten. Tags
darauf machte er bei dem Kardinal Barberini Besuch. Denn wenn auch
sein Kardinal Barberini zum Papst erhoben worden war, so gab es
doch jetzt noch einen zweiten dieses Namens: der Papst hatte seinem
Neffen, dem sechsundzwanzigjährigen Francesco Barberini, den
Kardinalshut verliehen. Mit ihm mußte er sich also gut verstehen.
Der jugendliche Kardinal war hinwiederum der Ansicht, daß es nichts
schaden könne, zu dem Günstling seines Onkels auch seinerseits
recht freundlich zu sein. Dann besuchte er noch den Kardinal
Hohenzollern, um ihn noch mehr von der neuen Weltordnung zu
überzeugen.

		Und dann wartete er auf eine Einladung des Papstes. Nach Ablauf
einer Woche hieß man ihn kommen. Aufgeregt eilte er in den Vatikan.
Die Audienz währte diesmal aber nur wenige Minuten. Während Galilei
im Vatikan weilte, überbrachte man dem Papst wichtige Nachrichten.
Er mußte wieder gehen. Trotzdem hatte sich der Papst
freundschaftlich mit ihm unterhalten, sich erkundigt, wie er seine
Tage verbrächte und ob er etwas nötig habe. Dann hatte er ihm
wohlwollend auf die Schulter geklopft und versprochen, bei der
nächsten Gelegenheit die Türen abschließen zu lassen, damit sie
nicht gestört würden. [bookmark: page27]

		Galilei wartete abermals. Er füllte seine Zeit mit Besuchen aus,
er beriet sich mit den »Luchsen« und disputierte mit dem Kardinal
Hohenzollern. Diese Unterredungen waren aber schon keine Debatten
mehr, da sich der Kardinal als überzeugt erklärt hatte. Er
versprach, wenn es erforderlich sein würde, auch vor dem Papst für
Kopernikus einzustehen.

		»Monsignore sind außerordentlich liebenswürdig zu mir. Vor allem
aber mutig genug, die Partei der Wahrheit zu ergreifen.«

		»Ich glaube, Ihr habt auch andere Anhänger außer mir in Hülle
und Fülle, ist es nicht so?«

		»Doch, das kann ich nicht leugnen. Die Mehrheit der ›Luchse‹.
Cesarini, Ciampoli. Mein Schüler Guiducci, der mir aus Florenz
nachgereist ist, Michelangelo Buonarroti, der Vetter des großen
Michelangelo, ein guter Freund von mir, er hält sich zur Zeit in
Rom auf. Mein Schüler Castelli, der jetzt Professor in Pisa ist.
Ich will nichts sagen, einige habe ich schon. Da ist zum Beispiel
auch noch dieser liebenswürdige Riccardi. Kennt Ihr ihn,
Monsignore?«

		»Den Pater Ungeheuer? Natürlich kenne ich ihn. Wer kennt ihn in
Rom nicht!«

		»Wieso Pater Ungeheuer?«

		»Als er in Madrid war, nannte ihn der spanische König immer so,
weil er so unglaublich dick ist. Oder habt Ihr jemals einen
dickeren Menschen gesehen als ihn?«

		»Nein, gewiß nicht! Dieser Pater Ungeheuer war die gütige Seele,
die mir die Erlaubnis zur Drucklegung meiner › Goldwaage‹ seitens der päpstlichen Zensur
übermittelte. Er schrieb eine so begeisterte Meldung, daß er über
Aristoteles nicht hätte besser reden können. Ich war überzeugt, daß
er mit Leib und Seele ein Anhänger der neuen Weltordnung ist, und
für den Fall, daß es erforderlich sein sollte, mir auch beim Papst
helfen würde. Gestern habe ich ihn nun besucht. Und was denken
Monsignore, was er über die Weltordnungen gesagt hat? Er wäre von
keiner ein Freund. Seiner Meinung nach würden sämtliche Sterne auf
das Geheiß Gottes von je einem Engel bewegt. Andere mögen lehren,
was sie wollten, er glaube nur daran, und daraus könnten nie
Schwierigkeiten entstehen. Ich [bookmark: page28] bin Euch unendlich dankbar, Monsignore, daß
Ihr nicht auch eine so bequeme Lösung vorgezogen habt. Wenn ich
wieder bei Seiner Heiligkeit zur Audienz erscheinen darf, werde ich
Euch unverzüglich darüber Bericht erstatten.«

		Erst nach zehn Tagen kam die Reihe wieder an ihn. Abermals war
Galilei aufgeregt. Der Papst hielt Wort: er gab Befehl, jeden
warten zu lassen, sie dürften nicht gestört werden. Sie machten es
sich bequem, und Galilei wollte dort fortfahren, wo er neulich
aufgehört hatte. Daraus wurde aber nichts. Der Papst nahm die
Manuskripte seiner Gedichte hervor. Jedes einzelne Gedicht
besprachen sie, manche las der Papst sogar laut. Gute anderthalb
Stunden dauerte dies, dann entließ das Oberhaupt der Kirche den
Gelehrten in Gnaden und erklärte, ihn in wenigen Tagen wiedersehen
zu wollen.

		Aber zwei Wochen lang bekam er keine Nachricht. Von der
Aufregung abgesehen, die ihm seines großen Planes wegen innewohnte,
lebte er wie ein Fisch im Wasser. Oft war er in vornehmen Häusern
eingeladen, und auch der Gesandte veranstaltete größere
Festlichkeiten ihm zu Ehren. Er liebte aber jene Abende vor allem,
wo sie zu dritt zu Hause waren. Frau Katharina spielte wunderbar
auf der Harfe, bei seinem Gepäck hingegen fehlte niemals die Laute.
Während der letzten Jahre hatte er allerdings nur selten gespielt,
da er seine linke Hand kaum bewegen konnte. Aber jetzt hatte er
keinerlei Schmerzen, und die Sache ging ganz gut. Vom offenen Erker
schwebten die Klänge in die Stille der ewigen Stadt hinaus, und sie
fanden Gefallen daran, alte florentinische Lieder zu singen. »
O Rosa, mia gentile« war das
Lieblingslied des Gesandten, » Leggiadra
damigèlla« das Lieblingslied seiner Frau. Harfe und Laute
klangen wunderschön zusammen und Frau Katharina sang leise dazu.
Galilei sah sie unentwegt an und lauschte schweigend. Noch nie war
ihm eine Frau so liebenswert erschienen.

		»Das war so schön, Exzellenz, daß ich zum Dank auch etwas
vorsingen will.«

		Er nahm seine Laute, griff in die Saiten und begann mit
wohlklingendem Bariton zu singen: [bookmark: page29]

		Vicin, vicin, vicin,

Chi vuoi spazzar' camin' …

		Das Ehepaar stimmte sogleich mit ein. Lachend sangen sie
miteinander wie drei gutgelaunte Kinder bei einem Ausflug. Dann
blickten sie vom Erker nochmals auf das schlafende Rom hinab, und
Galilei legte sich mit dem Bewußtsein zur Ruhe, daß sein Herz von
Katharinas Lieblichkeit ganz erfüllt war.

		Nach zwei Wochen folgte eine neuerliche Audienz, nunmehr die
vierte. Galilei bat diesmal sogleich um die Erlaubnis, seinen
Gedankengang dort fortsetzen zu dürfen, wo er bei seinem ersten
Besuch aufgehört habe.

		»Es interessiert Uns außerordentlich, Wir genießen es schon im
voraus.«

		Er begann damit, daß alle Irrtümer des Aristoteles neben den
grundlegenden Irrtümern der peripatetischen Astronomie überhaupt
nicht in die Waagschale fielen. Sobald er durch sein Fernrohr den
Sternenhimmel betrachtet habe und durch die besondere Gnade Gottes
als erster Mensch seit der Erschaffung der Welt Dinge habe
entdecken dürfen, die bis dahin keiner gesehen, habe sich sofort
herausgestellt, daß die Grundlehre des Aristoteles falsch sei: der
Sternenhimmel ist nicht unveränderlich, im Gegenteil, er verändert
sich dauernd. Auch jene irrten, die der Ansicht wären, der Mond sei
eine ausgehöhlte Kugel. Und auch die hätten nicht recht, die die
Ansicht verträten, die Sonne sei eine fleckenlose Vollkommenheit.
Die ganze auf Aristoteles aufgebaute ptolemäische Weltanschauung
sei unhaltbar!

		Hier unterbrach ihn der Papst:

		»Nur von diesem Kopernikus erzählt Uns gar nicht erst, denn mit
ihm können Wir Uns sowieso nicht einverstanden erklären.«

		»Und gerade darüber wollte ich doch sprechen, mein Heiliger
Vater.«

		»Hört mich an! Vor sieben Jahren waren Wir gern bereit, Euch aus
den Schwierigkeiten zu helfen. Mit Unserem armen, seligen Bellarmin
haben Wir Uns damals ausführlich darüber unterhalten. [bookmark: page30] Er vertrat in
dieser Hinsicht keine feste Meinung. Ihm sei es gleichgültig, was
sich bewege und was sich nicht bewege, ihm sei nur die
Unversehrtheit der Kirche und des Glaubens wichtig. Aber Wir haben
Unseren Standpunkt. Wir halten die kopernikanische Auffassung für
eine Unmöglichkeit. Wir waren bestrebt, Euch bei Unserem Vorgänger,
dem Papst Paul, zu helfen, soweit es ging; dies galt jedoch nur
Eurer Person, die Uns lieb ist. Was aber dieser Deutsche behauptet,
halten Wir auch heute noch für vollkommen unmöglich.«

		»Ich bitte um Vergebung, aber dürfte ich Eurer Heiligkeit einmal
eine Bitte vortragen?«

		»Aber gerne, natürlich! Ihr könnt verlangen, was Ihr wollt.«

		»Ich bitte um nichts weiter als um Geduld und Gehör. Ich kann
beweisen, daß sich nicht die Sonne um die Erde bewegt, sondern die
Erde sich um die Sonne dreht, die kleine Kugel um die riesengroße
Kugel, wie das auch ganz natürlich ist.«

		»Kugel? Wieso Kugel? Es steht doch noch gar nicht fest, ob die
Erde eine Kugel ist.«

		»Aber Heiliger Vater, Kolumbus …«

		»Euer Kolumbus segelte einst gegen Westen, um nach Osten zu
gelangen, ich weiß, ich weiß! Nach Osten zu wollte er Indien
erreichen. Hat er es erreicht? Nein! Was er erreichte, war ein
neuer Erdteil, aber nicht Indien. Was wissen aber wir, was sich
dahinter befindet? Und was wissen wir, was sich auf der anderen
Seite hinter Japan befindet? Ich habe mit Missionaren gesprochen,
die von dorther kamen. Sie wissen es auch nicht. Niemand weiß etwas
Bestimmtes.«

		»Ich, Heiliger Vater, ich! Ich weiß bestimmt, daß die Erde rund
ist. Laßt mich erklären, warum das so ist!«

		Der Papst nickte zustimmend. Galilei hielt eine regelrechte
Unterrichtsstunde ab. Der Papst hörte gespannt zu. Man sah ihm an,
daß sein Geist rege arbeitete.

		»Großartig«, sagte er schließlich, »Ihr seid ein wundervoller
Mensch! Wir haben Euch nicht umsonst so hoch eingeschätzt. Eure
Argumente sind überzeugend. Wir können nichts dagegen sagen. Und
[bookmark: page31] doch!
Warum steigt uns dann das Blut nicht zum Kopfe, wenn wir uns auf
dem unteren Teil der Erdkugel befinden?«

		Ein neuerlicher Vortrag folgte. Im Weltall gäbe es kein »Oben«
und »Unten«. Diese Worte seien Relativitätsbegriffe. Der Körper
eines Menschen stünde immer in einer Linie mit dem Radius der Erde,
und wie jeder andere Körper strebe er infolge seines Gewichtes der
Erde entgegen. Auch das Blut habe Gewicht. Auch das Blut könne
nicht aus den Füßen in den Kopf dringen, wenn es der Pulsschlag
nicht dorthin zwingen würde.

		»Bravo!« rief der Papst und seine klugen Augen funkelten. »So
oft wir miteinander sprechen, eröffnet Ihr immer wieder eine neue
Welt vor Uns. Fahrt fort, Wir hören Euch mit Vergnügen zu.«

		Jetzt begann Galilei in fiebernder Hast zu reden. Das erste Mal
in seinem Leben hatte er Lampenfieber. Er wußte, daß von dem, was
er sagte, das Schicksal der Wissenschaft für zwanzig, vielleicht
sogar für hundert Jahre abhing. Vorsichtig und klar fing er an, den
kopernikanischen Gedanken aufzurollen. Eine Zeitlang hörte ihm der
Papst zu, dann schüttelte er den Kopf.

		»Nein, nein, das ist unmöglich! Bislang haben Wir Euch folgen
können, aber weiter geht es nicht. Das ist Unsinn! Wir brauchen
doch bloß an den Himmel zu sehen. Wir können doch mit Unseren
eigenen Augen feststellen, was dort vor sich geht.«

		»Haben Eure Heiligkeit denn schon einmal von einer Brücke in
einen Strom hinuntergesehen?«

		»Natürlich! Als Wir noch Kind waren. Vom Ponte Vecchio in den
Arno. Sehr oft sogar.«

		»Und haben Eure Heiligkeit da nicht vielleicht empfunden, daß
die Brücke dem Strome entgegengeht und das Wasser selbst
steht?«

		»Doch, das haben Wir gesehen. Das war aber ein Irrtum. Wenn Wir
auf das Ufer blickten, ging diese Vorstellung vorüber.«

		»Und könnte das nicht auch am Himmel so sein, wenn der Himmel
seine Ufer hätte?«

		Der Papst sann nach. Sein scharfer Verstand erwog diese
Möglichkeit. Dann aber verwarf er sie.

		»Nein!« rief er, den Kopf hin und her wiegend, »das ist
unmöglich. [bookmark: page32]
Es widerspricht auch meinem nüchternen Verstand, etwas
Unkompliziertes durch etwas Kompliziertes zu ersetzen. Statt an
das, was ich sehe, an etwas glauben sollen, was ich nicht
sehe!«

		»Sollten wir deshalb die Fata Morgana für bare Münze nehmen, nur
weil ihre optische Erklärung so schwierig ist?«

		»Möge Euch der Teufel holen«, lachte der Papst, »Ihr habt auf
alles eine Antwort. Der liebe Gott hat Euch mit einem sehr scharfen
Verstand beschenkt. Mit Uns werdet Ihr aber nicht so schnell
fertig! Aber erklärt zunächst einmal weiter.«

		Galilei fuhr fort. Jetzt hatte ihn schon der Eifer der Debatte
ergriffen. Er stand auf, ging zum Schreibtisch, nahm den Gänsekiel
zur Hand und sagte, der stelle die Sonne dar; dann hob er das
Petschaft hoch und sagte, es stelle die Erde dar. Und so erläuterte
er anschaulich die zwei Bewegungen der Erde. Aber wenn er auch noch
so gut argumentierte, Papst Urban war nie um eine Entgegnung
verlegen. Galilei mußte still für sich anerkennen, daß in diesem
Schädel kein alltäglicher Geist wohnte. Schließlich war der Papst
in astronomischen Fragen doch vollkommen unbewandert, trotzdem
brachte er immer wieder neue Einwände, die jedem gelehrten
Peripatetiker zur Ehre gereicht hätten.

		»Nein, nein, jetzt sehen Wir schon ganz klar! Es wird Euch nicht
gelingen, Uns davon zu überzeugen. Und es wäre besser, wenn Ihr
Eure Zeit und Euren Verstand einer würdigeren Aufgabe widmetet als
dieser Vorstellung.«

		»Für diese Vorstellung lebe und sterbe ich, Heiliger Vater. Wenn
Ich Eure Heiligkeit nicht habe überzeugen können, so schmerzt mich
das unendlich. Aber ich bitte Eure Heiligkeit, mir wenigstens diese
Überzeugung zu lassen.«

		Der Papst zog lächelnd die Schulter hoch.

		»Wir können Uns in niemandes Glauben einmischen. Wenn Ihr dies
glauben wollt, so glaubt es! Wir machen Euch aber darauf
aufmerksam, daß Ihr vor sieben Jahren bereits die Antwort der
Kirche erhalten habt. Die Kirche hat diese Lehre nicht verdammt,
und Wir werden sie auch nicht verdammen, weil Wir darin keine
besondere Ketzerei zu erblicken vermögen. Aber Wir erinnern Uns
[bookmark: page33] noch ganz
deutlich, daß das Kardinalkollegium sie seinerzeit als verwegen
bezeichnet hat.«

		Sein Herz schlug ihm bis in den Hals: der Papst erinnerte sich
an dieses Dekret also nicht mehr; das heißt, er erinnerte sich
wohl, aber ungenau.

		»Kurz und gut«, fragte er mit gespannter Aufmerksamkeit, »ich
habe mich demnach daran zu halten, daß diese Lehre zwar verwegen,
aber doch nicht ketzerisch ist?«

		»So ist es. Danach möget Ihr Euch richten! Und Ihr werdet
sicherlich entdecken, daß Ihr Euch irrt, wenn Ihr mit dem Fernrohr
weiter fleißig den Sternenhimmel betrachtet … Aber jetzt fällt
mir etwas ein! Eine sehr interessante Sache. Geduldet Euch einen
Augenblick …«

		Er läutete und ließ den Majordomus kommen. Ginetti war sogleich
zur Stelle.

		»Hört einmal zu, Ginetti. Vor zwei Jahren war ein Deutscher aus
Köln hier. Er wollte dem Papst Gregor wohl einen
Vergrößerungsapparat oder so etwas Ähnliches vorführen, die Audienz
wurde jedoch von Tag zu Tag hinausgeschoben, und dieser Kölner
starb schließlich hier in Rom, noch bevor er vor dem Papst
erscheinen konnte.«

		»Ich erinnere mich, Heiliger Vater.«

		»Sein Instrument hat er aber hier gelassen. Niemand konnte es
seinerzeit zusammensetzen. Gelehrte Patres aus dem
Jesuitenkollegium kamen hierher, aber auch die wurden damit nicht
fertig. Sucht Uns sogleich die Akte heraus und auch jenes
eigenartige Instrument. Wenn es jemanden auf der Welt gibt, der
dieses Ding zusammensetzen kann, so ist es Seine Gnaden
Galilei.«

		Ginetti verbeugte sich tief und entfernte sich. Sie begannen
abermals von Kopernikus zu sprechen. Zäh begann Galilei von neuem.
Er schilderte die Erscheinung von Ebbe und Flut. Er erklärte, daß
die auf der Oberfläche der sich wie eine Kugel drehenden Erde
befindliche Wassermenge, das Meer, durch den Schwung dieser Drehung
seinen Platz verändere. Das sei doch klar und das könne man doch
einsehen. Aber der Papst sah es nicht ein. Darüber stritten sie
[bookmark: page34] wieder
eine ganze Weile, bis schließlich der Heilige Vater die ganze
Argumentation niederriß:

		»Und das war nicht möglich, daß Gott Ebbe und Flut ebenso schuf
wie die Erde? Dies in Zweifel zu ziehen, würde doch bedeuten, an
der Allmacht Gottes zu zweifeln.«

		Wie vor den Kopf geschlagen saß Galilei da. Von einem
vernünftigen Menschen hatte er eine derartige Beweisführung nicht
erwartet. Aber Papst Urban war nicht nur klug, sondern auch
rechthaberisch. Jetzt bewies er ihm, daß er recht haben
mußte und in bezug auf die Waffen nicht wählerisch war.
Darauf konnte der Gelehrte wahrlich nur schweigen. Eine Pause trat
ein. Der Papst sah zum Fenster hinaus und seufzte.

		»Es tut Uns wirklich leid, daß Wir diese lehrreiche Unterhaltung
abermals abbrechen müssen, aber Wir haben sehr viel zu tun. Der
Krieg macht Uns viel zu schaffen. Aber es lohnt sich auch.«

		»Haben Eure Heiligkeit gute Nachrichten?«

		»Ausgezeichnet! Seit 1618 dauert der Krieg, also seit nahezu
sechs Jahren, und schon war es Uns vergönnt, den Ketzern bedeutende
Landstriche wegzunehmen und sie wieder dem Reiche des
alleinseligmachenden Glaubens anzugliedern. Die Pfalz gehört wieder
dem Katholizismus. Die wirklichen Kämpfer, die Jesuiten, folgen den
Soldaten allerorts auf dem Fuß. Wir erobern alles wieder zurück,
Galilei, alles! Wenn Uns der Allmächtige Kraft und Gesundheit gibt,
dann werden wir auch in die entlegensten Teile der Welt Unsere
Fahne mit dem Lamm Gottes tragen lassen. Und der kirchlichen Macht
schieben wir gleich die weltliche nach.«

		»Denken Eure Heiligkeit an eine Erweiterung der weltlichen Macht
des Papsttums?«

		»An was denn sonst? Ist das nicht geradezu Unsere Pflicht? Hat
Uns denn Unser Herr Jesus Christus mit seinem Wort ›Eine Herde und
ein Hirte‹ nicht ein Ziel gesetzt? Wir fügen Uns gehorsam seinem
Gebot. Wir lassen Kanonen gießen, mein Lieber, wenn es nicht anders
geht, aus dem Kupfermaterial der Kunstschätze. Die Engelsburg
lassen Wir ausbauen, Unser Heer sorgfältig organisieren. Der Papst
ist nicht auf Rosen gebettet, das könnt Ihr mir glauben. Es [bookmark: page35] sind der Sorgen
viele und nur wenige, die helfen. Daheim werdet Ihr bei Hofe
erwähnen können, daß auch das Herrschergeschlecht der Medici Unser
väterliches Herz betrübt hat. Erst gestern sagte ich zu Kardinal
Carlo Medici …«

		»Um Gottes willen, mein Heiliger Vater, was ist denn mit den
Medicis?«

		»Ludwig XIII. ist ein Medicisproß. Und er nimmt von diesem
Richelieu, den Ihr vielleicht nur vom Hörensagen kennt, ich aber um
so besser, sehr schlechte Ratschläge an.«

		Plötzlich riß ihn wieder der Zorn hin. Abermals pochte er mit
der Faust auf den Tisch:

		»Aber Wir werden es ihnen schon zeigen! Val Tellina werde ich
ihnen wieder wegnehmen! Nichtsnutziges Hugenottenpack! Und wenn sie
Uns noch länger reizen, werden sie auch noch etwas anderes von Uns
erleben können. Wir haben Kanonen!«

		Sein Atem ermüdete von dem Wutanfall. Er holte tief Atem und
beruhigte sich wieder. Den jetzt eintretenden Ginetti empfing er
bereits mit liebenswürdigem Lächeln.

		»Recht so, Ginetti, Wir sehen, Ihr könnt Ordnung halten. Also
wollen wir einmal sehen, was da drinnen steckt. Kommt, Messer
Galilei, Ihr könntet Euch hierher neben mich stellen und gleich
einmal die Akte lesen.«

		Ginetti entfernte sich, nachdem er eine Akte mit allerlei
Schriftstücken und ein großes Paket auf den Tisch gelegt hatte. Aus
der Akte ging hervor, daß dieses Paket der Nachlaß eines Deutschen
aus Köln namens Jakob Kuppler sei, der in Rom verstarb, ohne diesen
Gegenstand, den er mitgebracht hatte, dem Papst vorführen zu
können; nämlich die Erfindung eines Verwandten von ihm, eines
Holländers namens Drebbel. Ein weiteres Dokument besagte, daß die
vom Papst herangezogenen Sachverständigen die einzelnen Teile
dieses neu erfundenen Vergrößerungsapparates nicht hätten
zusammensetzen können.

		Sie öffneten das Paket. Eine ganze Anzahl Kupferteile und starke
Vergrößerungsgläser fielen durcheinander. Gierig griff Galilei
danach. Er nahm nacheinander die einzelnen Stücke in die Hand, und
[bookmark: page36] sein
Erfindergeist begann sofort zu arbeiten. Noch konnte er sich aber
kein Bild machen.

		»Zeigt einmal, was Ihr könnt, und setzt dieses Ding hier
zusammen. Zur nächsten Audienz bringt Ihr dann das Ganze fix und
fertig mit. Wir zweifeln nicht daran, daß Ihr diese Aufgabe
meistert. Jetzt erbitten wir den Segen Gottes für Euch.«

		Galilei hatte noch drei wichtige Besuche machen wollen, aber nun
schob er sie auf. Er eilte nach Hause in die Gesandtschaft, sagte
nicht einmal dem Gesandten Bescheid über den Ausfall der Audienz,
sondern begab sich in sein Zimmer und machte sich unverzüglich
daran, den Apparat zusammenzusetzen. Schon lange hatte er keine
Aufgabe mehr unter den Händen gehabt, die ihm dermaßen zusagte. Es
war Wissenschaft, gleichzeitig aber auch Spielerei. Als ob man ihm
ein Rätsel aufgegeben hätte. Und während der sechzig Jahre seines
Lebens war er noch niemandem begegnet, der Rätsel hätte besser
lösen können als er. Die Natur hatte seinen Verstand so geschärft,
daß er auf einmal mehrere Kombinationen zugleich übersehen konnte.
Einfache Rätsel, mit denen sich die Gesellschaft am Hofe zu
belustigen pflegte, brauchte er nur anzusehen, und schon hatte er
die Auflösung.

		Dies hier aber war kein leichtes Rätsel. Er wußte ja nicht
einmal genau, was er aus diesen feinen Messingteilen und
Vergrößerungslinsen zusammenstellen sollte. Nur daß das Ganze zur
Vergrößerung diente, wußte er. Ob es ein Rohr war wie sein
Fernrohr, oder ein kleiner Kasten, ob man es hochhalten mußte oder
was sonst, das alles ahnte er vorerst noch gar nicht. Auf alle
Fälle ging er von zwei Standpunkten aus, von der Theorie und der
Praxis. Theoretisch suchte er den optischen Sinn des Instrumentes
zu ergründen. Praktisch aber war er bemüht, festzustellen, welcher
Teil zu welchem paßte. Langsam stellte er kleine Gruppen zusammen.
Die Arbeit ging gut vonstatten, und noch am selben Abend wurde er
damit fertig. Er hatte die Erfindung zusammengesetzt! Ein
interessanter Apparat war daraus geworden, den man auf den Tisch
stellen mußte. Die Gegenstände, die man betrachten wollte, mußten
unter die Linse gelegt werden und dann mußte man von oben in den
Apparat hineinschauen. Bei künstlichem Licht war er nicht zu
gebrauchen. Er legte ein winziges Papierstückchen [bookmark: page37] unter die Linse, konnte
aber nur eine fasrige, rauhe, große, helle Fläche erkennen; das
Bild selbst war vollständig verschwommen.

		Abends war er zum Kardinal Santa Susanna geladen. Er fand dort
eine große Gesellschaft vor. Es fiel ihm nicht leicht, die
Erfindung nicht zu erwähnen, aber er wollte sich zunächst von der
Verwendbarkeit des Instrumentes überzeugen, und dann dachte er auch
daran, daß es gewiß unschicklich wäre, die Kunde von diesem
unglaublich interessanten Apparat in der Stadt zu verbreiten, ehe
ihn der Papst selbst gesehen hätte.

		Am nächsten Morgen wachte er viel früher als gewöhnlich auf.
Seine erregte Neugierde hatte ihn nicht schlafen lassen und weckte
ihn auch frühzeitig. So wie er war, im Nachthemd, eilte er, um das
Instrument von neuem zu untersuchen. Er schob den Tisch an das
Fenster und legte ein Brotkrümelchen unter die Linse. Er sah hinein
und schrie laut auf vor Staunen. An Stelle des Brotkrümelchens
erblickte er einen kleinen Felsblock. Er sah zwar alles sehr
verschwommen, aber er sah es. Die Vergrößerung schätzte er auf das
Hundertfache. Ein anerkennender Neid schlich sich in sein Herz, daß
dieser Drebbel das erfunden hatte. Ebenso hätte er es
erfinden können. Der Grundgedanke dieses Instruments unterschied
sich in nichts von seinem Fernrohr.

		Kaum konnte er erwarten, daß der Gesandte und seine Frau
erwachten. Er ließ ihnen ausrichten, daß er sie gern beim Frühstück
begrüßen würde, da er eine sehr interessante Sache zu zeigen hätte.
Er brachte die Erfindung mit in das Frühstückszimmer und stellte
sie auf das Fenstersims. Mit der Spitze seines Messers schob er
einen Grassamen unter die Linse. Dann sahen sie alle drei
nacheinander in den Apparat. Die Vergrößerung gab eine große Bohne
wieder. Frau Katharina klatschte begeistert in die Hände, der
Gesandte aber schüttelte den Kopf.

		»Menschen, die sich mit Euch befreunden«, sagten sie voller
Achtung, »erleben nur Wunder.«

		Eine ganze Stunde lang unterhielten sie sich damit, allerlei
winzige Gegenstände durch den Vergrößerungsapparat zu betrachten.
Dann schrieb Galilei einen Brief an Ginetti, er möge Seiner
Heiligkeit [bookmark: page38]
melden, daß es ihm gelungen wäre, den Apparat zusammenzustellen,
der außerordentlich merkwürdig sei. Er bat den Gesandten um
Geheimhaltung und zog sich auf sein Zimmer zurück, um sich noch
länger mit dieser Erfindung zu befassen.

		Das Instrument war in seiner jetzigen Gestalt noch unvollkommen.
Das Bild, das der Apparat wiedergab, war ziemlich verschwommen. Das
konnte aber auch gar nicht anders sein: die Augen eines jeden
Menschen benötigten andere Linsen. Dann störte auch noch der
Umstand, daß die Konturen des Gegenstandes, der unter der Linse
lag, in den Farben des Regenbogens aufgingen. Es war ferner
unbequem, den zu vergrößernden Gegenstand unter der Linse hin und
her zu schieben; denn dazu war nicht genügend Platz vorhanden.

		»Wochenlang werde ich zu tun haben«, dachte er vergnügt bei
sich, »bis ich das in Ordnung gebracht habe.«

		Zwei Tage darauf ließ ihn der Papst rufen. Er erschien mit dem
Instrument. Der Statthalter Christi sah neugierig in den Apparat.
Galilei hatte einen Mohnsamen mitgebracht, den er unter die Linse
legte.

		»Was sehen Eure Heiligkeit?«

		»Ich sehe eine große, schwarze Kugel mit einem
regenbogenfarbigen Rand. Was ist denn das?«

		»Ein gewöhnlicher Mohnsame, Heiliger Vater. Die Regenbogenfarben
gehören nicht dazu, die verursacht der Apparat nur, weil er noch
unvollkommen ist. Aber ich werde ihn schon in Ordnung bringen. Ich
verpflichte mich, daß man innerhalb weniger Wochen bereits ganz
scharf damit wird sehen können, und zwar ohne die
Regenbogenfarben.«

		»Ihr seid ein Genie! Was könnte man noch darunter legen?«

		»Das ist ganz gleich. Zum Beispiel dieses Fädchen, das von
meinem Wams herunterhängt.«

		Er riß es ab und legte es darunter. Einen unregelmäßig
gedrehten, groben Strick sahen sie unter der Linse. Voller
Verwunderung rief der Papst:

		»Und heute muß Sonnabend sein!«

		»Was hat es damit auf sich, Heiliger Vater?« [bookmark: page39]

		»Jeden Sonnabend gehen Wir in die Kirche Santa Maria Maggiore
beichten und hören danach die Litanei an. Mit dieser wundervollen
Erfindung werden Wir Uns also erst morgen so richtig befassen
können. Aber Ihr könnt jetzt irgend etwas von mir verlangen; denn
was Ihr aus diesem Instrument gemacht habt, ist wirklich
hervorragend, und ich bin entzückt! Die berühmtesten Gelehrten der
Jesuiten haben das nicht zustande gebracht.«

		»Ich hätte schon eine Bitte, Eure Heiligkeit. Für Eure
Heiligkeit bedeutet es nur einen Federstrich, für mich die Krönung
meines Lebens.«

		»Nun? Heraus damit! Bittet, um was Ihr wollt. Wenn Wir richtig
unterrichtet sind, habt Ihr einen Sohn, der studiert. Wollt Ihr ein
Stipendium für ihn haben?«

		»Auch das würde ich dankbar annehmen, Heiliger Vater. Aber das
liegt mir im Augenblick nicht am Herzen. Mögen Eure Heiligkeit doch
erlauben, daß sich die Erde um die Sonne drehen darf.«

		»Nein«, erwiderte der Papst hart und ohne zu zögern, »das lassen
Wir nicht zu! Wir sagten schon einmal, daß diese Lehre nach der
Meinung der Kirche verwegen ist. Dieses Urteil ist bereits
verkündet, darüber gibt es nichts mehr zu reden. Verlangt etwas
anderes.«

		»Laßt sie doch verwegen sein, Heiliger Vater. Nur ich soll
darüber schreiben dürfen. Nur ich soll es beweisen und verkünden
dürfen.«

		»Wartet nur! Was hattet Ihr damals mit Bellarmin
vereinbart?«

		»Wir waren übereingekommen, daß ich diese Lehre als untrügliche
Wahrheit nicht aufrechterhalten dürfe. Es wurde mir aber gestattet,
sie als Hypothese zu kommentieren.«

		»Lügt Ihr auch nicht? Hat Bellarmin das tatsächlich gesagt?«

		»Ich kann Eurer Heiligkeit den heiligsten Eid darauf
ablegen!«

		»Also was wollt Ihr dann noch? Dann behandelt sie doch als
Hypothese. Was seinerzeit die Meinung des Kardinalkollegiums war,
war auch Unsere Meinung. Und was Wir einmal erklärt haben, halten
Wir auch aufrecht.«

		»Eure Heiligkeit, dies ist aber eine ungeheure Behinderung für
die Wissenschaft. Es ist unendlich schwer, in dieser Form etwas zu
schreiben. [bookmark: page40]
Stundenlang muß ich über jeden Satz nachdenken, damit daraus ja
kein Unheil entstehen kann. Als ich in der › Goldwaage‹ Kopernikus erwähnte, habe ich für
dieses Kapitel ebensoviel Zeit gebraucht wie für zehn andere.«

		»Habt Ihr ihn denn auch in der › Goldwaage‹ erwähnt? Das ist Unserer
Aufmerksamkeit entgangen. Aber es ist schade um jedes Wort. Die
Debatte ist geschlossen. Quod dixi,
dixi. Haltet Euch danach, was die Kirche befiehlt.«

		Galilei wußte, daß er sich auf sehr gefährlichem Boden bewegte.
Der Papst erinnerte sich an das vor acht Jahren verfaßte Dekret
nicht mehr. Er entsann sich nicht mehr, daß die Inquisition diese
neue Lehre als im Widerspruch zur Heiligen Schrift stehend
bezeichnet hatte. Und alles das hatte er jetzt vor dem Papst
verschwiegen. Wäre es nicht besser, diese Niederlage hinzunehmen
und an dem Dekret nicht mehr zu rütteln? Wenn dem Oberhaupt der
Kirche einfällt, den Inhalt dieser Beschlußfassung nochmals
hervorsuchen zu lassen, wird sich sofort herausstellen, daß diese
Lehre nicht verwegen, sondern streng verboten ist. Und das ist ein
großer Unterschied. Dann wird seine Unkorrektheit zutage treten:
das Wesentliche des Dekretes hat er dem Papst verschwiegen. Aber
sofort fand er auch einen Ausweg für diesen Fall: er wird ein
unschuldiges Gesicht machen und so tun, als ob er sich gleichfalls
schlecht erinnert hätte. Es ist doch recht, den Kampf
weiterzuführen! Vielleicht gelingt es doch noch!

		»Heiliger Vater«, fuhr er zäh fort, »ich füge mich. Das ist doch
selbstverständlich. Wenn aber Eure Heiligkeit den Kardinal
Bellarmin erwähnt haben, so sei mir gestattet, noch etwas dazu zu
bemerken. Ich besitze einen Brief mit der Unterschrift des seligen
Kardinals, in dem er ausführt, daß mich keine kirchliche Behörde
zum Widerruf dieser Lehre zwingen könne.«

		Hier wurde es dem hartnäckigen Gelehrten wieder ein bißchen
unheimlich. Vielleicht wollte der Papst dieses Schriftstück sehen!
Daß er nicht gezwungen war, seine Lehren zu widerrufen, stand
tatsächlich darin. Aber Bellarmin hatte in diesem Brief auch
geschrieben, daß es verboten sei, diese Lehre aufrechtzuerhalten
oder zu verkünden. Von einer Hypothese war in diesem Schreiben
überhaupt nicht die Rede, [bookmark: page41] das hatte Bellarmin ihm nur mündlich
mitgeteilt. Und er war tot und konnte dafür nicht mehr zeugen. Der
Papst interessierte sich aber nicht für diesen Brief. Er zog
plötzlich einen ganz anderen Schluß.

		»Widerstrebt es Euch denn gar nicht, denselben
wissenschaftlichen Standpunkt zu vertreten wie die Ketzer? Da ist
zum Beispiel noch dieser Kepler, mit dem Ihr in ein Horn tutet. Das
ist doch ein Protestant! Und wie ich höre, hat Kepler in den
protestantischen Ländern viele Anhänger. Findet Ihr denn soviel
Gefallen an dieser Gesellschaft? Was für ein Mensch ist denn dieser
Kepler?«

		»Eure Heiligkeit mögen ihm nichts tun! Mit tausend Sorgen büßt
er für die Sünde, daß er Protestant ist. Erst neulich hatte man
seine alte Mutter bei der Inquisition angezeigt, sie sei eine Hexe.
Zum Glück erfuhr er dies noch rechtzeitig. Wenn er nicht in der
letzten Minute zu ihr geeilt wäre, hätte man die alte Frau auf dem
Scheiterhaufen verbrannt.«

		»So. Und worin bestand die angebliche Hexerei der alten
Frau?«

		»In nichts, Eure Heiligkeit. Man wollte sie erpressen.«

		»Sehr bedauerlich! Dieses Rezept kennen Wir. Wenn das Opfer
zahlt, wird die Anzeige widerrufen. Zu Unserem aufrichtigen
Leidwesen haben Wir schon zahlreiche derartige Beschwerden
vernommen. Das Santo Offizio ist in der Tat eine heilige
Institution, eine tragende und erhabene Säule der Kirche. Nur die
Menschen sind schlecht, die es fertig bringen, solch eine heilige
Einrichtung wie die Inquisition zu Erpressungsversuchen zu
mißbrauchen. Aber Ihr habt noch nicht auf Unsere Frage geantwortet.
Findet Ihr es denn nicht unangenehm, mit dem Protestanten in ein
Horn zu tuten?«

		»Dazu möchte ich etwas erzählen dürfen, Eure Heiligkeit. Als ich
noch Professor in Padua war, hatte ich einen Kollegen, Cesare
Cremonini mit Namen, ein seelensguter Mensch, aber ein
halsstarriger Peripatetiker. Wegen des Aristoteles war er so zornig
auf mich, daß er, wie ich später erfuhr, einen seiner Schüler als
Spion in meine Vorlesungen schickte und dann aus Rache in seinen
nächsten Stunden genau das Gegenteil dessen lehrte, was ich gesagt
hatte. Ich möchte nicht in diesen Fehler verfallen. Wenn ein Ketzer
zufällig die Wahrheit [bookmark: page42] verkündet, so möchte ich sie nicht Lügen
strafen nur deswegen, weil er ein Ketzer ist.«

		»Natürlich habt Ihr auf alles eine Antwort«, erwiderte der Papst
lachend, »aber auch Wir haben eine. Die Sonne bewegt sich um die
Erde und damit punktum! Wie Ihr nun mit Euren Hypothesen fertig
werdet, das ist Eure Sache. Und jetzt geht schön nach Hause und
überlegt Euch in Ruhe, was Ihr von Uns für dieses Instrument
erbittet.«

		Der Heilige Vater umarmte Galilei wieder freundlich und
geleitete ihn bis zur Tür. Dort blieb ihm nichts anderes übrig, als
niederzuknien und sich zu verabschieden. Der unerbittliche Papst
legte liebevoll die Hand auf die Schulter des Gelehrten. Dann
schloß sich die Tür. Draußen wartete Ciampoli auf ihn. Er hob
neugierig den Kopf. Galilei schüttelte langsam und resigniert sein
Haupt.

		Noch einmal versammelte er die »Luchse« um sich. Er berichtete
ihnen genau über alle seine Audienzen beim Papst. Sein Bericht
erweckte natürlich keine helle Begeisterung, aber auch keinerlei
Niedergeschlagenheit. Sie beleuchteten die Lage von allen Seiten
und fanden sie zufriedenstellend. Die Möglichkeit, daß Galilei
seine Gedanken als Hypothese darstellte, bestand nach wie vor. Es
sei ein gutes Omen, daß sich der Papst an den Inhalt des Dekretes
nicht mehr erinnere, meinten sie. Daraus könne man ersehen, daß die
ganze Frage für ihn von sekundärer Bedeutung sei. Und da er gewöhnt
sei, auf niemanden zu hören, würden aller Wahrscheinlichkeit nach
die Versuche der Jesuiten fehlschlagen, diese Frage als primäre
hinzustellen. Und schließlich sei es für die vorwärtsstrebende
Wissenschaft auch ein unabschätzbarer Vorteil, daß der Papst
Galilei so zugetan sei. Dieser Umstand war in Rom sehr bekannt
geworden, und auch die leidenschaftlichsten jesuitischen
Peripatetiker würden es sich wohl überlegen, ob sie den Günstling
des Papstes angreifen sollen oder nicht.

		»Da fällt mir übrigens ein«, sagte Guiducci, »ich bekam unlängst
eine Nachricht von Grassi, er möchte mich kennenlernen und sich mit
mir befreunden.«

		»Das gilt mir«, erwiderte Galilei lachend, »ich bin auch gar
nicht abgeneigt. Werdet nur gute Freunde, ich folge dann schon
nach. [bookmark: page43] Wir
werden es noch erleben, daß wir aus ihm einen Kopernikaner
machen.«

		»Das wäre auch nur recht und billig!« fuhr Guiducci munter fort.
»Wie ich mich zuerst mit Grassi herumstreiten mußte, damit Ihr die
» Goldwaage« schreiben konntet, genau
so werde ich jetzt den Frieden einleiten. Ich glaube, im
allgemeinen sind diese Jesuiten gar keine solchen Bestien, wie man
ihnen schlechthin nachsagt.«

		»Ganz bestimmt nicht!« antwortete Galilei, »ich fange an zu
glauben, daß Grassis Angriff kein offizieller Angriff des
Jesuitenordens war. Es wird nur eine persönliche Plänkelei gewesen
sein. Die Jesuiten kümmern sich jetzt überhaupt nicht um
Kopernikus, sondern beschäftigen sich ausschließlich mit dem großen
Kriege.«

		So beschlossen sie ihre Beratungen mit großer Zuversicht. Dann
erklärte Galilei, daß er nun noch von einer äußerst wichtigen
Erfindung berichten wolle. Er erzählte die Geschichte des neuen
Instruments. Den Vergrößerungsapparat selbst könne er allerdings
nicht vorführen, da dieser beim Papst geblieben sei. Er bäte die
Mitglieder der Akademie jedoch, ihm Handwerker zu nennen und
Optiker, die gut, genau, billig und sehr schnell arbeiteten.
Außerdem benötigte er noch einen Zeichner. Diese Mitteilungen
riefen große Erregung hervor. Mit hunderterlei Fragen stürmten sie
auf ihn ein. Er antwortete geduldig, zeichnete und erklärte
ununterbrochen. Sofort fanden sich auch schon vier oder fünf
»Luchse«, die ihm wegen guter Mechaniker behilflich sein
wollten.

		Und am Tage darauf schon waren der Zeichner, der Optiker und der
Mechaniker pünktlich zur Stelle. Jetzt befaßte er sich von früh bis
abends nur noch mit diesem Instrument. Als letzten Versuch, um sich
nicht den geringsten Vorwurf machen zu müssen, besuchte er nochmals
den Kardinal Hohenzollern und bat ihn, beim Papst zu intervenieren.
Der Kardinal versprach bereitwilligst, beim Papst vorstellig zu
werden. Galilei überließ also alles dem Kardinal, und widmete seine
ganze Zeit ausschließlich dem Vergrößerungsapparat. Schon nach drei
Tagen hatte er die Erfindung ganz wesentlich verbessert: er brachte
zustande, daß das Instrument von jedem gebraucht werden konnte,
indem er die Entfernung von zwei Linsen mittels einer [bookmark: page44]
Schraubenvorrichtung regulierte. Die Versuche gelangen glänzend.
Alsbald fand er auch die Einstellung heraus, die seinem Auge
entsprach, und er selbst war von der Schärfe des Bildes am meisten
überrascht, als er eine Tabakfaser unter die Linse legte. Auch
dafür brachte er noch eine Verbesserung an: für das zu
untersuchende Objekt ließ er eine kleine Platte unterhalb der Linse
anfertigen. Endlich beriet er stundenlang mit dem Optiker, bis sie
schließlich erreichten, daß die regenbogenfarbig schimmernde
Umrandung der Gegenstände verschwand. Als der erste fertige
Drebbelsche Vergrößerungsapparat in der Galileischen Verbesserung
den Mitgliedern der Akademie vorgeführt wurde, konnten diese nicht
genug Worte des Lobes finden. Wegen des Geldes brauche er sich
keine Sorgen zu machen, das legten die Mitglieder der Akademie
schon zusammen. Gleichzeitig bestellten sie mehrere Exemplare von
diesem wundervollen Instrument.

		»Jetzt werdet Ihr dieser Sache wohl ganze Jahre widmen«, meinte
Stelluti.

		»Ich denke nicht im geringsten daran. Ich werde damit zu Hause
in Florenz alles Mögliche untersuchen und es dann, wenn ich es satt
bekomme, zur Seite legen. Ich habe etwas viel Wichtigeres zu
tun.«

		»Was denn?«

		»Ich muß ein Buch über mein eigenes Weltsystem schreiben. Das
wird keine leichte literarische Aufgabe sein, da ich so schreiben
muß, als ob ich daran nicht glaubte, aber das Werk muß wiederum
auch sinngemäß besagen, daß ich daran glaube.«

		»Wenn es sich um das Schreiben handelt, habe ich keine Angst um
Euch.«

		»Wirklich? Hat Euch die › Goldwaage‹ gefallen? War sie gut
geschrieben?«

		Zehnmal mindestens hatten sie sich schon darüber unterhalten,
aber er hätte auch zum hundertsten Male wieder darauf zurückkommen
können. Wenn er hören konnte, daß seine Arbeit Beifall fand,
verspürte er jedesmal eine unbeschreibliche Freude. Kurz darauf
konnte er sich noch mehr freuen; denn als er auf die Gesandtschaft
zurückgekehrt war und Frau Katharina begrüßte, begann sie zufällig
auch davon zu reden. [bookmark: page45]

		»Ich habe mich geärgert«, sagte die schöne Frau des Gesandten,
»weil ich ein so schlechtes Buch gelesen habe. Jetzt werde ich die
› Goldwaage‹ hervorholen.«

		»Wirklich? Hat es Euch so sehr gefallen? War es so gut
geschrieben?«

		»Fragt Ihr das nun im Ernst oder verspottet Ihr mich?«

		»Ich? Euch verspotten? Wie können Exzellenz so etwas fragen! Ich
frage im Ernst, ob Euch dieses Buch gefallen hat.«

		»Ich finde es unerhört. Anders kann ich mich nicht ausdrücken.
Man wird in Hunderten von Jahren Euch noch für einen der größten
Stilisten der italienischen Sprache halten. Noch italienischer kann
niemand sein. Der Allmächtige möge Euch segnen, daß Ihr es nicht in
lateinischer Sprache geschrieben habt.«

		»Und Euch, Exzellenz, möge die besondere Gnade Gottes zuteil
werden, daß Ihr mir diesen Wunsch auf den Weg gebt.«

		»Was? Sagt doch nicht so etwas! Ihr wollt doch nicht etwa schon
fort?«

		»Doch, Exzellenz. Es ist Zeit. Meine Angelegenheiten habe ich
schlecht und recht erledigt, und jetzt sehne ich mich danach, meine
Töchter wiederzusehen. Meine Hand beginnt zu schmerzen, und ich
hüte das Bett lieber zu Hause, wenn es schon sein muß … Aber
was ist denn? Ihr weint ja?«

		»Ach, ich bin gewiß albern«, lächelte Frau Katharina unter
Tränen, »aber ich kann nicht leugnen, daß wir Euch von Herzen
liebgewonnen haben. Wir hatten uns fast schon mit dem Gedanken
vertraut gemacht, daß Ihr immer hier bleibt. Ich muß gestehen, daß
ich Euch lieb habe, als ob … als ob …«

		Galileis Herzschlag drohte auszusetzen, seine Kehle war mit
einem Male wie zugeschnürt. Etwas begann in seinem Innern zu
rumoren, was er bis jetzt nicht einmal sich selbst einzugestehen
gewagt hatte. Er sah die schöne, liebliche Frau an und wartete mit
angehaltenem Atem auf die Vollendung ihres Satzes.

		»… als ob Ihr mein eigener Vater wäret.«

		Der greise Gelehrte nickte. Seine Mundwinkel zuckten ein wenig.
Dann küßte er ihr zärtlich und ergebungsvoll die Hand. [bookmark: page46]

		»Erlaubt mir, daß ich mich von Euch wie von meiner dritten
Tochter verabschiede. Denn ich muß gehen. Ich warte noch ab,
bis ich mich von Seiner Heiligkeit verabschieden kann, dann geht es
zurück in meine Heimat, um zu arbeiten.«

		Der Gesandte selbst überbrachte dem Papst die Meldung, daß der
Gelehrte wieder abreisen wolle. Sofort nahm sich Urban VIII. für
diesen Abschied Zeit. Ciampoli staunte:

		»Wißt Ihr denn, daß dies noch keinem gekrönten Haupt zuteil
wurde? Sechs solch lange Audienzen hintereinander! Ganz Rom wird
davon sprechen. Ich werde sofort veranlassen, daß man Euch
meldet.«

		Der Papst ließ den Gelehrten diesmal nicht einmal niederknien.
Mit ausgebreiteten Armen faßte er ihn um die Schultern.

		»Muß es denn wirklich sein? Wollt Ihr Uns tatsächlich verlassen?
Ihr wißt ja gar nicht, welche Erholung Ihr Uns raubt. Aber wenn es
durchaus sein muß, können Wir Euch aus Egoismus nicht zurückhalten.
Aus Dankbarkeit für die unvergeßlich wertvollen Stunden haben Wir
Euch dieses Bild zugedacht. Es stellt die Heilige Familie dar,
Cigoli hat es gemalt. Unsere Wahl ist deswegen auf das Bild
gefallen, da Wir hörten, daß Euch mit diesem leider so frühzeitig
verstorbenen Maler, der auch Uns sehr lieb war, eine aufrichtige
Freundschaft verband. Aber wartet noch einen Augenblick. Wir haben
noch zwei Gedenkmünzen, die Wir als Erinnerung an Eure Reise haben
gravieren lassen. Die eine aus Gold, die andere aus Silber.
Außerdem, hier, nehmt diese heiligen Bilder! Sie stellen allesamt
das Lamm Gottes dar. Wir haben sie alle innigst gesegnet. Gebt sie
Euren Kindern oder wem Ihr wollt. Sodann wollen wir Eurem Sohne ein
Stipendium gewähren. Saget Ciampoli, er möge Uns erinnern, wenn Wir
es vergessen sollten. Und nehmt diesen Brief von Uns entgegen, den
Wir an Euren Herrscher gerichtet und in dem Wir Euch gepriesen
haben. Vor allem aber erteilen Wir Euch Unseren apostolischen Segen
und versichern Euch Unserer herzlichsten Liebe.«

		Galilei ließ sich auf die Knie nieder, um den Segen
entgegenzunehmen. Als er sich erhob, bedankte er sich innigst für
die Geschenke. Dann fragte er zögernd: [bookmark: page47]

		»Von dieser bestimmten Bitte darf keine Rede mehr sein?«

		»Nein. Nicht im geringsten! Der Kardinal Hohenzollern wurde
gestern schon deswegen vorstellig, aber auch ihm haben Wir erklärt,
daß diese Lehre verwegen sei. Wir haben dem nichts mehr
hinzuzufügen. Wir wünschen Euch eine recht gute Reise und legen.
Euch besonders ans Herz, auf Eure für Uns so wertvolle Gesundheit
zu achten!«

		Galilei sank abermals auf die Knie und küßte die Schuhschnalle.
Dann umarmte ihn der Papst und klopfte ihm liebevoll auf die
Schulter. Einem Mathematiker war wohl kaum im Vatikan jemals ein
solcher Abschied zuteil geworden, und noch dazu dem Freunde Keplers
und Fra Paolo Sarpis.

		Den letzten Abend verbrachte Galilei mit der Familie des
Gesandten in gerührter Abschiedsstimmung. Noch ein letztes Mal
traten sie in den Erker hinaus und blickten auf die märchenhaft
schöne Stadt hinunter. Der weite Sternenhimmel funkelte
überwältigend über ihnen in dieser Juninacht. Frau Katharina schob
ihren Arm unter den Arm Galileis und sagte plötzlich:

		»Francesco?«

		»Ja, meine Liebe?«

		»Erlaubt Ihr mir, daß ich Messer Galilei einen Kuß gebe?«

		»Ja, gerne. Auch ich will ihm einen Kuß geben.«

		Beide umarmten und küßten ihn. Den Gesandten umarmte er
herzlich, Frau Katharina hielt er nur die Wange hin. Sorgfältig
achtete er darauf, daß er sie nicht mit einer Bewegung berührte,
die seine tiefsten Gedanken verraten könnte.

		Am nächsten Morgen ganz früh fuhr er von Rom ab. In dem
gemieteten Wagen nahmen zwei Reisegefährten Platz: ein Bischof und
Michelangelo Buonarotti. Als sie über die Piazza dei Spagni fuhren,
stutzte Galilei.

		»Was gibt es?« erkundigten sich seine Reisegefährten.

		»Da geht ein Bekannter, den ich seit meiner Jugend nicht
wiedergesehen habe. Scipione Chiaromonte. Ein Gelehrter, wenn es
erlaubt ist, für einen Esel diese Bezeichnung zu benützen. Ein
großer Peripatetiker. Erst neulich hat er Kepler stark angegriffen.
Einstmals, aber [bookmark: page48] das ist schon sehr, sehr lange her, gerieten
wir miteinander im Hause des Marchese del Monte derartig in Streit
wegen Aristoteles, daß wir uns beim Abendessen um ein Haar
geprügelt hätten. Interessant, daß er sich seit dieser Zeit nicht
im geringsten verändert hat und ich ihn sogleich erkannt habe – Wie
lange ist das doch schon her? Tatsächlich, sechsundzwanzig
Jahre … Welche große Zeitspanne umfaßt doch mein Leben. Die
damals geboren wurden, sind schon heute Familienväter. Alt und
kränklich …«

		Er sah lange vor sich hin, hielt seine Hand unwillkürlich gegen
seinen schmerzenden Bruch und sagte eine ganze Weile gar nichts.
Auch seine Reisegefährten schwiegen, während die Häuser von Rom
immer mehr und mehr hinter ihnen zurückblieben.

	
		
		Zweites Kapitel

		Der vierzehnjährige Herrscher Ferdinand II.
reichte dem sechzigjährigen Gelehrten seine Hand zum Kuß und nahm
von ihm den eigenhändig geschriebenen Brief des Papstes entgegen.
Das Siegel erbrach er selbst, denn dieses Recht stand allein ihm
zu; dann übergab er den Brief seinem jesuitischen Erzieher. Mutter
und Großmutter, die beiden Großherzoginnen, bekreuzigten sich
ehrfurchtsvoll. Der Jesuit las den in lateinischer Sprache
abgefaßten Brief laut vor.

		 

		»Unserem geliebten Sohn, dem erhabenen Herrscher
Unseren Gruß und apostolischen Segen! Ganz Italien sieht im
Großherzogtum Toskana eine formidable Macht ob seiner reichen
Steuern und der Stärke seiner Heere, aber auch die entlegensten
Nationen preisen Eure Erhabenheit glücklich ob des Ruhmes Eurer
Untertanen und der großen Fähigkeiten der Florentiner. Denn jene
haben mit ihrem Geist neue Welten umfaßt und, nachdem sie die
Geheimnisse der Meere entschleiert, nunmehr auch das vierte Element
des Weltalls zum Ruhme Eurer Erhabenheit für alle Zeiten mit Eurem
Namen verknüpft. Unser geliebter Sohn Galilei hat, auf dem Pfade
des Äthers wandelnd, unbekannte Sterne entdeckt [bookmark: page49] und ist in die
Geheimnisse der Planeten eingedrungen. Solange nun der segensreiche
Stern des Jupiter am Himmel glänzen wird, solange wird dieser den
Ruhm Galileis, einem ewigen Reisegefährten gleich, mit verkünden.
Den großen Mann, dessen Ruhm die ganze Erde umspannt und dessen
Name dort oben am Himmel erglänzt, haben Wir längst in Unser
väterliches Herz geschlossen. Wir haben in ihm nicht nur die große
literarische Befähigung wahrgenommen, sondern auch die Liebe zur
Religion und alle Eigenschaften, welche des päpstlichen Wohlwollens
wert sind. Als er kam, Uns zu Unserer Erhebung zu beglückwünschen,
haben Wir ihn sehr liebevoll umarmt und mit Vergnügen seine
gelehrten Auseinandersetzungen angehört, die dem Ruhme der
florentinischen Beredtsamkeit einen neuen Glanz hinzufügen. Wir
mochten nicht, daß er in sein Vaterland zurückkehre, ohne von
Unserer Freigebigkeit reichliche Beweise Unserer päpstlichen
Zuneigung erhalten zu haben. Es ist Uns bekannt, wie reich seine
erhabenen Herrscher die wunderbaren Erfolge dieses Feuergeistes zu
belohnen wußten, deren Ruhm so lange auf der Erde strahlen wird,
als Jupiter und seine Satelliten am Himmel. Viele behaupten, man
brauche sich darüber nicht zu wundern, daß die Leistungen in einem
Staate, in dem die Großherzigkeit der Herrscher die Schaffenden so
reichlich belohnt, derartig überragend sind. Und damit Ihr wohl
begreifet, bis zu welchem Grade er Uns teuer ist, so haben Wir
seinen Tugenden und seiner Frömmigkeit dieses glänzende Zeugnis
ausstellen wollen. Wir sind beflissen, Euch zu erklären, daß Wir
Euch für alles Gute Dank wissen werden, was Ihr ihm erweisen könnt,
indem Ihr die Kundgebungen Unserer väterlichen Freigebigkeit
nachahmt oder selbst überbietet. Gegeben zu Rom am achten Juni im
Jahre des Herrn sechzehnhundertvierundzwanzig, dem ersten unserer
oberhirtlichen Herrschaft.«

		 

		Der Jesuit berührte den Brief mit seinen Lippen, reichte ihn dem
jugendlichen Herrscher zurück und bekreuzigte sich. Ferdinand II.
blickte fragend zuerst seine Mutter und dann seine Großmutter an.
An seiner Stelle antwortete die Großherzogin-Mutter Christina:
[bookmark: page50]

		»Die Nachricht des Heiligen Vaters hat das Herz Seiner Hoheit
des Großherzogs mit Freuden erfüllt.«

		Dann sahen sich die zwei Großherzoginnen an. Etwas verlegen. Und
abermals ergriff die Großherzogin-Mutter das Wort:

		»Seine Heiligkeit erwähnte gewisse Wohltaten, die Ihr für Euch
von Seiner Hoheit erwarten könnt. Habt Ihr irgendeinen Wunsch? Es
wäre doch das Beste, diesen gleich unserem Herrn Cioli
vorzutragen …«

		»Ich danke ergebenst, Hoheit, aber ich möchte zur Zeit mit einer
Bitte nicht ungelegen kommen. Als Zeichen meiner Huldigung habe ich
Seiner Hoheit jedoch etwas mitgebracht. Seine Hoheit werden meine
Huldigung schon entsprechend zu belohnen wissen.«

		Er winkte dem Lakaien, dem er beim Eintreten den
Vergrößerungsapparat übergeben hatte, ließ sich das Instrument
reichen und begann es der erlauchten Familie zu erklären. Neugierig
betrachteten die Herrschaften das Wunderding und gruppierten sich
dann am Fenster. Galilei holte sein Taschentuch hervor, in dessen
einem Ende er die für eine solche Untersuchung passenden
Gegenstände eingeknotet hielt: den Flügel einer Fliege, einen
Grashalm und kleine Kristallstückchen. Großmutter, Mutter und Enkel
bestaunten erregt dieses neue, fesselnde Spielzeug. Der kleine
Großherzog hatte sogar von seinem eigenen erlauchten Haupt ein Haar
herausgerissen, um es gleichfalls unter dem Vergrößerungsglas zu
bewachten.

		»Und das wollt Ihr uns schenken?« erkundigte er sich voll banger
Erwartung.

		»Natürlich, Hoheit, deswegen habe ich es doch mitgebracht. Für
mich selbst lasse ich ein anderes anfertigen. Morgen ist es schon
fertig.«

		Mutter und Großmutter sahen sich abermals an.

		»Wir sprechen Euch Unsere herzlichste Anerkennung aus«, sprach
die Mutter. »Für einen würdigen Dank wird Seine Hoheit Sorge
tragen.«

		Unter tiefen Verbeugungen entfernte sich Galilei, nachdem er
sich auch von dem Jesuiten warmherzig verabschiedet hatte. Schon
seit langem kannte er diesen Mönch und stand mit ihm auf recht
freundschaftlichem [bookmark: page51] Fuße. Der Mönch war ihm zuerst
entgegengekommen: als Papst Urban den Thron bestieg, wurde der
Erzieher mit einem Male sehr liebenswürdig zu Galilei.

		Die Audienz war sehr erfreulich verlaufen, und trotzdem seufzte
er tief auf, als er das Schloß verließ. Die schöne Zeit fiel ihm
ein, als Cosimo auf den Thron kam und Belisario Vinta noch Kanzler
war. Da hatte er jemanden gehabt, mit dem er seine wichtigsten
Angelegenheiten am Hofe besprechen konnte. Jetzt ging er ganz
allein durch die prachtvollen Säle, wenn er im Palais erschien. Die
zwei Großherzoginnen dachten nur an höfischen Prunk. Sie
wetteiferten in ihrer Kleidung und entfalteten einen unerhörten
Luxus, so daß selbst die Höflinge mit dem Kopf schüttelten. Und sie
lebten nur für die Kirche. Nur Geistliche wandelten in den Gängen
umher, jeden Tag fand irgendeine Klosterweihe statt, eine
Gedenkmesse oder etwas Ähnliches, den jungen Großherzog umgaben
ausschließlich kirchliche Berater, und ganz gleich, welche Frage
zur Sprache kam, immer ließ mau den allmächtigen Cioli holen, der
sich wiederum mit den Prälaten zu einer Besprechung zurückzog: was
würde der Papst dazu sagen? Der stolze Palast des Großherzogs, in
dem einstmals Cosimo so verheißungsvoll, klug und weitsichtig
regierte, hatte sich in ein prächtiges Kloster verwandelt, wo
dienernde Frömmigkeit und eine weihrauchduftende, salbungsvolle
Atmosphäre das Herz bedrücken. Es war genau das Gegenstück des
Klosters Arcetri, wo bettelarme Nonnen ihr reines, frommes Leben
fristeten, aber die wahre Nähe Gottes die Seele des Besuchers mit
einem Gefühl seligen Friedens erfüllte.

		Galilei erging es mit dem Vergrößerungsapparat genau so, wie er
vorausgesagt hatte. Er gab sich lange Zeit damit ab, verbesserte
den Apparat immer wieder, machte ihn handlicher und erfand immer
neue Kniffe. Zwischendurch betrachtete er durch das Instrument
jeden möglichen und unmöglichen Gegenstand, von einem kleinen Teil
seines Fingernagels angefangen bis zum Regentropfen, den er von der
Fensterscheibe abnahm. Er gaffte gleich einem kleinen Kind auf dem
Jahrmarkt, und betrachtete staunend die Wunder der Natur, die im
Kleinsten ebenso gewaltig war wie im Größten. Sein mathematisches
Gehirn entfernte sich immer mehr von der Anschauung, [bookmark: page52] daß der Mensch der
Mittelpunkt der Schöpfung sei. Wenn er eine Hummel durch diesen
Vergrößerungsapparat betrachtete und die glänzenden Härchen an
ihrem Hinterleib untersuchte, verlor er den Begriff von Groß und
Klein: diese Hummel wurde zu einem komplizierten Lebewesen, zu
einer kleinen Welt für sich, die ihren Platz im Kosmos genau so
hatte wie der Mars. Inmitten der Millionen und aber Millionen
Wunder der Natur erschien ihm der Mensch einerseits wie ein
unbedeutendes Staubkorn, gleichzeitig aber auch gottähnlich, da er
über einen Geist verfügt, auf dessen Flügeln er von der
grauenerregenden Größe der Multiplikation mit Millionen bis zur
grauenerregenden Winzigkeit der Division durch Millionen schwingen
konnte.

		Und endlich hatte er alles untersucht, was ihm unter die Hand
gekommen war. Er hatte schon den grotesken Anblick ausgekostet,
welch fürchterliches Ungeheuer ein Floh unter der Linse war, wie
widerwärtig die Fliege mit ihren viereckigen Augen aussah, welch
eine graziöse, mit geometrischer Feinheit gezeichnete Gestalt die
Mücke besaß und welch überraschend schönes Tierchen die Motte war.
Schließlich bekam er das Ganze satt. Lebewesen hatten nie eine
besondere Wirkung auf ihn ausüben können. Nur seinetwegen, um des
Lebens willen, liebte er das Leben. Oft grübelte er darüber nach,
daß vielleicht sein außerordentlich stark entwickelter Lebenswille
ihn gehindert hatte, sich dem Studium des Lebens zu widmen; denn
allenthalben hätte dies an den Tod, an die Vergänglichkeit gemahnt,
deren bloßen Gedanken er schon verabscheute. Vielleicht hatte er
dem Berufe des Mediziners nur deswegen so fremd gegenübergestanden.
Alles Leblose hingegen fesselte ihn um so mehr, in jeder Gestalt,
in jeder Beziehung, jeder Bewegung, in seiner Ausdehnung, seinem
Gewicht, von der wunderbaren Flammenkugel der Sonne bis zum Stein,
der auf einer schiefen Ebene rollt. Diese Welt wollte er ergründen,
diese Welt, mit der die Natur den Menschen umgab, wollte er
erforschen, diese Welt wollte er auf eine Formel bringen wie einen
algebraischen Lehrsatz. Über die Lösung dieses mächtigen Rätsels
sann er auch dann ununterbrochen nach, wenn sich sein Geist
scheinbar und oberflächlich mit anderen Dingen befaßte. Seit er aus
Rom heimgekehrt [bookmark: page53] war, ging er gründlich mit sich zu Rate. Es
bewegte ihn zutiefst, daß ihn der Papst für so fromm und für einen
so gläubigen Katholiken hielt. Die lobenden Worte des Papstes
erfüllten ihn mit überquellender Dankbarkeit. Und dieser Strom von
Gefühlen spülte die Ermahnungen des Kardinals Bellarmin aus seiner
Erinnerung hinweg. Er beschäftigte sich in dieser Zeit viel mit der
damaligen Beweisführung Bellarmins. Ob es tatsächlich zum Schaden
der Bibel gereichte, wenn die Wissenschaft die Menschheit denken
lehrte? Ob das Wissen dieser neuen Lehre tatsächlich an den
Pfeilern jener schönen und erhabenen Organisation rüttelte, die
Bellarmin als den einzigen wahren Hort menschlicher Glückseligkeit
bezeichnet hatte? Und aus der Vergangenheit tauchte auch das Bild
Fra Paolo Sarpis in seiner Seele auf, der der Meinung gewesen war,
die Kirche solle nur über den Glauben regieren, die weltliche Macht
solle der Welt vorenthalten bleiben. Die beiden großen Toten waren
längst verwest, jetzt erstanden sie aber wieder und fochten ihren
einstmals erbitterten Zweikampf im Gewissen des greisen Gelehrten
weiter. Aus langem Grübeln verdichtete sich endlich sein Entschluß:
der Glaube ist Sache des Herzens, das Wissen ist Sache des
Verstandes. Beide sind Gaben Gottes, folglich können sie niemals im
Gegensatz zueinander stehen. Die neue Weltbetrachtung, die in ihm
emporwuchs, war um so viel schöner, logischer, harmonischer,
konsequenter als die alte, daß er in dieser großen Idee das
wundervolle Sein Gottes tausendmal mehr erkannte, als in der
Unvollkommenheit des Almagest. Er fand die Formel für sich: je mehr
einer weiß, um so wundervoller sieht er die Welt, um so größer,
mächtiger und erhabener sieht er Gott. Auch die Religion kann kein
größeres Ziel haben. Wenn das nach der Meinung Bellarmins
Schlimmste geschehen sollte, dann erschütterte die neue
Weltanschauung den tausendsechshundert Jahre alten Organismus der
Kirche; das konnte vielleicht geschehen, aber die wahrhaften
aufgeklärten Menschen würden dann noch gläubiger sein, und an
Stelle des zerrütteten Organismus würde zweifellos ein stärkerer
und widerstandsfähigerer entstehen. Ad
maiorem Dei gloriam. Er war mit sich im klaren. Ganz
deutlich erkannte er seine Pflicht: er mußte der Welt verkünden,
was er entdeckt hatte! Niemals in seiner Jugend [bookmark: page54] hatte er es so stark
empfunden, daß er der Menschheit seine Forschungen verkünden
müsse.

		Der Vergrößerungsapparat war ein vorzügliches Mittel gewesen,
ihn abzulenken und von den Beschwernissen der römischen Reise
ausruhen zu lassen. aber wollte er an die Arbeit gehen; er wußte
nur noch nicht, wo er beginnen sollte.

		Als er eines Tages seine alten Schriften ordnete, fand er den
Ausgangspunkt. Der Angriff des Advokaten Ingoli aus Ravenna fiel
ihm in die Hände, der vor acht Jahren bei seinem Prozeß vor der
Inquisition Kopernikus und ihn der Unwahrheit geziehen hatte.
Damals hatte er ihm nichts erwidert. Er hatte sich gefreut, daß
seine Sache so glimpflich abgelaufen war. Jetzt beschloß er zu
antworten. Er wollte versuchen, ob und wie man mit den von
Bellarmin angelegten Hemmschuhen vorwärts kommen könne. Er dachte
nicht im entferntesten daran, seine Antwort an Ingoli dem
Adressaten zukommen zu lassen. Andere sollten sie erhalten: die
»Luchse« in Rom. Mochten diese entscheiden, ob es ratsam sei, die
Erwiderung drucken zu lassen, je nachdem, wieweit es ihm gelungen
sein würde, den kopernikanischen Gedanken so zu verteidigen, daß
ihm die Inquisition keinen Prozeß machen könnte.

		Wochen vergingen, und er schrieb und schrieb. Ein Brief sollte
es werden, und es wurde ein Buch. Ingolis Schrift umfaßte kaum
einige Seiten. Er hatte nur mit allgemeinen Phrasen aufwarten
können, wie sie ein dünkelhafter Pseudo-Gelehrter stets zur
Verfügung hat, der sich anmaßt, in Dinge hineinzureden, von denen
er nichts versteht. Ein ernster Mann der Wissenschaft konnte über
diese kindlichen Argumente einfach lächelnd hinweggehen. Aber er
wollte ja weder Ingoli widerlegen noch ihn überzeugen. Seine Arbeit
war lediglich ein geistreicher Versuch: die Beweise Ingolis für
seinen persönlichen Gebrauch zwar zu entkräften, die letzte
Konsequenz jedoch nicht zu ziehen. Er schrieb also ein Buch, das
die gegen Kopernikus vorgebrachten Einwände klar widerlegte, sein
Weltsystem jedoch nicht als das allein richtige hinstellte.

		Das Manuskript schickte er an die Akademie der »Luchse« nach
Rom. Die Herren lasen es aber anscheinend recht langsam, denn
[bookmark: page55] sie ließen
ihn lange auf Antwort warten. Was dann endlich kam, klang sehr
unsicher und vorsichtig. Guiducci teilte ihm mit, was er zufällig
erfahren habe: jemand, man wisse nicht wer, habe die » Goldwaage« bei der Inquisition angezeigt. Der
Denunziant habe das Santo Offizio darauf aufmerksam gemacht, daß
das Werk für Kopernikus Stellung nehme. Die Anzeige wäre bereits
vor längerer Zeit erfolgt, da aber die Inquisition alle
Angelegenheiten mit größter Verschwiegenheit behandele, hätten sie,
die »Luchse«, erst jetzt davon erfahren. Die Inquisition habe das
Buch zur Prüfung dem Minoritenpater Guevara übergeben, dessen
Gutachten jedoch gegen den Denunzianten ausgefallen sei: in der
»Goldwaage« habe er keine Stellungnahme für Kopernikus entdecken
können; der wissenschaftliche Teil des Buches sei allen Lobes wert.
Diese Sache sei also gut ausgelaufen, trotzdem mahne er, Guiducci,
zu größter Vorsicht. Die Antwort dürfte man nicht nur nicht drucken
lassen, sondern Ingoli dürfe sie überhaupt nie zu Gesicht bekommen;
denn der würde damit sofort zu den Jesuiten oder gar vor die
Inquisition laufen. Die einstimmige Meinung der »Luchse« sei
hingegen, daß es nutzlos sei, hier Für und Wider zu erwägen: dieses
Buch sei ein offenes, rückhaltloses Bekenntnis zur Lehre des
Kopernikus.

		Ganz benommen las Galilei diesen Brief. Man hatte ihn also bei
der Inquisition angezeigt. Wer konnte das gewesen sein und was
mochte er gewollt haben? Der nächstliegende Gedanke war, daß ihn
die Jesuiten angezeigt hatten. Aber er sträubte sich, diesem
Gedanken Glauben zu schenken. Mit den Jesuiten in Florenz stand er
auf gutem Fuße. Seit seinem großartigen Empfang in Rom und seitdem
der eigenhändige Brief des Papstes an den Hof von Florenz hier
bekannt geworden war, betrachtete ihn die Geistlichkeit mit ganz
anderen Augen, und nicht einmal der Bischof sagte einen Ton. Grassi
kam nicht in Frage. Auch über ihn hatte Guiducci berichtet. Der
Jesuitenpater, der in seiner Disputation über die » Goldwaage« eine schmähliche Niederlage erfahren
hatte, schlug jetzt ganz andere Töne an. Wenn er Galilei in Rom
nicht hatte kennenlernen können, so wollte er nunmehr wenigstens an
Guiducci heran. Guiducci war anfangs nicht abgeneigt gewesen, die
Bekanntschaft Grassis zu machen, [bookmark: page56] hatte sich später jedoch besonnen, daß
es vielleicht doch nicht ratsam sei, einem Jesuiten zu nahe zu
kommen. Als Guiducci erkrankte und das Bett hüten mußte, besuchte
ihn Pater Grassi. Über Galilei äußerte er sich sehr schmeichelhaft,
und als sie auf grundsätzliche Fragen zu reden kamen, lehnte er den
kopernikanischen Gedanken nicht einmal mehr ganz ab. Er besuchte
Guiducci dann noch öfter und erklärte zuletzt, daß, sofern er sich
von dieser neuen Lehre ganz überzeugen ließe, er auch imstande
wäre, die Heilige Schrift zugunsten Kopernikus' auszulegen.

		Wer sonst konnte also jener geheimnisvolle Denunziant sein und
warum hatte er ihn angezeigt? Er konnte doch nicht etwa annehmen,
daß der Jesuitenorden, nachdem Grassi eine Niederlage erlitten,
diesem befohlen hatte, seinen Gegner mit geheuchelter
Liebenswürdigkeit sicher zu machen? Dies war nur eine Vermutung,
aber so teuflisch, daß Galilei den Gedanken gleich wieder von sich
wies. Abermals stieg, wie schon vor acht Jahren, das dunkle Gefühl
in ihm auf, daß ein unsichtbarer Gegner auf ihn laure. Auch jetzt
noch, nachdem Papst Urban VIII. ihn als guten Katholiken vor der
ganzen Welt gepriesen hatte.

		Auf Anraten der »Luchse« schwieg er also und bestand nicht auf
der Drucklegung seines Manuskriptes. Aber er drang darauf, daß man
es einigen wenigen zuverlässigen Menschen zu lesen gebe. Diese
Bitte erfüllten die »Luchse« auch, Ingoli selbst aber, der aus
Ravenna nach Rom gezogen war, ließen sie nicht Einblick nehmen. Er
wohnte in unmittelbarer Nähe der Akademie und hatte keine Ahnung,
daß dort eine Antwort des weltberühmten Gelehrten auf seinen vor
acht Jahren erfolgten Angriff, den er selbst längst vergessen
hatte, erörtert wurde.

		Galilei wartete also weiter, war aber sehr begierig zu erfahren,
wer ihn angezeigt hatte. Gewisse Akten der Inquisition hütete aber
anscheinend ein Schloß mit sieben Siegeln, wenn auch sonst manches
über die Inquisition durchsickerte. Gerade jetzt hatte sich vor
dieser Inquisition der Prozeß des De Dominis abgespielt, eines
Mönches mit einem abenteuerlichen Leben. Er hatte einst mit Fra
Paolo Sarpi in freundschaftlichem Briefwechsel gestanden, war
Jesuit und Bischof [bookmark: page57] in Dalmatien gewesen. Später trat er aus dem
Orden aus und ging ins Ausland. Er wurde Protestant und erging sich
bald in Schmähungen des Papsttums. Der König Jakob von England
ernannte ihn zum Dekan von Windsor. Aber auch dort war seines
Bleibens nicht; er ging nach Frankreich, wurde wieder katholisch
und spielte den reuigen Sünder. Der Papst verzieh ihm und setzte
ihm eine Jahresrente aus. Der Mönch kehrte nach Rom zurück, lebte
still für sich, befaßte sich mit den verschiedensten Wissenschaften
und behauptete unter anderem, daß es keinen Regenbogen gebe,
sondern dieser nur eine optische Täuschung sei. Als Papst Urban
VIII. den Thron bestieg, entzog er ihm die Jahresrente. Nicht wegen
des Regenbogens, sondern weil er diesem Manne mit seiner
abenteuerlichen Vergangenheit nicht verzeihen konnte, daß er einmal
seinen Glauben abgeschworen hatte. Aber Dominis forderte energisch
sein Geld vom Vatikan. Daraufhin kam er vor die Inquisition. Allem
Anschein nach hatte man ihn dort auch gefragt, ob er denn nicht der
Meinung sei, daß der Herrgott den Regenbogen geschaffen habe? Und
wenn dem so sei, wie könne er dann behaupten, daß es keinen gebe?
Man sperrte ihn in die Engelsburg, und dort starb er in seiner
Zelle als Gefangener der Inquisition. Damit begnügte sich das Santo
Offizio jedoch keineswegs. Der Sünder mußte seine Schuld vor der
Öffentlichkeit sühnen, wenn auch als Toter. Eine Prozession trug
seinen Leichnam mit all seinen Büchern zum Scheiterhaufen. Dort
verbrannte man sowohl den Toten wie auch seine Bücher.

		Galilei hörte solche Dinge schaudernd an. Vor dem
Scheiterhaufen, vor einem Toten, vor einem Autodafé gruselte ihn.
Wenn sein wissenschaftlicher Glaube nicht so unbändig stark gewesen
wäre, hätte er jetzt lange Zeit geschwiegen. Aber er konnte nicht
schweigen. Einen Brief nach dem anderen schrieb er an den Herzog
Cesi, an Guiducci, an die »Luchse«, daß man mit seinem neuen Werk
doch etwas anfangen müsse.

		Sein wissenschaftliches Selbstgefühl stärkte auch seinen Mut.
Der berühmteste Mathematiker der Franzosen, Gassendi, hatte an ihn
geschrieben. Er war noch jung an Jahren und erst geboren, als
Galilei den Lehrstuhl in Padua übernahm. Bereits als
Dreißigjähriger [bookmark: page58] wurde er Universitätsprofessor in Aix, und
man erzählte sich, daß er zu den heftigsten Gegnern des Aristoteles
gehöre. Jetzt also wandte sich Gassendi mit einem umfangreichen
Brief an Galilei. Rundweg erklärte er, daß er Kopernikaner sei. Er
bot ihm seine Freundschaft an und teilte ihm zugleich einige
wertvolle Beobachtungen mit. Mit Hilfe einer Dunkelkammer hatte er
das Bild der Sonne auf ein Blatt Papier projiziert, und dort hatte
er bequem jene Flecke der Sonne beobachten können, die er
unmittelbar nicht sehen konnte.

		Dieser Brief erfüllte Galilei mit unbändigem Stolz und großer
Freude darüber, daß seiner Anhänger immer mehr wurden. Obendrein
war Gassendi kein Ketzer wie Kepler; im Gegenteil, er gehörte der
Kirche an. Er hatte in Avignon Theologie studiert. Sein Brief gab
Galilei neuen Mut. Kurz entschlossen schickte er eine eigenhändige
Abschrift seines Werkes an Monsignore Ciampoli; er möge es Seiner
Heiligkeit vorlegen und dessen Meinung hierüber hören.

		Auf die Antwort mußte er sehr lange warten. Darüber brauchte er
sich aber nicht zu wundern; der Papst hatte augenblicklich ganz
andere Sorgen im Kopf. Sieben Jahre währte nun schon der
europäische Glaubenskrieg und ergriff immer größere Gebiete, ohne
daß es zu einer Entscheidung kommen wollte. Jetzt waren auch
Holland und Dänemark hinein verwickelt. Darauf war ganz Europas
Aufmerksamkeit gerichtet, und nicht auf kopernikanische Beweise und
Gegenbeweise. Und in ganz Europa war es der Papst, der sich am
meisten um diesen Glaubenskrieg kümmern mußte und sich am
allerwenigsten mit astronomischen Fragen beschäftigen konnte.

		Nach langem Warten erhielt er aber endlich doch die Antwort. Sie
bestand nur aus einem einzigen Satz, und auch dieser Satz war ganz
versteckt unter allerlei Nachrichten Ciampolis:

		 

		»Ich habe die an Ingoli gerichtete Antwort
gelesen und sie zum größten Teil auch Unserem Herrn schon mitteilen
können. Das Beispiel mit dem Sieb gefiel Seiner Heiligkeit
außerordentlich, ebenso die Erörterungen über die Bewegung der
schweren Körper [bookmark: page59] und die im Zusammenhang damit geschilderten
spannenden Versuche.«

		 

		Das war alles. Der nächste Satz des Briefes sprach schon von
ganz anderen Dingen: daß man das Versprechen eines Stipendiums für
Vincenzo in Rom keineswegs vergessen habe, daß aber augenblicklich
die päpstliche Intendantur wegen der Ferien die Überweisung noch
nicht habe vornehmen können. Jedes Wort dieses einen Satzes nahm
Galilei scharf unter die Lupe und sagte sich, daß, wenn Ciampoli
dem Papst von dem »größten Teil« seines Werkes Mitteilung gemacht
habe, es ihm unmöglich gewesen sei, zu verschweigen, daß sich jeder
Satz von Anfang bis zu Ende auf die kopernikanische Lehre beziehe.
Wenn ihm nun der Papst darauf mitteilen ließ, daß es ihm »sehr gut
gefallen habe«, ja wenn sogar Einzelheiten genannt wurden, die ihn
besonders gefesselt hätten, so war das doch eine offene, nicht
mißzuverstehende Antwort: er drückte ein Auge zu, daß sich sein
Liebling so offenkundig mit Kopernikus beschäftigte. Es war somit
alles in Ordnung: wenn er also auch fürderhin eine geschickte Form
finden würde, um für Kopernikus einzutreten, so würde der Papst
nichts dagegen einzuwenden haben.

		Er ging nach Arcetri, seine Töchter zu besuchen. Glücklich
erzählte er Celeste:

		»Und der Papst ist ein kluger Herr und sehr gütig zu mir. Betet
für ihn, daß ihn der Allmächtige zum Segen der Menschheit und der
Wissenschaft uns noch lange erhalte. Betet auch für mich; denn ich
habe noch sehr viel zu erledigen.«

		»Was habt Ihr Euch jetzt vorgenommen, mein Herr Vater?«

		»Ich muß das Werk schreiben. Das große Werk, die Krönung
meines Lebens. Ich muß mir den Inhalt noch reiflich überlegen, aber
auch die richtige Form zu finden, wird sehr schwierig sein. Ich
werde Jahre dazu brauchen. Und ich bin kränklich und werde immer
älter …« [bookmark: page60]

	
		
		Drittes Kapitel

		Das päpstliche Stipendium wurde in der Tat
bewilligt. Papst Urban VIII. wendete dem Sohne des Gelehrten bis
zur Beendigung seines Studiums jährlich sechzig Goldgulden zu. Mit
diesem Stipendium waren gewisse Formalitäten verbunden: der
päpstliche Stipendiat war gezwungen, sich eine Tonsur schneiden zu
lassen, ein geistliches Gewand anzulegen und täglich eine bestimmte
Anzahl besonderer Gebete zu verrichten. Erfreut rieb sich Galilei
die Hände. Die sechzig Gulden bedeuteten eine große Hilfe, und dem
Jungen würde es nichts schaden, wenn ihn das Gewand eines
Geistlichen an den vielen Wirtshausbesuchen hinderte. Denn
Castelli, der jetzt auch in Pisa als Professor tätig war, konnte
von Vincenzo nicht viel Gutes berichten. Der Student besuchte die
Vorlesungen nur nachlässig, tat sehr groß, spielte sich als Sohn
des weltberühmten Gelehrten auf und prahlte mit seinen vornehmen
Verbindungen am Hofe von Florenz und in Rom.

		Eines schönen Tages erschien er unverhofft in der Wohnung seines
Vaters in Florenz.

		»Was ist geschehen?« fragte der Vater erschrocken. »Fehlt dir
etwas?«

		»Mir fehlt nichts, aber ich muß die Stipendiumangelegenheit mit
Euch besprechen.«

		»Was gibt es denn da zu besprechen? Du läßt dir eine Tonsur
schneiden, ziehst ein Priestergewand an und damit gut. Außerdem
wäre es aber schicklich, wenn du einen herzlichen Dankbrief an
Ciampoli nach Rom schriebst.«

		»Ich möchte nicht an Ciampoli schreiben, sondern an den Papst
selbst und ihn bitten, er möge mir diese Bedingungen erlassen.«

		»Bist du wahnsinnig geworden? Dem Papst schreiben? Wie stellst
du dir das vor? Unmittelbar an den Papst willst du schreiben? Du
hast wohl den Verstand verloren! Der Papst ist mir wirklich
zugetan, aber eine solche Dreistigkeit wäre mir in meinem ganzen
Leben nicht eingefallen. Was bist du denn? Der Großherzog von
Florenz? Nur dieser könnte unmittelbar an den Papst schreiben,
nicht aber ein Jurist [bookmark: page61] aus Pisa! Du bist einfach größenwahnsinnig.
Und was hast du an diesen Bedingungen auszusetzen? Mach mir keine
Ungelegenheiten; sei froh, daß du auf Kosten des Papstes studieren
darfst. Das können in Italien nicht viele von sich sagen.«

		Der junge Mann sah trotzig vor sich hin, dann entgegnete er
heftig:

		»Aber ich will mir meine Haare nicht abschneiden lassen!«

		Und mit schützender Gebärde fuhr er sich übers Haar. Er zog
sogar einen Kamm aus der Tasche, den er anscheinend stets bei sich
trug, und kämmte sich sorgfältig wie ein Geck. Da überkam den Vater
der Zorn.

		»Als zwanzigjähriger Narr machst du dich so lächerlich? Für dein
schmieriges Haar soll ich jährlich sechzig Goldgulden zahlen? Nur
damit du mit deinen Locken wie ein Gockel herumstolziere kannst,
soll ich monatlich fünf Gulden draufzahlen? Du bist ja wie du
leibst und lebst keine fünf Gulden monatlich wert! Ich höre ja nur
Schlechtes von dir! Ich quäle mich ab, um dich ernähren zu können,
du leidest keine Not, und zum Danke dafür besuchst du keine
Vorlesungen, sondern sitzest die ganze Zeit im Wirtshause. Und nun
kommst du mit deinen Haaren, wenn ich meine Lasten ein wenig
vermindern könnte? Es ist wirklich traurig, daß man seinen eigenen
Sohn für einen oberflächlichen, verantwortungslosen Stutzer halten
muß!«

		Stille. Vincenzo entfernte sorgfältig ein Stäubchen von seinem
Wams. Es war ihm deutlich anzusehen, welch große Bedeutung er
seiner Erscheinung beimaß. Dann fing er wieder sehr heftig an:

		»Und ein Priestergewand will ich auch nicht tragen! Ich bin kein
Priester und werde auch keiner!«

		»Kein Mensch will, daß du Priester werden sollst. Trotz des
Priesterrockes bleibst du Laie. Das müßte dir bekannt sein, wenn du
die Vorlesungen über Kirchenrecht an der Universität besuchtest.
Wie ich aber sehe, bist du dir nicht einmal über die elementarsten
Begriffe im klaren. Ziehe du nur das Priestergewand an! Es ist gar
nicht nötig, daß du mit einem federgeschmückten Barett vor den
Weibern einherstolzierst. Es ist weiß Gott höchste Zeit, daß du
dich ernsthaft [bookmark: page62] an das Studium machst. Und dafür ist der
Priesterrock wie geschaffen!«

		»Und ich stürze mich eher ins Wasser«, rief der Junge, »als daß
ich mich in einen Priester verwandele! Warum schreibt Ihr
dem Ciampoli nicht, er möge mich mit diesen Bedingungen verschonen?
Euch kostet es doch nur ein Wort.«

		»Bursche, ärgere mich nicht, sonst versetze ich dir noch eine
Ohrfeige. Ich will nicht mehr hören, daß mich etwas nur ein Wort
koste. Verfüge ich denn über den Papst? Und Ciampoli hat
wohl nichts Besseres zu tun, als sich jetzt, wo der große Krieg
tobt, mit dem Papst über deine Haare zu unterhalten? Kein Wort
mehr! Augenblicklich scherst du dich zurück nach Pisa.«

		»Vater«, entgegnete der Junge, erregt von seinem Stuhle
aufspringend, »ich bin jung und will leben! Ich bitte Euch
inständig, quält mich nicht mit dieser Tonsur und mit dem
Priesterrock. Warum tut es Euch weh, wenn ich mich in Pisa
wohlfühle?«

		»Das tut mir nicht weh! Wohl aber, daß du nie an meine Sorgen
denkst. Du findest es durchaus natürlich, daß ich dir ein Leben
ermögliche wie dem Sohne eines Krösus! Deine Schwester Celeste ist,
bei Gott, ganz anders. Sie denkt immer nur daran, was für Sorgen
ich habe, wie es mir gesundheitlich geht und was mich sonst
beschäftigt. Von dir aus könnte ich aber verrecken; es würde dir
höchstens Sorge machen, wovon du künftig den Barbier bezahlen
solltest. Aber es ist schade um jedes Wort. Freude hast du mir noch
nie bereitet, nur Sorgen. Merk dir's nun: wenn du die Bedingungen
nicht erfüllst, bekommst du von mir keinen Soldo mehr. Dann magst
du sehen, wie du vorwärts kommst. Und jetzt mach, daß du
zurückkommst nach Pisa, hier in Florenz hast du nichts zu
suchen!«

		Der Junge zuckte mit den Schultern und ging trotzig aus dem
Zimmer. Draußen vereinbarte er mit der Wirtschafterin, was es zum
Abendessen geben sollte. Unter dem Vorwande, daß er keine
Reisemöglichkeit habe, trieb er sich noch drei Tage lang in Florenz
herum. Sein Vater bekam ihn kaum zu Gesicht, tagsüber machte der
Sohn Besuche bei Familien, die hübsche Töchter hatten, abends
zechte er mit seinen Freunden. Am dritten Tage kam er nochmals
[bookmark: page63] auf sein
Anliegen zurück. Als ihm der Vater endgültig klarmachte, daß die
Erfüllung seines Wunsches unmöglich sei, fing er trotz seiner
zwanzig Jahre zu weinen an. Galilei fragte sich, ob er wohl in
diesem Alter und mit solch einem Bartflaum um Kinn und Lippen unter
ähnlichen Umständen ebenfalls geweint haben würde. Die Unterredung
blieb erfolglos, der junge Mann wollte unter keinen Umständen an
die Tonsur und das Priestergewand heran, der Vater hingegen bestand
darauf.

		»Ich verstehe Euch nicht«, begehrte der Junge auf, »ist Euch
denn der Priesterrock nicht verhaßt? Wo Euch die Priester schon
soviel Übles angetan haben?«

		»Kindliches Geschwätz! Die Laien haben mir genau soviel Übles
angetan wie die Geistlichen. Denk an Castelli in Pisa. Der ist
Geistlicher, und ich habe wenige so treue Menschen um mich wie
ihn.«

		»Und die Jesuiten? Auf der Universität behauptet man, daß die
Jesuiten Euch unschädlich machen wollen.«

		»Sicherlich habe ich mit einzelnen Jesuiten Scherereien gehabt,
aber auch mit Dominikanern und anderen Mönchen. Dieser organisierte
Krieg, den angeblich die Jesuiten gegen mich eröffnet haben, ist
ein Märchen. Es ist erfunden wie alle Spukgeschichten.«

		»Ihr müßt es ja besser wissen. Aber in Pisa erzählt man sich,
der Jesuitenorden habe Grassi offiziell beauftragt, Euch zugrunde
zu richten.«

		Galilei winkte ab.

		»Pater Grassi ist auf dem besten Wege, ein Kopernikaner zu
werden. Meiner Freundschaft rennt er förmlich nach. Er preist mich
vor Gott und der ganzen Welt. Anscheinend hat er bereut, mich
angegriffen zu haben. Im Grunde ist er ein braver, gutgläubiger
Mensch. Man darf im Leben nie allgemeine Schlüsse ziehen, merke dir
das! Und lege du nur hübsch den Priesterrock an, sonst ziehe ich
meine Hand von dir. Und nun kein Wort mehr darüber! Wann fährst
du?«

		»Morgen früh. Heute muß ich noch zu Bocchineris zum Abendessen.
Ich habe auch noch anderes zu erledigen.«

		»Und wann besuchst du deine Schwestern?« [bookmark: page64]

		»Leider habe ich dafür keine Zeit mehr. Sagt ihnen bitte, ich
ließe sie küssen.«

		Da ergriff den Vater eine unbändige Wut.

		»Jetzt schere dich aber aus meinen Augen, ich will dich nicht
mehr sehen. Wer sich seinen Schwestern gegenüber so benimmt,
ist gar kein Mensch mehr. Jedes dritte Wort deiner Schwestern
bezieht sich auf dich. Wochenlang zerbrechen sie sich den Kopf
darüber, mit was für einer Handarbeit sie dich einmal erfreuen
könnten. Und du bist drei Tage lang hier und findest nicht einmal
so viel Zeit, sie zu besuchen. Geh, ich will dich nicht mehr
sehen!«

		Der junge Mann zuckte abermals trotzig mit den Schultern und
entfernte sich. Am anderen Tage fuhr er ab, noch bevor sein Vater
aufgestanden war. Alles das berührte Galilei sehr schmerzlich. Eine
brennende Wunde blieb in seiner Seele. Tagelang dachte er an den
Jungen und an das Stipendium. Dazu kam noch, daß ihm Castelli aus
Pisa im Tone höchster Entrüstung mitgeteilt hatte, sein Sohn sage
jedem offen ins Gesicht, er ließe sich eher aus der Familie
ausstoßen, als daß er sich eine Tonsur schneiden und in einen
Priesterrock stecken lasse. Der betrübte Vater ging zu seinen
Töchtern ins Kloster und beklagte sich bei ihnen bitterlich über
seinen Sohn. Angela hörte ihm gleichgültig zu, Celeste aber nahm
den Bruder in Schutz. Sie verteidigte ihn mit besonderer Wärme. Sie
erklärte, die Tonsur sei ein heiliges Zeichen und der Priesterrock
ein heiliges Gewand. Wenn jemand das Gefühl habe, dies nicht würdig
tragen zu können, so beweise er nur seine anständige Gesinnung,
wenn er darauf verzichte.

		Nach einigen Tagen suchte Galilei selbst schon nach einer
Entschuldigung für seinen Sohn. Der erste Zorn war verflogen, und
er bemühte sich, sachlich zu sein. Wenn der Junge kein Genie ist,
so darf man ihm das doch nicht ungerechterweise zur Last legen.
Kinder sind nicht dazu da, die Eitelkeit ihrer Eltern zu
befriedigen. Seine Anlagen hat er von den Eltern geerbt, er kann
also nicht dafür, wenn er so ist, wie er eben ist. Und er ist auch
ohne Mutter aufgewachsen. Schuld an allem ist also nicht der Sohn,
sondern der Vater. Tagelang bearbeitete er sich selbst in dieser
Weise, er unternahm zwar noch einige hoffnungslose Versuche, streng
und konsequent zu erscheinen, [bookmark: page65] aber er sah bereits, daß er seine nachgiebige
Natur nicht würde ändern können und daß nicht sein Wunsch,
sondern der seines Sohnes in Erfüllung gehen werde. Als der
Monatserste herangekommen war, schickte er ihm wie gewöhnlich das
Geld nach Pisa. Und nach Rom schrieb er einen Brief, in dem er
seinen herzlichen Dank aussprach und eine Ausrede gebrauchte, warum
die Formalitäten noch nicht erfüllt werden konnten. Am liebsten
hätte er auf das Stipendium verzichtet, aber er schämte sich, nach
einem so umfangreichen Briefwechsel in Ciampolis Augen undankbar
oder gar lächerlich zu erscheinen.

		Die Lösung kam ganz von selbst. Er erhielt einen Brief von
Michelagnolo aus München. Michelagnolo schien mit den Bayern gut
auszukommen, und wenn er Sorgen hatte, so nur darum, weil seine
Familie immer zahlreicher wurde. Jetzt erwartete er sein siebentes
Kind. Der Älteste, der gleichfalls Vincenzo hieß, war schon
achtzehn Jahre alt. Diesen Jungen wollten sie Musiker werden
lassen. Da Michelagnolo aber der Meinung war, daß nur Italien
seinen Sohn zu einem guten Musiker erziehen könne, war er beim
bayrischen Hofe so lange vorstellig geworden, bis er für seinen
Ältesten ein Stipendium erreicht hatte. Und sogar ein sehr
beachtliches: der Kurfürst Maximilian hatte ein Jahresstipendium
von zweihundertzwanzig Goldgulden für die Ausbildung des künftigen
Hofmusikers bestimmt. Aber dieses Geld brauchte er auch dringend
für die anderen Kinder, so daß er seinem Sohn nur die Hälfte des
Stipendiums zur Verfügung stellen konnte. Das war nun wieder nicht
allzu reichlich. Michelagnolo teilte auch noch mit, daß er große
Sehnsucht habe, die Seinen wiederzusehen, und daß er nächstes Jahr
mit Gottes Hilfe mit seiner ganzen Familie nach Florenz kommen
wolle, um seine Kinder vorzustellen und sich an seinem Bruder und
besten Kindern zu erfreuen. Hoch loderte in Galileo die brüderliche
Liebe auf. Die Aussicht, seinen seit vielen Jahren nicht gesehenen
Bruder wieder in die Arme schließen zu können, machte ihn
überglücklich. Und plötzlich kam ihm der Gedanke, warum man das
päpstliche Stipendium von sechzig Goldstücken, wenn es nun schon
einmal bewilligt war, nicht auf den anderen Vincenzo Galilei
überschreiben lassen könne. Für [bookmark: page66] den Papst bedeutete dieses Geld gar nichts,
für Michelagnolo aber, der so viele Kinder hatte, sehr viel. Er
schrieb an Ciampoli, ging zunächst ganz vorsichtig an die Sache
heran, und als er bemerkte, daß es möglich sei, sprach er seine
Bitte ganz offen aus und erhielt eines schönen Tages auch die
Nachricht, daß man das Stipendium auf seinen Neffen überschrieben
habe. Das Geld blieb also in der Familie und Vincenzo konnte mit
gutgepflegter Mähne weiter vor den schönen Frauen Pisas
einherstolzieren.

		Diese Wendung der Angelegenheit besänftigte ihn einigermaßen. Er
freute sich, Michelagnolo bei seinem Besuch im nächsten Jahr mit
diesem schönen Geschenk aufwarten zu können. Seine finanzielle Lage
war nicht schlecht. Von dem Gehalt, das er vom Hofe bezog, konnte
er bequem leben. Er selbst hatte keinerlei Ansprüche, seine Töchter
kosteten ihn kein Geld, nur für den Sohn hatte er zu sorgen. Hierzu
kam noch, daß er für den Vergrößerungsapparat und für andere Dinge
vom Hofe oder anderen Persönlichkeiten bedeutende Beträge erhielt.
Seinen rheumatischen Anfall hatte er dieses Jahr auch schon hinter
sich, und so konnte er sich friedlich daheim mit seinen
Aufzeichnungen und seinem ausländischen Briefwechsel beschäftigen.
In aller Ruhe überlegte er sich die Umrisse seines geplanten großen
Werkes, und lächelte über sich selbst, wenn er manchmal aus Furcht
vor der Inquisition Alpdrücken bekam; denn wenn jemand auf der
ganzen Welt keinen Grund zu Befürchtungen hatte, so war er es, der
Günstling des Papstes …

		Da erhielt er ein neuerschienenes Buch zugesandt. Es war in
Paris gedruckt worden. Voller Verwunderung ersah er aus der
Titelseite, daß Sarsi, besser gesagt, Pater Grassi, abermals das
Wort ergriffen hatte. »Rechenschaft über die Waage und Goldwaage«,
besagte der lange Titel unter anderem. Aufgeregt begann er das
Vorwort zu lesen. Schon dieses führte eine offene Sprache: ein
gefährliches Feuer sei ausgebrochen, das man ein für allemal
löschen müssen. Die Anspielung war unmißverständlich: man müsse den
kopernikanischen Gedanken auf dieser Erde ausrotten. Und um zu
zeigen, daß er stark genug sei, sein Vorhaben durchzusetzen,
betonte der Verfasser der Schrift, daß hinter ihm geschlossen das
Jesuitenkollegium in Rom stünde. [bookmark: page67]

		Pater Grassi hat also Farbe bekannt. Er greift an. Er setzt ein
Ziel. Nachdem er Galilei durch andere hat wissen lassen, er suche
seine Freundschaft. Nachdem er sich beim kranken Guiducci
eingeschlichen, Galilei in den Himmel erhoben und erklärt hat, er
neige gleichfalls zur kopernikanischen Weltauffassung! Das Buch ist
sehr umfangreich, er muß also schon daran gearbeitet haben, als er
Galilei seiner Freundschaft versicherte! Welch teuflischer Mensch,
welch unglaublicher Dämon der Heuchelei, des flammenden Hasses und
der Hinterhältigkeit!

		Galilei las weiter. Schon auf der dritten Seite wurde er rot vor
Scham und Zorn. Über hundert und aber hundert Seiten hindurch ein
grober persönlicher Angriff nach dem anderen. Seine Unredlichkeit
schrie förmlich aus jeder Zeile. Absichtlich legte er den Text der
» Goldwaage« falsch aus und
widerlegte dann siegreich diese falsche Deutung. Bei jedem
Druckfehler verspottete er den Autor, warf ihm Unwissenheit vor und
nahm keinerlei Kenntnis davon, daß am Ende des Buches alle
Satzfehler nacheinander aufgezählt und berichtigt waren. Er war
verletzend und roh. Zugleich aber auch ganz niederträchtig. Von der
Wärmetheorie leitete er zum Beispiel ab, daß Galilei das Wunder des
allerheiligsten Sakramentes leugne, somit also das Wichtigste in
der römisch-katholischen Religion. Wenn das kein Fingerzeig für die
Inquisition sein sollte, dann gab es überhaupt keine Denunzianten
mehr in der Welt. Aber nicht nur Galilei wurde angeschwärzt. An
einer anderen Stelle des Buches blieben die Augen des Lesers bei
einem ganz hinterlistig abgefaßten Satz haften:

		 

		»Ich weiß, was du willst, Galilei: daß in deiner
Angelegenheit die Worte Julians laut werden sollen: Vicisti, Galilaee. Von mir aber wirst du nie die
Worte hören, die über die Lippen jenes Ungeheuers kamen.«

		 

		Das war eine Denunziation auch des Paters Ungeheuer, Riccardi,
der die päpstliche Zensurerlaubnis zur Drucklegung der »
Goldwaage« erteilt hatte. Er zeigte
ihn an, weil er Bücher veröffentlichen lasse, die das Wunder der
heiligen Sakramente leugnen, mithin also die größte Sünde,
Gotteslästerung, begehen. [bookmark: page68]

		Als Galilei aufsah, bemerkte er, daß es ganz dunkel geworden
war, obgleich er sofort nach dem Mittagessen mit Lesen begonnen
hatte. Dieser neuerliche Angriff hatte ihn aber so aufgeregt, daß
er alles andere darüber vergaß. Er machte kein Licht, ließ das Buch
in den Schoß gleiten und überlegte. Er stellte fest, daß er über
alle Maßen erregt war und schneller atmete als sonst. Abermals
tauchte in ihm das unerträgliche Gefühl auf, verfolgt zu sein.
Abermals bemächtigten sich seiner jene Hirngespinste, die ihm schon
einmal so fürchterliche Qualen bereitet hatten. Also doch! War es
denn aber möglich, daß eine Geheimorganisation gegen ihn am Werke
war und ihn auf dem Scheiterhaufen enden lassen wollte? Dieses Buch
war in Paris erschienen. Warum hatte die Weltorganisation der
Jesuiten diesen Erscheinungsort gewählt? Wollte man den Angriff
gegen ihn von außen herleiten? Vielleicht war schon ein geheimes
Verfahren gegen ihn im Gange und nur er wußte nichts davon? Oder
nahm das geheime Verfahren erst mit diesem neuerlichen Angriff
seinen Anfang? Eine fürchterliche Angst überkam ihn. Aber am
nächsten Tage schon gedachte er besten, der schließlich über jeder
kirchlichen Organisation stand und auch der Inquisition befahl.
Wenn irgendeine Partei sein Verderben beschlossen hatte, so hatte
sie ihre Rechnung ohne den Papst gemacht. Sicherlich waren das
alles nur Erwägungen aus dem ersten Schreck heraus, kindische
Hirngespinste! Die Weltorganisation der Jesuiten hatte jetzt
anderes zu tun, als gegen ihn zu kämpfen. Es war alles nichts
weiter als eine persönliche Aktion Grassis, dessen Zorn sich aus
der Niederlage der Peripatetiker leicht erklären ließ. Vielleicht
hatte er das Buch deswegen in Paris erscheinen lasten, weil in Rom
sich kein Verleger bereitgefunden hätte, solch eine
himmelschreiende Schmähschrift gegen den Günstling des Papstes zu
drucken? Aber natürlich, daß er daran noch nicht gedacht hatte! So
mußte es sein; es hatte sich ja gar nichts Besonderes ereignet! So
beruhigte er sich selbst, aber nur, um nach wenigen Minuten von
neuem zu zweifeln und nach neuen Verdachtsmomenten zu fahnden. Er
schwankte hin und her, wie einer, der eine schwere Krankheit in
seinem Organismus ergründen will und in der einen Sekunde seine
Vermutungen verwirft, in der anderen dagegen alle Symptome klar zu
erkennen glaubt. [bookmark: page69]

		Lange Wochen verbrachte er in dieser Seelenverfassung. Mit
verzweifelter Spannung wartete er auf die ersten Nachrichten aus
Rom. Würde dieses Buch viel Staub aufwirbeln? Welche Wirkung würde
es auf die leitenden Stellen haben? Würde es in die Hände des
Papstes gelangen? Vor allem aber, würde die Inquisition Schritte
unternehmen? Allmählich sickerten Nachrichten durch. Das Buch hatte
keinerlei Aufsehen erregt. Jedermann hatte die unsachlichen Dispute
des Jesuitenpaters satt, die eher einer Zänkerei auf dem Jahrmarkt
glichen als einem wissenschaftlichen Zweikampf. Auch teilte man ihm
mit, daß Grassi tatsächlich gezwungen gewesen war, nach Paris zu
gehen, da er keinen Verleger in Rom finden konnte. Dort hatte er
auch finanzielle Unterstützung gefunden; denn alle Anzeichen
deuteten darauf hin, daß dem Jesuitenkollegium die
Auseinandersetzungen zuwider waren und es die Druckkosten scheute.
Der päpstliche Hof schwieg über das Buch, anscheinend hatte man es
dort gar nicht zur Hand genommen. Mit nüchternem Verstande konnte
man sich auch sehr schwer vorstellen, daß die Inquisition des
Papstes ein Verfahren gegen die päpstliche Zensur einleiten könnte,
die auf Grund eines autoritären Gutachtens die » Goldwaage« hatte erscheinen lassen.

		Nach und nach beruhigte sich Galilei, aber er ließ sich diese
große Aufregung zur Lehre dienen. Abermals mußte er feststellen,
was für ein ungeschickter Politiker er war, obgleich ein Mensch,
der vor die Öffentlichkeit treten will, auch ein wenig von dieser
Gabe besitzen muß, sei er ein noch so großer Meister der abstrakten
Wissenschaft. Abermals zeigte es sich, welch gutgläubige Natur in
ihm wohnte und was für ein schlechter Menschenkenner er war. Er
sprach mit Celeste viel über diese Dinge, denn mit dem Mädchen
konnte man über alles sprechen wie mit einem Gelehrten. In der
tiefen Reinheit ihrer siebenundzwanzigjährigen Seele war sie auch
gelehrt. Er mußte sich immer wieder wundern, woher sie sich in so
jungen Jahren zwischen den Mauern des Klosters soviel
Lebenserfahrung, Urteilsfähigkeit und feste Grundsätze angeeignet
hatte. »Sie ist viel reifer als ich«, dachte der
dreiundsechzigjährige Vater, wenn er sich mit ihr unterhielt.
[bookmark: page70]

		»Es gibt nichts Traurigeres«, sagte er, als er mit ihr
zusammensaß, »als sich zu täuschen. Anderen Menschen mag das
vielleicht nicht so schmerzlich sein, meine Seele aber ist so
beschaffen, daß sie glauben und vertrauen muß.«

		»So ist eine Seele beschaffen, die Gott gefällig ist«, nickte
Suor Celeste, »das Fundament der Welt ist ja der Glaube.«

		»Aber warum müssen wir uns dann so oft täuschen?«

		»Damit wir von der Kraft unseres Glaubens Zeugnis ablegen. Alle
jene, die uns täuschen, können wir bemitleiden, sie sind die
Unglücklichen, nicht wir. Jene sind schlecht, und deswegen wird
ihre Seele keine Ruhe finden. Wir aber werden immer wieder das
göttliche Geschenk erhalten, daß wir glauben können. Ihr könnt nie
allein sein! Immer ist Gott da, dem ihr vertrauen könnt. Und in mir
werdet Ihr Euch niemals täuschen. Ihr werdet Euch vielleicht außer
in mir in jedem Menschen dieser Welt täuschen – dennoch sage ich
Euch: liebet die Menschen und vertrauet ihnen; denn lieben ist eine
viel größere Glückseligkeit, als über eine Enttäuschung Schmerz zu
empfinden. Die Liebe kann vollkommen sein, die Täuschung nie, da
wir bei Gott immer Trost finden. Darum lebt nur jener richtig, der
glaubt; denn ziehen wir von der Glückseligkeit des Vertrauens auch
den Schmerz über die Enttäuschung ab, so bleibt immer noch viel
mehr übrig, als wir verloren haben.«

		Galilei umarmte und küßte seine Tochter.

		»Du bist die Tochter eines Mathematikers«, sagte er beglückt und
lachte, »aber jetzt will ich nach Hause, um den Empfang
Michelagnolos und der Seinen vorzubereiten.«

		»Wann kommen sie denn an?«

		»Irgendwann im nächsten Monat. Leider ist nicht alles so, wie
ich es mir gedacht habe. Weißt du, Michelagnolos Frau hat eine
Schwester, Massimiliana. Sie soll eine sehr liebe, gute Person
sein. Eine richtige, alte Jungfer. Ursprünglich war es so gedacht,
daß sie auch mitkommt, und ich hatte schon erwogen, sie hier zu
behalten. Ich bin doch sehr oft krank und diese Wirtschafterinnen
pflegen mich nur sehr oberflächlich. Eine nach der anderen muß ich
immer wieder entlassen. Ganz anders, wenn man von einem
Familienmitglied gepflegt [bookmark: page71] wird. Aber daraus wird nun nichts.
Massimiliana will aus München nicht fort und auch Michelagnolo ist
gegen diesen Plan, ich weiß eigentlich nicht warum. Seine älteste
Tochter Mechthilde darf deswegen auch nicht mit, sie soll zu Hause
bleiben, damit Massimiliana nicht allein ist. Ich kann mir
vorstellen, wie die Arme weint, denn sie hatte sich schon sehr
gefreut, euch kennenzulernen. Aber was ist denn mit Angela, daß sie
gar nicht kommt?«

		Still und traurig lächelte Celeste.

		»Angela ist böse auf mich, obwohl ich sie um Verzeihung gebeten
habe.«

		»Was ist denn zwischen euch vorgefallen?«

		Die junge Nonne zögerte. Jedes Wort mußte man einzeln aus ihr
herausholen. Sie wollte offenbar nichts Schlechtes über ihre
Schwester sagen. Galilei merkte langsam, daß hier etwas Ernstes
geschehen sein mußte. Er schüttelte den Kopf und ging, die Oberin
zu besuchen. Celeste wollte ihn zurückhalten, aber er wehrte ab.
Bald stand er vor der Oberin.

		»Was ist denn mit meinen Töchtern, hochwürdige Suor Virginia?
Ich möchte alles wissen.«

		»Auch ich wünsche, daß Ihr es erfahrt. Ich wollte Euch schon
schreiben. Suor Angela und Suor Celeste haben sich entzweit.«

		»Ja, das ist mir bekannt. Aber was ist geschehen?«

		»Meiner Ansicht nach gibt es kaum jemanden, der es mit Suor
Angela in einem Zimmer aushalten könnte. Nur Suor Celeste brachte
das fertig, weil sie unendliche Geduld hat. Es tut mir aufrichtig
leid, daß ich von einer Eurer Töchter so etwas sagen muß, aber das
Schicksal hat Suor Angela mit einer recht schwierigen Natur
ausgestattet. Sie ist immer unzufrieden. Ständig hat sie eine
Ausrede, eine Beschwerde. Und wenn sie ihre schweren Stunden hat,
wird sie zur Furie. Sie beginnt, auf dem Gang herumzuschreien, daß
das ganze Kloster widerhallt. Manchmal stellt sie sich dazu sogar
auf den Hof und vollführt dort einen derartigen Lärm, das alles
zusammenläuft. Ich habe sie schon oft mit einer Disziplinarstrafe
belegt, und nur auf die Fürbitte Suor Celestes hin habe ich mit
Euch nie darüber gesprochen. Aber auch die Strafen haben nichts
gefruchtet. [bookmark: page72] In der letzten Zeit machte sie jeden Tag
einen höllischen Skandal, und immer hat sie etwas an ihrer
Schwester auszusetzen. Und Euer Gnaden wissen ja selbst am besten,
daß man mit Celeste wirklich auskommen kann. Schließlich erklärte
Suor Angela, es sei ihr ganz gleich, was geschähe, sie bliebe unter
keinen Umständen mit Celeste in einer Zelle. Ich kann Euch sagen,
es war wirklich rührend mit anzusehen, wie sich Celeste benahm.
Sie, die Schuldlose, bat die Schuldige um Verzeihung. Sie betete zu
Gott, der Allmächtige möge die Seele Angelas mit mehr Geduld
erfüllen. Auch bei mir wurde sie zweimal vorstellig, um Angela zu
verteidigen. Schließlich habe ich im Interesse des Friedens in
unserem Kloster nichts anderes unternehmen können, als sie zu
trennen. Ich weiß, ich habe nicht richtig gehandelt; denn Suor
Angela hat auf diese Weise mit Lärm und Gewalt ihr Ziel erreicht
und hat eine Zelle für sich allein. Ich will gestehen, ich war auch
ein wenig egoistisch, ich nahm Suor Celeste in meine Zelle. Aber
Euer Gnaden mögen mir einmal sagen, was soll ich mit Suor Angela
machen? Ihr seid der Vater, gebt ihr mir einen Rat, wie soll ich
sie zur Ordnung bringen?«

		Galilei schüttelte den Kopf.

		»Das ist nicht möglich. Es ist ausgeschlossen. Sie hat genau
dieselbe Natur wie meine selige Mutter. Gott gebe ihr ewige Ruhe!
Ich kann Euch, hochwürdige Schwester, nur darum bitten, geduldig
mit ihr zu sein.«

		»Ja, schon meine selige Vorgängerin, Suor Lodovica Vinta, bat
mich darum. Was in meinen Kräften steht, will ich gern tun. Angela
werdet Ihr aber eine Zeitlang nicht sehen, denn ich habe Zellenhaft
über sie verhängt. Leider ist dies eher ein Geschenk für sie als
eine Strafe; sie ist nämlich am liebsten allein. Ich habe wirklich
keinen leichten Posten, Messer Galilei, das könnt Ihr mir
glauben.«

		Der Vater dankte für alles, dann ging er zurück zu Celeste, um
sich nochmals zu verabschieden. Er erwähnte ihr gegenüber nichts.
Sie umarmten und küßten sich wie zwei Menschen, die sich am
nächsten auf der Welt stehen.

		Einige Tage darauf kam Michelagnolo mit seiner Familie aus
München an. Nur Mechthilde war daheimgeblieben, alle anderen [bookmark: page73] Kinder waren
mitgekommen. Sie standen nebeneinander wie die Orgelpfeifen.
Vincenzo, der älteste, war schon neunzehn Jahre alt, Alberto zehn,
dann Cosimo, Michele, Elisabeth, Anna und zum Schlusse Fulvia, die
erst wenige Monate alt war. Es waren alles aufgeweckte Kinder, die
untereinander lebhaft Deutsch sprachen. Michelagnolo selbst war
schon ein ganzer Deutscher geworden. Über fünfzig Jahre alt, hatte
er einen ansehnlichen Bauch und verlangte gleich nach den ersten
Freuden des Wiedersehens Bier. Seine Frau, die einstmals so
schlanke und lebhafte Anna Chiara, war gleichfalls recht breit
geworden; keuchend schleppte sie ihren schweren Körper, und auch
sie sprach deutsch mit ihrem Mann. Zu der neunköpfigen Familie
Michelagnolos kam noch Galileos Sohn Vincenzo, der für die Ferien
nach Hause gekommen war. In der Villa Segni, wo Galilei bis jetzt
ganz allein in Ruhe gelebt hatte, waren elf Personen untergebracht.
Statt der tiefen Stille, die bisher höchstens von Vogelgezwitscher
unterbrochen worden war, herrschte jetzt ein aufgeregtes Kommen und
Gehen, Schreien und Greinen von Kindern.

		Dieser Lärm aber störte Galileo nicht. Er war glücklich, die
Seinen um sich zu haben. Da die beiden ältesten Söhne Vincenzo
hießen, mußte man sie irgendwie unterscheiden. Der Sohn Galileos
erhielt den Namen Nencio, wie man ihn schon als Kind genannt hatte,
und der Junge aus München wurde Cencio genannt. Die beiden Ältesten
verstanden sich vom ersten Augenblick an. Sie sonderten sich von
den anderen ab, machten tagsüber Besuche und saßen allabendlich im
Wirtshaus. Wenn die Mutter die Kleinen zu Bett gebracht hatte,
blieben sie zu dritt: die beiden Brüder und die Schwägerin. Sie
saßen im kühlen Garten, Anna Chiara schlürfte eine gezuckerte
Limonade, Michelagnolo bekam Bier und Galileo ließ sich Wein
vorsetzen. Viele Stunden verbrachten sie auf diese Weise gemeinsam,
und jeder berichtete über seine wichtigsten Erlebnisse aus den
letzten zwanzig Jahren. Michelagnolo klagte ebenso wie sein Bruder.
Er hatte zwar Familie, war auch gesund, aber die Ruhe fehlte ihm,
weil er sich vor dem Krieg fürchtete. Der bayrische Kurfürst nahm
auf katholischer Seite auch an dem großen Kriege teil, da ihn eine
innige Freundschaft mit dem Kaiser Ferdinand verband. Beide waren
von den [bookmark: page74]
Jesuiten in Ingolstadt erzogen worden. Dreißigtausend bayrische
Soldaten kämpften auf der kaiserlichen Seite, und zwar mit großem
Erfolg. Die Grausamkeiten des Krieges hatten Bayern bisher
verschont, aber das Schicksal konnte sich ja wenden, und
Michelagnolo konnte den Gedanken nicht loswerden, was mit seiner
Familie geschehen sollte, wenn die Protestanten München erobern
würden.

		»Ständig in einer solchen Angst zu leben, ist gar kein Leben
mehr, das kannst du mir glauben. Wenn ich vor der Zeit ergraut bin,
so ist dieser Krieg daran schuld. Ich wage gar nicht daran zu
denken, was alles geschehen sein kann, bis wir wieder zu Hause
sind.«

		Galileo hingegen klagte über seine Gesundheit. Er erzählte von
den entsetzlichen Qualen, die mit seiner Krankheit verbunden waren;
er klagte, daß sein Sohn in Pisa sei und seine beiden Töchter im
Kloster, so daß er niemand auf der Welt um sich habe. Er erzählte,
daß er sich schon ernsthaft überlegt habe, sich mit seinem Schwager
Landucci auszusöhnen, der nach dem Tode seiner Frau wieder in
Florenz aufgetaucht sei. Wenn sie sich aber auf der Straße träfen,
grüßten sie einander nicht.

		»Er hat sich Virginia gegenüber wirklich schändlich benommen,
und trotzdem habe ich mir schon überlegt, mich mit ihm zu
versöhnen, so einsam bin ich. Ich kann euch gar nicht sagen, wie
froh ich bin, daß ihr da seid. So schnell lasse ich euch nicht
wieder fort.«

		»Auch wir sind sehr glücklich, daß wir da sind«, sagte
Michelagnolo, »wenn nur das Bier besser wäre.«

		Galileo hatte die ganze Stadt in Bewegung gesetzt, um ein
besseres Bier aufzutreiben, aber umsonst. Der Bruder war nicht
zufriedenzustellen. Auf jede nur erdenkliche Weise suchte Galileo
seinem Bruder gefällig zu sein. Jahrzehntelang hatte er ihn doch
nicht gesehen! Er spielte mit den Kindern und war sehr
liebenswürdig zu seiner Schwägerin. Und seine Gäste lebten wie die
Fische im Wasser. Der Gedanke an die Heimreise kam ihnen überhaupt
nicht. Besser konnten sie es nirgends haben. Denn wer konnte
wissen, was die Zukunft brachte, wer hätte im Buche des Schicksals
lesen können?

		An einem glühend heißen Sommertage saß Galilei im Park und
schrieb. Langsam begann er nun mit den Vorbereitungen zu seinem
[bookmark: page75] großen
Werk. Da setzte sich sein Sohn Nencio zu ihm, der seit einiger Zeit
aus Pisa heimgekehrt war. Er hatte dort seine Prüfung mit Erfolg
bestanden und das Doktordiplom erhalten. Die große Freude hierüber
half Galilei den Abschiedsschmerz über die Abreise seines Bruders
Michelagnolo mit seiner Familie überwinden, der nach fast
einjährigem Aufenthalt wieder nach München zurückgekehrt war.

		»Schadet es nicht, wenn ich Euch einmal störe? Ich hätte eine
große Bitte an Euch.«

		»Es schadet nichts, mein Sohn, verlange nur kein Geld von mir,
denn das habe ich jetzt nicht. Aus Pisa kam soeben eine Rechnung
über deine Promotionskosten: zweihundertzweiundsechzig Lire. Keine
Kleinigkeit! Aber das macht nichts, dafür bist du nun auch Doktor.
Also verlange nur kein Geld von mir, mein Sohn.«

		»Habt keine Angst, ich will keins haben. Ich hätte nur gerne,
daß Ihr den Ministerpräsidenten besucht, wenn Ihr Euch diesen Weg
machen wolltet. Ich war heute bei ihm und er erwartet Euch.«

		»Wer? Cioli? Warum?«

		»Ich habe Euch etwas anzuvertrauen, mein Herr Vater. Ich will
heiraten und bitte um Eure väterliche Zustimmung.«

		»So sprich doch, so sprich doch! Du machst mich so neugierig,
daß ich es kaum erwarten kann.«

		»Ich will die Tochter Bocchineris heiraten, mein Vater. Mit ihr
bin ich schon übereingekommen, nur Eure Zustimmung steht noch aus.
Außerdem besteht ihr Vater darauf, daß der Ministerpräsident für
mich werben soll. Deswegen möchte ich Euch bitten, mit Cioli zu
sprechen. Er spricht gern mit Bocchineri, aber zuvor will er mit
Euch reden.«

		»Nicht so schnell, nicht so schnell! Handelt es sich etwa um
Carlo Bocchineri aus Prato? Einen seiner Söhne kenne ich sehr gut.
Der ist Sekretär des Kardinals Carlo Medici in Rom. Ist er
das?«

		»Ja.«

		»Eine gute Familie, dagegen läßt sich nichts einwenden. Aber
warte doch, kenne ich dieses junge Mädchen nicht auch schon? Ist es
nicht das hübsche, schwarze Fräulein, das einmal bei uns zum
Abendessen [bookmark: page76]
war, als Michelagnolo noch hier war und wir die große Gesellschaft
gaben?«

		»Ja, das ist sie. Sie heißt Sestilia.«

		»Ein sehr liebes Mädchen! Ich bemerkte es schon damals, daß sie
in dich verliebt war, aber ich dachte natürlich nicht, daß die
Sache so ernst sei. Und wie steht es mit der Mitgift?«

		»Den genauen Betrag weiß ich noch nicht, aber sie bekommt eine
Mitgift. Ich habe mit Sestilia besprochen, daß wir auch auf Eure
Unterstützung rechnen können und das Geld in einem Haus anlegen
wollen. Ich möchte gern eines am Costa San Giorgio kaufen.«

		»Das ist nun nicht so einfach, Nencio. Wir haben ja aber noch
Zeit, darüber zu reden. Vorerst könntet ihr bei mir wohnen. Hier
ist reichlich Platz, und zwar nicht nur für ein Ehepaar.
Aber wir haben noch etwas Wichtiges miteinander zu besprechen, mein
lieber Sohn. Seit du Doktor geworden und nach Hause gekommen bist,
haben wir darüber noch nicht gesprochen. Sieben Jahre hast du auf
der Universität verbracht. Wesentlich länger als alle anderen. Aber
lassen wir das jetzt. Die Hauptsache ist, daß du jetzt ein fertiger
Mann bist. Und was soll nun werden? Was sind deine Absichten? Wovon
willst du deine Familie ernähren?«

		»Auch hierüber müßt Ihr mit Cioli sprechen, Vater. Hoffentlich
könnt Ihr mir irgendeine Stelle am Hofe verschaffen. Es ist doch
selbstverständlich, daß ich nicht ewig auf Eurer Tasche liegen
will. Ich mochte Euch aber bitten, mir wenigstens in den ersten
Jahren zu helfen.«

		»Es ist gut, mein Sohn; was in meiner Kraft steht, werde ich
tun. Sobald es meine Füße erlauben, gehe ich zu Cioli. Nach alledem
ist also nichts anderes mehr zu tun, als dir mit aufrichtigem
Herzen für dein ganzes künftiges Leben Glück zu wünschen.«

		Herzlich umarmten sie einander, der Sohn küßte dem Vater die
Hand.

		»Wann wollt ihr heiraten?«

		»Im Januar.«

		»Recht so. Das lange Warten hat gar keinen Zweck. Aber das erste
Enkelkind muß ein Sohn sein!« [bookmark: page77]

		»Ob es ein Sohn wird, kann ich Euch nicht versprechen«,
entgegnete der junge Mann stolz, »aber nächstes Jahr habt Ihr Euer
Enkelkind, dessen könnt Ihr gewiß sein!«

		»Gut, mein Sohn, das will ich aber auch stark hoffen. Wissen es
denn deine Schwestern schon? Es wäre doch am Platze, daß du es
ihnen mitteilst.«

		Der Junge machte ein unwilliges Gesicht.

		»Arcetri ist doch so fürchterlich weit, und ich habe jetzt so
viel zu tun, daß ich gar nicht weiß, wo mir der Kopf steht. Es wäre
besser, wenn Ihr es ihnen gelegentlich mitteiltet. Aber jetzt muß
ich fort.«

		Galilei verspürte einen kleinen Schmerz in seiner Herzgegend,
aber jetzt konnte er doch nicht böse sein. Er erhob sich und rief
den Diener, stützte sich auf dessen Schulter und ging ins Hans
zurück, um einen Brief zu schreiben.

		»Eine große Nachricht, Gepe«, sagte er strahlend zu seinem
Diener, »dein Herr wird Großvater werden!«

	
		
		Viertes Kapitel

		Der junge Galilei, der Sohn des Hofgelehrten,
führte schon Ende Januar Sestilia zum Altar. Viele Herrschaften vom
Hofe wohnten der Trauung bei, sogar der Kanzler selbst. Auch zum
Hochzeitsmahl waren auserlesene Gäste erschienen. Den ersten
Trinkspruch brachte der Kanzler Cioli aus; er ermahnte das junge
Paar zu einem gottwohlgefälligen Leben. Es saßen auch viele
Geistliche als Gäste am geschmückten Tisch. Der Großherzog, der von
der letzten Station seiner Studienreise, vom kaiserlichen Hofe in
Wien, zurückgekehrt war und nunmehr die Regierung als
Achtzehnjähriger übernahm, ließ dem jungen Paar ein persönliches
Geschenk überreichen. Cioli hatte versprochen, dem jungen Ehemann
eine Stellung zu besorgen, so schnell es ginge, er möge sich nur
noch etwas gedulden.

		Das jungvermählte Paar nahm vorerst im väterlichen Hause
Wohnung. Der zweiundzwanzigjährige Ehemann hatte nichts anderes zu
tun, als glücklich zu sein. Trotzdem klagte er immer über zuviel
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müsse dieses und jenes besorgen, er habe Besuche zu machen …
Der Vater hätte ihn gerne zum Diktat herangezogen, aber die junge
Frau machte dann immer gleich ein weinerliches. Gesicht. So ließ er
sie ungestört glücklich sein. Die Schwiegertochter gewann er sehr
lieb. Sie war ein zärtliches, gutmütiges Geschöpf, immer fröhlich,
bescheiden, anpassungsfähig, und so ergänzte sie die
selbstherrliche und herrschsüchtige Natur Nencios vortrefflich.
Besonders mit Celeste wurde sie bald gut Freund, und gerührt
bemerkte Galilei, daß in Celestes Seele eine leise Eifersucht
eingezogen war, die sich darin äußerte, daß sie von Sestilia
ständig im Tone höchster Begeisterung sprach, ihren Vater hingegen
mehr denn je mit schwärmerischer Anhänglichkeit überschüttete. Sie
schrieb ihrem Vater, der nur selten nach Arcetri kommen konnte,
sehr oft, und diese Briefe waren Balsam für sein altes Herz.

		 

		»Sestilia haben wir alle ins Herz geschlossen,
weil sie so lieb und gut ist. Vor allem freut es uns aber zu
wissen, daß sie Euer Gnaden liebt; denn so kann sie Euer Gnaden mit
der Verehrung und Wärme umgeben, die wir Euch von hier aus nicht
zuteil werden lassen können. Deswegen werden aber auch wir nicht
versäumen, alles zu tun, was in unseren Kräften steht. Unaufhörlich
befehlen wir Euch in unseren Gebeten dem Schutze des Allmächtigen,
denn wenn Euer Gnaden nicht wären, hätten wir verlassene Waisen
niemanden mehr auf dieser Welt. O, wenn ich nur fähig wäre, meine
Gefühle in Worte zu kleiden! Euer Gnaden würden dann sicherlich
nicht zweifeln, daß ich Euch so zärtlich liebe, wie kaum je eine
Tochter ihren Vater geliebt hat. Aber ich kann nur schwer
ausdrücken, was ich empfinde; vielleicht genügt es, wenn ich sage,
daß ich Euch mehr als mich selbst liebe; denn nach Gott dem
Allmächtigen verdanke ich Euer Gnaden nicht nur mein Leben, sondern
auch unendliche Wohltaten, daß ich jederzeit imstande wäre, mein
Leben für Euch hinzugeben, falls es erforderlich sein sollte,
vorausgesetzt, daß ich damit die göttliche Majestät nicht
beleidige. Euer Gnaden mögen mir verzeihen, wenn ich Euch
langweile, aber meine Gefühle reißen mich hin. Ich habe mich auch
nicht hingesetzt, um dieses zu schreiben, sondern weil Ihr so
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sein sollt, unsere Klosteruhr, sofern Ihr sie schon ausgebessert
habt, bis Sonnabend abend zurückzuschicken, denn die Schwester
Küsterin, die uns am Morgen weckt, braucht sie notwendig. Wenn man
die Uhr aber in so kurzer Zeit nicht ausbessern kann, so wollte ich
nichts gesagt haben. Es ist viel wichtiger, daß sie dann
pünktlicher geht. Dann möchte ich Euch noch fragen, ob Ihr zu einem
Tauschgeschäft bereit wäret und uns beiden für die Gitarre, die Ihr
uns vor einigen Jahren geschenkt habt, nicht ein Breviarium
schenken wolltet; denn das Exemplar, das wir zu unserer Einkleidung
erhielten, ist schon ganz zerschlissen, wir haben es ja auch jeden
Tag in Gebrauch, die Gitarre hingegen verstaubt nur in einer Ecke.
Oder aber wir müssen sie jemandem leihen, wenn wir nicht unhöflich
sein wollen. Dadurch aber wird sie erst recht abgenutzt. Die
Breviarien sollen keinen Goldschmuck haben, darauf legen wir keinen
großen Wert, aber die neuerlich heilig Gesprochenen sollen sämtlich
darin enthalten sein, und auch der Druck soll sauber und deutlich
sein, denn diese Bücher sollen dann bis in unser Alter reichen.
Ferner möchte ich Euer Gnaden Obst einmachen, aber ich habe keine
Gefäße. Schickt mir bitte welche von meinen alten Gläsern.
Außerordentlich dankbar wäre ich Euch auch, wenn Ihr mir für die
Apotheke einige Schalen schicken würdet, die zu Hause überflüssig
herumliegen. Jetzt aber grüße ich Euch, auch im Namen Suor
Arcangelas und im Namen aller anderen. Des Allmächtigen Gnade sei
auch fürderhin mit Euch!«

		 

		Galilei war der Uhrmacher des Klosters und im großen und ganzen
auch dessen Mechaniker. Die Klarissenschwestern waren sehr arm und
hatten kein Geld, einen Handwerker zu bestellen, wenn die Uhr
einmal nicht mehr ging oder sich ein Glied in der Kette der Ewigen
Lampe gelockert hatte. Häufig gingen solche Briefe zwischen Arcetri
und der Villa Segni hin und her, besonders im Winter, wenn Galilei
die unwegsam gewordene Strecke nicht bewältigen konnte. Bis zum
Pozzo Imperiale ging es noch, aber am Hange des Giuliani war die
Steigung für Mensch und Tier gleich beschwerlich. Gepe, der junge
Diener, beförderte die Briefe, Bücher, Nachrichten, Gebäck [bookmark: page80] und alles
andere, damit sie auch in der kalten Jahreszeit voneinander hörten,
wenn der kränkliche alte Mann den beschwerlichen Bergweg nicht
wagen konnte. Er fühlte sich gesundheitlich soweit ganz wohl, die
bewegten Tage der Hochzeit seines Sohnes waren vorüber, und er
machte sich nun ernstlich daran, den großen Plan seines Lebens zu
verwirklichen. Das Material hatte er so ziemlich beisammen, aber
seine Sorge galt ja nicht dem, was er sagen sollte, sondern
wie er es sagen sollte. Seine Aufgabe hieß: ein
Glaubensbekenntnis für die Unbeweglichkeit der Sonne und die
Beweglichkeit der Erde in einer Form abzulegen, daß es nicht als
positive Behauptung, sondern als Hypothese angesehen werden könnte.
Vielerlei Möglichkeiten ging er durch, aber er verwarf sie alle der
Reihe nach wieder. Einmal war es ihm nicht gelungen, Farbe zu
bekennen, ein anderes Mal wieder nicht, den Erfordernissen der
Kirche zu genügen.

		Als er eines Tages in alten Büchern blätterte, fiel ihm das Buch
des Erasmus von Rotterdam in die Hände: »Lob der Narrheit.« Er las
erst zerstreut, dann aber wandte er mit wachsender Aufmerksamkeit
die Seiten um. Die unglaublich geschickte Form dieses Werkes
erfüllte ihn mit Bewunderung. Erasmus legte der Narrheit alles in
den Mund, was er über seine Zeit und die Welt zu sagen hatte. Er
sagte alles, aber man konnte ihn nirgends packen. Hätte ihn die
Kirche für irgendeine seiner Behauptungen zur Verantwortung
gezogen, so hätte er seelenruhig erwidern können: er lasse doch die
Narrheit sprechen, also könne er es auch nicht ernst meinen. Eine
ausgezeichnete Form! Galilei war in großer Versuchung, dies
nachzuahmen. Aber dann kam er auch davon wieder ab. Dieses Schwert
war zweischneidig, insbesondere in einer Zeit, wo es Brauch war,
alles umzudrehen und falsch zu deuten.

		Etwas behielt er aber doch von dieser Anregung. Nach langer
Überlegung faßte er den Entschluß, sein Buch in Dialogform zu
schreiben. Zwei Personen wollte er über seine große Idee reden
lassen. Auch die Namen hatte er bereits gefunden. Den einen Partner
nannte er Sagredo, in Erinnerung an seinen früh verstorbenen guten
Freund aus Venedig, den anderen Salviati, im Gedenken an seinen
ehemaligen Schüler in Padua und späteren Hausherrn in Florenz.
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waren längst tot. Bei Lebzeiten aber waren sie tief überzeugte
Kopernikaner gewesen. Ihnen wollte er jetzt ein pietätvolles
Denkmal errichten, indem er ihnen die Verkündigung seines großen
Gedankens überließ. Mit ihren Namen wollte er die Starre der
Wissenschaft vor allen Denkern der Welt auflösen. Aber nur zwei
Personen reden zu lassen, die denselben Standpunkt einnehmen, das
fand er eintönig und langweilig. Wo bliebe da der
Meinungsaustausch, die Lebendigkeit von Rede und Widerrede? Durch
irgendwen mußte er auch die peripatetische Anschauung vertreten
lassen, damit Sagredo und Salviati jemanden hätten, mit dem sie
streiten könnten. Darum fügte er noch eine erdachte Person hinzu:
den Beschränkten, Einfältigen, der mit dem Gehirn des anderen
denkt, den hartnäckig Bequemen. Er nannte ihn Simplicio. Die ganze
peripatetische Rückständigkeit verbarg sich für ihn unter diesem
Namen. Er meinte alle jene, mit denen er schon seit mehr als
vierzig Jahren kämpfte und sich abquälte.

		Nun ging die Arbeit schnell voran. Die drei Personen konnten
lebhaft miteinander disputieren. So war es auch ungleich einfacher,
das gesamte Arsenal der peripatetischen Argumente unterzubringen.
Und auch seine schriftstellerische Begabung erhielt Nahrung: er
bemühte sich, genauestens darzustellen, wie ein dummer Mensch denkt
und seine Schlüsse zieht. An den Menschen hatte ihn von jeher nie
etwas anderes interessiert als ihre geistigen Fähigkeiten, ihr
Verstand. Der kluge Mensch zog ihn sogleich an und entzückte ihn,
wenn er auch sein Gegner war. Der Dumme hingegen erregte ihn im
ersten Augenblick, forderte ihn zum Angriff heraus, wie die
Wildwitterung den Hund. Jetzt nahm er den Dummen in seine Hand,
besser gesagt, seine dummen Gegner alle zusammen, und braute aus
ihnen einen Extrakt in dieser selbst erdachten Figur. Endlich
konnte er all die Unbill, die ihm seine unverständigen Gegner
vierzig Jahre lang zugefügt hatten, rächen. Mit wilder Gier machte
er diesen Simplicio lächerlich. Nacheinander legte er ihm alle jene
Argumente in den Mund, die einstmals die Beschränkten gegen ihn ins
Treffen geführt hatten. Auf besondere Zettelchen schrieb er sich
diese Argumente auf, wie er sie aus seinem Gedächtnis hervorholte.
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eine Unmenge! Bei den meisten wußte er gar nicht mehr, wer sie
innerhalb der vielen Jahrzehnte gegen ihn vorgebracht hatte.

		» Dialoge über die beiden wichtigsten
Weltsysteme, das ptolemäische und kopernikanische«, so
lautete der Titel des Werkes. Er teilte es in drei große Kapitel
ein. Im ersten Teil wollte er über die auf der Erde feststellbaren
Erscheinungen berichten, und zwar sowohl nach der ptolemäischen wie
auch nach der kopernikanischen Auffassung. Im zweiten wollte er die
Erscheinungen der Himmelskörper erklären, im dritten besonders
eingehend die Erscheinung von Ebbe und Flut behandeln, weil er der
Meinung war, daß hier der schlagendste Beweis für Kopernikus sei,
obwohl Kepler anders dachte und Ebbe und Flut der Anziehungskraft
des Mondes zuschrieb. Er aber hielt an seiner Ansicht fest. Er
teilte das Buch also dementsprechend in drei »Tage« ein: Sagredo,
Salviati und Simplicio kommen an drei aufeinanderfolgenden Tagen zu
einem wissenschaftlichen Gedankenaustausch zusammen.

		Er hatte den »ersten Tag« schon fast beendet, als es mit einem
Male Frühling wurde und er seine Töchter wieder in Arcetri besuchen
konnte. Er fand das ganze Kloster in Aufruhr. Die Oberin, die ihre
Zelle mit Celeste teilte, hatte in einem Anfall von geistiger
Umnachtung versucht, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Eine unfaßbare
Angst hatte alle erfaßt, und auch jetzt noch, in den
Nachmittagsstunden, lastete eine qualvolle Spannung über dem
Kloster. Fast jede Nonne zitterte und weinte. Nur Celeste verhielt
sich ganz anders. Erschütterung und Mitleid hatten ihre Ruhe nicht
beeinträchtigen können. Sie sprach mit inniger Anteilnahme von der
Verirrung der armen alten Frau, und war fest davon überzeugt, daß
ihr der Allmächtige verzeihen würde, denn sie sei ja nicht bei
Sinnen gewesen. Celeste hatte ihre Zelle mit einer Irren geteilt,
und erst jetzt stellte sich heraus, daß sie das schon seit Monaten
wußte. Mit unbeschreiblicher Geduld hatte sie die alte Oberin immer
wieder getröstet.

		»Warum erzählst du denn nicht«, sagte Suor Chiara, ihre Kusine,
»daß sie dich auch schon einmal mit dem Messer bedroht hat?«

		»Das war doch nicht ihr Ernst!« erwiderte Celeste sanft, aber
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zurückweisend. »Und es ist auch unnütz, vor meinem Herrn Vater
darüber zu sprechen, denn der Gedanke, daß ich in Gefahr gewesen,
könnte ihn noch heute beunruhigen.«

		»Ich denke, jetzt wirst du Oberin«, sagte Galilei, »wenn du auch
noch nicht das Alter dazu hast.«

		»Ich bin noch viel zu jung. Und das ist auch gar nicht wichtig.
Wichtig ist einzig und allein, daß ich, wenn mich der liebe Gott
liebhaben soll, nicht Oberin werden kann, denn für mich ist es eine
Qual, anderen zu gebieten und sie zu strafen. Die größte Seligkeit
für mich ist, mich zu fügen. Ich möchte Euch gleich bitten, mein
Herr Vater, Euren ganzen Einfluß aufzubieten, wenn dieser Gedanke
hier Platz greifen sollte.«

		Galilei kehrte aus dem Kloster mit dem Gedanken zurück, vor
seiner Tochter tief den Kopf neigen zu müssen. Er schien sich
unwürdig im Vergleich zu ihr. Gleichzeitig verspürte er aber auch
einen großen Stolz in sich: dieses Mädchen ist sein Fleisch und
Blut und ein Teil seiner Seele. Wenn also ihre Seele so erhaben
ist, so ist sicher auch in seiner Seele etwas Gutes. Trotz seiner
unendlich vielen Fehler darf er sich also auch als Menschen
betrachten, der mehr dem Guten als dem Bösen zugeneigt ist. Diese
Gedanken veranlaßten ihn, zu Hause lange zu beten, was er nur sehr
selten tat, nur wenn sein Herz durch irgend etwas so bewegt war,
daß er seine Freude oder seinen Schmerz dem Allmächtigen mitteilen
mußte. Dann ging er wieder an seine Arbeit, um den Menschen die
bewunderungswerte Welt Gottes näherzubringen, damit ein jeder sich
mit ihm darüber freuen möge.

		Sestilia war seit vier Monaten vermählt, als ihr jugendlicher
Gatte seinem Vater melden konnte, daß zum Weihnachtsfest ein
Enkelkind zu erwarte« sei. Diese Botschaft begleitete er mit einer
Miene, als wäre er in der Lage zu behaupten, daß es ihm ganz allein
gelungen sei, den Dom zu erbauen oder mit einer Hand das dänische
Heer zu besiegen. Aber Galilei bewertete diese Freudennachricht
tatsächlich nicht viel geringer. Stürmisch umarmte er Nencio und
eilte sofort zu der jungen Frau, um auch sie zu umarmen, zu
streicheln und zu liebkosen. [bookmark: page84]

		»Kinder, jetzt beginnt ein spannender Wettlauf«, rief er mit
strahlenden Augen, »Ihr erwartet das Kleine im Dezember, und auch
ich möchte mit meinem Buch im Dezember erscheinen. Von heute an
stehen wir im Zweikampf miteinander, wessen Kind zuerst zur Welt
kommt.«

		Errötend strich Sestilia über das greise Haupt ihres
Schwiegervaters. Der junge künftige Vater aber zog seine Stirn in
düstere Falten wie ein Herrscher, der über das Wohl und Wehe seiner
Untertanen nachdenkt, und durchmaß mit langen Schritten das Zimmer.
Dann blieb er plötzlich vor seinem Vater stehen.

		»Nun müßten wir aber einmal über den Hausankauf sprechen, mein
Herr Vater.«

		»Meinetwegen«, erwiderte Galilei mit gedämpfter Laune, »das
können wir ja tun. Aber auch wegen deiner Stellung müßte nun
endlich etwas geschehen.«

		»Ja, das wäre sehr gut«, entgegnete der Sohn ein wenig
vorwurfsvoll, »ich bin schon lange bereit, die Arbeit aufzunehmen.
Auch mir paßt es auf die Dauer keineswegs, mich ohne Beschäftigung
in der Welt herumzutreiben. Aber das ist eine Frage zweiten Ranges.
Das Wichtigste ist das Haus, damit ich meiner Familie ein Heim
schaffe. Ihr habt bis jetzt aus Eurer Zuneigung zu Sestilia nie ein
Hehl gemacht, jetzt könntet Ihr Euer Herz auch einmal für Euren
Enkel sprechen lassen. Wir setzen großes Vertrauen in Eure
väterliche Liebe.«

		»Schon gut. Ich will sehen, was sich tun läßt. Morgen gehe ich
gleich zu Cioli, um deine Angelegenheit zu beschleunigen.«

		Am anderen Tage machte er dem Ministerpräsidenten seine
Aufwartung, aber es war nicht nötig, ihn zu drängen, denn Cioli
stand zu seinem Versprechen. Er hatte schon einen Posten in
Aussicht. Nur noch einige Tage möge man Geduld haben, bis er die
Ernennung dem Großherzog vorgelegt habe. Aus einigen Tagen wurden
zwar einige Wochen, aber nicht ohne Erfolg. Der Großherzog berief
den Doktor Vincenzo Galilei in die Hofverwaltung als
Kanzleipraktikant mit einem festen Anfangsgehalt. Das war zwar
herzlich wenig, aber [bookmark: page85] dennoch mehr als nichts. Nun lag sein
Schicksal in seiner Hand, denn selbst das Kanzleramt war vor ihm
nicht verschlossen. Nencio begann also zu arbeiten. Der Großherzog
empfing ihn sogar in Audienz, ließ seinem Vater die wärmsten Grüße
auftragen und mitteilen, daß er leider durch den in Europa wütenden
Krieg dermaßen in Anspruch genommen sei, daß er zu seinem größten
Bedauern so gut wie nie Zeit fände, die Gesellschaft des großen
Gelehrten zu genießen.

		Der Gelehrte aber arbeitete verbissen an seinem neuen Werk, das
an Umfang und Gehalt immer mehr und mehr zunahm. Auch seine großen
physikalischen Entdeckungen fanden in diesem Buch Erwähnung. In den
Dialogen ließ er seine Lehre von der Fallgeschwindigkeit nochmals
aufleben, die er selbst als epochal bezeichnet hatte. Ebenso
erklärte er in Übereinstimmung mit Kopernikus, daß die Kometen sich
um die Sonne bewegen, weil sie ihre Bewegung von der Sonne selbst
erhalten und dieser Bewegung kein Hindernis im Wege steht. Und noch
viele andere kleine Einzelheiten fanden Platz in dem großen Buch,
alle Erfahrungen, Entdeckungen und Gedanken seines arbeitsreichen
langen Forscherlebens. Jede Beweisführung gipfelte in einem Punkt:
nämlich, daß sich die Erde bewege. Anschließend erläuterte er
eingehend die Erscheinung von Ebbe und Flut, und zwar so ausgiebig,
daß er dem »dritten Tag« noch einen »vierten Tag« folgen lassen
mußte.

		Im Wettkampf innerhalb der Familie errang aber Sestilia die
Siegespalme. Am fünften Dezember kam das Enkelkind zur Welt, und es
war tatsächlich ein Junge, ein häßliches, rotes, jämmerlich
schreiendes kleines Etwas, aber für den Großvater das schönste Kind
auf der ganzen Welt. Er war so überglücklich, daß er seinen Sohn,
seine Schwiegertochter, das Kind, die Hebamme und selbst den
Türpfosten umarmte.

		»Wir kaufen das Haus, Junge!« rief er übermütig, »du kannst mit
dem Handel schon beginnen!«

		»Der Handel ist längst beendet«, erwiderte sofort der stolze
Vater, »der Vertrag ist auch schon fertig, er muß nur noch
unterzeichnet werden. Wir haben sogar schon die Zimmer aufgeteilt.
Die beiden [bookmark: page86] jüngeren Brüder von Sestilia werden auch
dort wohnen. Ich hole gleich das Dokument, damit Ihr es lesen
könnt.«

		»Du hast schon verhandelt, Einzelheiten vereinbart und mir kein
Wort darüber gesagt?«

		»Ich wollte Euch nicht stören, mein Herr Vater, Ihr habt doch
gearbeitet.«

		Für den Bruchteil einer Sekunde wallte in ihm der Zorn auf. Aber
in dieser großen Freude wollte er das Familienglück nicht
trüben.

		»Und dann will ich Euch noch etwas sagen, mein Herr Vater. Ich
habe mit meinem Schwiegervater vereinbart, daß wir aus Liebe und
Achtung Euch den Vorrang lassen. Das Kind wird den Vornamen
›Galileo‹ erhalten.«

		Der Großvater lächelte, er war besiegt.

		»Also gut, gib mir den Vertrag.«

		Am zwanzigsten Dezember war das Kind bereits getauft. Die junge
Mutter durfte schon wieder aufstehen, und der jüngste Galileo
Galilei brüllte Tag und nahm nur auf das Stillen und Schlafen
Rücksicht. Auf seinen eigenen Schlaf versteht sich, nicht auf den
der anderen. Und mehr als einmal stand der weltberühmte Gelehrte
mitten in der Nacht auf, um sein Enkelkind auf seinen Armen hin und
her zu tragen und wieder in Schlaf zu wiegen.

		»Könntet Ihr heute zum. Notar kommen, mein Herr Vater?« fragte
Nencio eines Tages, »aber nur, wenn es Eure Arbeit erlaubt.«

		»Sie erlaubt es, mein Sohn. Vor einer halben Stunde habe ich
mein Werk beendet. Jetzt bin ich sehr traurig.«

		»Warum? Ist das Werk nicht gelungen?«

		»Es scheint mir sehr gelungen. Ein Meisterwerk! Aber ich bin
traurig, weil es beendet ist. Es war mir so ein Genuß, es zu
schreiben …« [bookmark: page87]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Ein friedlicher, fröhlicher, alter Mann war er
jetzt, und wenn ihm der Allmächtige eine bessere Gesundheit
beschert hätte, hätte er sich sogar restlos glücklich preisen
können; denn gegen den Gedanken, daß er auch Feinde hätte, stählten
ihn längst die zahlreichen schmerzlichen Erfahrungen, die ihm
während seiner Laufbahn widerfahren waren. Auch jetzt waren seine
Feinde am Werk. Die Professoren der Universität zu Pisa hatten sich
zusammengetan, um ihm sein Gehalt abzujagen. Sie ertrugen den
Gedanken nicht, daß, während sie Vorlesungen halten und auf der
Universität arbeiten mußten, Galilei geruhsam in Florenz lebte, zu
Lasten der Universität und ohne Arbeit zu verrichten, und trotzdem
sein hohes Gehalt bezog. Sie hatten einen geschickt vorbereiteten
Angriff in die Wege geleitet, in dem von Galilei gar keine Rede
war. Nicht einmal sein Name war genannt. Gleichzeitig hatten sie
noch eine Denkschrift an den Großherzog gerichtet, wonach Galilei
sein Professorengehalt nicht mehr hätte beziehen können, wenn diese
Denkschrift Zustimmung finden würde. Die Freunde Galileis am Hofe
sahen aber gleich, wo der Pferdefuß hervorlugte. Unverzüglich
holten sie ein Gutachten von florentinischen Juristen ein. Dieses
Gutachten wies den Großherzog darauf hin, daß die Erfüllung der in
der Denkschrift geäußerten Wünsche für den berühmten und verdienten
Gelehrten Galileo Galilei einen schweren finanziellen Verlust
bedeuten würde. Das aber wäre sehr ungerecht; denn Galilei habe
zwar an der Universität nicht gelesen, wohl aber jahrelang den
einstigen Großherzog unterrichtet, und außerdem habe er eine ganze
Generation von Gelehrten ausgebildet, die jetzt in ganz Italien den
Ruhm von Florenz verkünde. Einer seiner alten Schüler, Aggiunti,
erhielt vor kurzem den mathematischen Lehrstuhl in Pisa. Von seinen
Jüngern waren nunmehr schon drei Universitätsprofessoren.

		Die Sache, die bald im Sande verlief, bewegte ihn nicht
sonderlich. Vor dreißig Jahren hätte er unzählige schlaflose Mächte
darüber verbracht, daß es Menschen gab, die ihn nicht mochten. Das
Leben entschädigte ihn heute mit weit größeren Freuden. Nachdem
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dicke Manuskriptbündel, das achthundert gedruckte Seiten versprach,
nach Rom geschickt hatte, sandten ihm die »Luchse« jetzt
begeisterte Grüße. Der Herzog Cesi teilte sofort seine
Bereitwilligkeit mit, diese ungeheure Arbeit durch die Akademie der
»Luchse« verlegen zu lassen. Castelli berichtete, er habe mit dem
dicken Riccardi wegen der Zensur gesprochen, und Riccardi habe
freudig zugesichert, das Manuskript schnellstens zu lesen und
keinerlei Schwierigkeiten zu machen. Ciampoli, der Sekretär des
Papstes, sein treuer Freund, schrieb ihm in alter Zuneigung, aber
wichtiger als alle anderen Nachrichten war eine Äußerung des
Papstes selbst.

		Diese Äußerung stand in Verbindung mit Campanella, der nach
siebenundzwanzigjähriger Haft aus dem spanischen Kerker in Neapel
befreit worden war und sich sofort nach Rom begeben hatte. Papst
Urban würdigte ihn seiner Gunst und kam öfters mit ihm zusammen.
Erst kürzlich hatte er ihm eine längere Audienz gewährt. Campanella
erzählte dem Papst, daß er Gelegenheit gehabt habe, sich einigen
vornehmen deutschen Herren zu nähern. Er habe sich vorgenommen,
jene vom protestantischen Glauben wieder zum römisch-katholischen
zu bekehren. Seine Propaganda wäre recht erfolgreich gewesen, die
Herren hätten sich nicht abgeneigt gezeigt, den katholischen
Glauben anzunehmen, als man zufällig auf die kopernikanische Lehre
zu sprechen gekommen wäre.

		»Ich sagte ihnen«, berichtete Campanella dem Papst, »daß die
Kirche den Standpunkt des Kopernikus höchstens als Hypothese gelten
lasse. Darüber bestünde ein päpstliches Dekret. Daraufhin haben
sich die deutschen Herren sogleich zurückgezogen. Jetzt wollen sie
von einer Bekehrung nichts mehr wissen und sind entrüstet.«

		»Schade«, erwiderte der Papst, »Wir sind anderer Meinung. Wenn
es von Uns abhängig gewesen wäre, hätte dieses Dekret niemals das
Sonnenlicht erblickt.«

		Diese Erklärung des Papstes hatten auch andere gehört. Die ganze
Unterhaltung berichtete man unverzüglich nach Florenz. Am liebsten
hätte Galilei getanzt vor Freude, wenn seine alten Beine das
erlaubt hätten. Auf alle Fälle ging er aber mit diesem Briefe zu
allen denen, die sein Vertrauen besaßen. Zuerst las er ihn Celeste
vor, dann besuchte [bookmark: page89] er den Kanzler, der allerdings stets eine
gewisse Zurückhaltung seinen astronomischen Anschauungen gegenüber
wahrte, da er ein klerikal eingestellter Politiker war. Dieser
Brief aus Rom aber machte auf den Kanzler großen Eindruck, das
konnte man ihm ansehen. Nencio suchte er gleichfalls mit dem Brief
auf, um auch mit seinem angebeteten Enkelkind ein wenig spielen zu
können.

		»Alles geht großartig vorwärts, mein Sohn«, sagte er mit
strahlendem Gesicht, »das Buch wird seine Wirkung nicht verfehlen.
Ich fange schon an zu bedauern, daß ich nicht viel offener zu
Kopernikus Stellung genommen habe.«

		»Das freut mich aufrichtig, mein Herr Vater! Noch mehr würde ich
mich aber freuen, wenn sich auch die spanische Angelegenheit
günstig entscheiden wollte.«

		»Auch das kommt noch. Die Würfel sind gefallen. Der liebe Gott
hat gnädig auf uns herabgesehen, mein Sohn.«

		Seine Zuversicht kannte keine Grenzen. Er war felsenfest
überzeugt, daß jetzt auch das Geld in Hülle und Fülle zu ihm
strömen würde. Er selbst, der nie ein Geschäftsmann gewesen war,
hätte die »spanische Angelegenheit« nicht noch einmal aufgerührt,
aber sein Sohn dachte immer nur an Geld, und Nencio war es, der aus
seiner Erinnerung auskramte, daß sein Vater doch irgend einmal eine
nautische Erfindung gemacht und derentwegen bereits mit der
spanischen Regierung verhandelt habe. besaß Sestilia eine
Schwester, die mit einem Diplomaten in Madrid verheiratet war.
Durch diese Beziehung nahm Nencio die Verhandlungen, die seit
vielen Jahren ins Stocken geraten waren, von neuem auf. Buonamici,
der auf den weltberühmten Verwandten sehr stolz war, zeigte sich
sehr entgegenkommend. Er sprach bei der Regierung in Madrid vor und
konnte die Angelegenheit binnen kurzem auch schon so weit vorwärts
treiben, daß die spanische Regierung Interesse zeigte. Galilei
setzte also abermals in einem Memorandum auf, wie man seiner
Meinung nach mit Hilfe der Jupiter-Trabanten sich auf dem offenen
Meere orientieren könne. Dieses Schriftstück war an Buonamici
abgegangen, und jetzt warteten sie auf die Antwort. Der junge
Galilei betrachtete die Dinge ziemlich nüchtern, der alte Galilei
hingegen mit grenzenloser [bookmark: page90] Zuversicht. Seine Angelegenheiten standen im
Augenblick so gut, daß er blind daran glaubte, sein Schicksal habe
sich endgültig zum Guten gewendet. Bei jedem Spaziergang betrat er
eine Kirche und dankte dem Allmächtigen, daß er ihm nach soviel
Leiden und Widerwärtigkeiten ein so schönes Alter geschenkt habe,
und auch den größten Traum seines Lebens, den Sieg des
kopernikanischen Gedankens, zur Wirklichkeit werden laste. So
besuchte er auch einmal die Kirche Santa Maria Novella. Er blieb
unter der Kanzel stehen, von der vor sechzehn Jahren Pater Caccini
über ihn hergezogen war. Von der Kanzel aus ging er in die
spanische Kapelle, wo er das berühmte Fresko Orcagnas besichtigte,
das die Verherrlichung der » Ecclesia
militans« darstellte mit den Dominikanerpatres als
schwarzgefleckten, weißen Hunden. Wo waren seine Hirngespinste von
der Wühlarbeit der Dominikaner geblieben? Und wo waren die
Jesuiten? Sie kümmerten sich nicht mehr um ihn und seine Lehre.
Cavalieri, der geniale Jesuit, dem er zu dem Lehrstuhl in Bologna
verholfen, war einer seiner besten Freunde.

		Nach allem, was er aus Rom hörte, schien es ratsam, sein
Anliegen bei der Zensur persönlich zu erledigen. Riccardi, der
liebe, freundliche Pater Ungeheuer, war ein guter Freund, aber wie
alle dicken Menschen, ein bißchen faul. Die »Luchse« glaubten ihn
nicht genügend antreiben zu können und waren der Meinung, der
Verfasser könne das selber viel besser besorgen. Und der Verfasser
hegte keinen seligeren Wunsch als vor das Antlitz des Papstes Urban
zu gelangen, der jene berühmte Äußerung getan. Und dann freute er
sich auch darauf, die liebenswertesten Leute der Welt, das Ehepaar
Niccolini, nach so vielen Jahren wiederzusehen. Castelli hatte sich
sehr gut mit ihnen befreundet und verehrte sie. Wenn er in seinen
Briefen Frau Katharina erwähnte, nannte er sie stets nur: »
la regina della gentilezza«, die
Königin der Anmut.

		Galilei bat um eine Audienz bei dem jungen Großherzog, aber der
war so beschäftigt, daß er ihn nicht empfangen konnte. Der Gelehrte
mußte sich mit dem Kanzler begnügen, der um so liebenswürdiger zu
ihm war. Er übermittelte ihm auch den Bescheid des Großherzogs: die
Kosten der römischen Reise trüge der Hof. So hoch wurde die [bookmark: page91] Freundschaft
des Papstes zu dem Hofmathematiker eingeschätzt! Die Gesandtschaft
stand ihm zur Verfügung, er sollte Sänfte und Diener, auch Geld
erhalten, und konnte bleiben, solange es ihm gefiel.

		Niccolinis empfingen ihn mit derselben überwältigenden Liebe wie
damals. Er erhielt die gleichen Wohnräume, Blumen als Willkommen,
seine Lieblingsbücher und sein Lieblingswein erwarteten ihn.

		»Wie gütig ist doch der Allmächtige«, sagte er ergriffen, »er
schenkte mir Celeste zur Tochter, den kleinen Galileo als Enkel und
Euch als Freunde. Das Leben ist auch im Alter schön, und schon
deswegen war es wert, auf die Welt zu kommen.«

		Rechts und links von dem Ehepaar geleitet, betrat er den
berühmten Erker der Medici-Villa, um wieder auf die Ewige Stadt
herabschauen zu können. Er deutete in die Richtung des
Vatikans:

		»Dort werde ich siegen! Der Papst gehört mir schon. Für die
Wissenschaft bricht jetzt eine neue Zeit an.«

		»Ich habe bereits mit Pater Riccardi gesprochen, der ja ein
Verwandter von mir ist«, sagte Frau Katharina, »ich habe ihn heute
zum Abendessen eingeladen. Am weißgedeckten Tisch lassen sich
offizielle Dinge angenehmer besprechen.«

		»Und ich«, fügte der Gesandte hinzu, »erwähnte Seiner Heiligkeit
gegenüber schon, daß Ihr kommt. Er hat sich sehr gefreut und will
Euch außer der Reihe empfangen.«

		»Herzlichen Dank«, entgegnete er, »aber das hat man mir auch
schon geschrieben. Wißt Ihr, was mir mein Schüler, der Sekretär
Ciampoli, mitteilte? ›Man sehnt sich nach mir im Vatikan mehr, als
man sich nach einer angebeteten Frau zu sehnen pflegt.‹«

		» Das hat er geschrieben? Ihr könnt wirklich stolz sein.
Es gibt keinen Zweiten auf der Welt, von dem man solcherlei im
Vatikan sagen würde. Mit anderen Menschen spricht man dort nicht
so. Ist Euch der Fall Morandi schon bekannt?«

		»Den Astrologen Morandi kenne ich. Aber ich weiß nicht, worum es
sich jetzt handelt.«

		»Die Inquisition hat ihn in ihren Krallen. Der Unglückselige hat
die Dummheit begangen, aus den Sternen den baldigen Tod Seiner
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Heiligkeit zu prophezeien. Und das hat er auch noch in ein Horoskop
hineingeschrieben, das er aus der Hand gab. Jetzt ist er übel dran.
Wenn er mit dem Kerker davonkommt, kann er froh sein. Man muß
heutzutage sehr auf der Hut sein, Euer Gnaden.«

		»Der Arme tut mir aufrichtig leid«, sagte Galilei, »aber
Horoskope kann ich ebensowenig ausstehen wie der Heilige Vater,
ohne Rücksicht darauf, ob sie gut oder schlecht sind. Warum suchen
wir nach der Zukunft in den Sternen, wenn die ganze Welt noch nicht
einmal über die Gegenwart genau Bescheid weiß? Aber von nun an wird
das anders! Heute abend beginnt die letzte Schlacht.«

		Der unglaublich dicke Pater Riccardi erschien zum Abendessen.
Laut und wortreich begrüßte er seinen alten Freund, den Gelehrten.
Am liebsten hätte er ihn umarmt, wenn sein Bauch ihm das gestattet
hätte. Bei Tisch bekam er einen besonderen Stuhl, der die Last
seiner dreihundert Pfund zu tragen vermochte.

		»Ich habe das ganze Werk gelesen«, sagte er sofort, »alles ist
mir bereits bekannt. Nicht aus amtlicher Pflicht heraus war ich so
schnell, sondern aus persönlichem Interesse und Zuneigung. Meinen
herzlichsten Glückwunsch! Eine ungeheuere Arbeit! Ein Meisterwerk!
Soweit ich beurteilen kann, ein Ereignis für Jahrhunderte.«

		»Es gefällt Euch, nicht wahr?« entgegnete Galilei. »Es ist nicht
schlecht, nicht wahr?«

		»Ich habe keine Worte dafür. Schade, daß man es ein bißchen
kämmen muß.«

		»Kämmen? Wieso? Anrühren? Auch nur einen einzigen Buchstaben
ändern?«

		»Mehrere Buchstaben sogar, Euer Gnaden. Dieses Buch behandelt
Kopernikus nicht als Hypothese. Es ist ein offenes Bekenntnis zu
Kopernikus …«

		»Das schadet nichts«, warf Galilei lässig ein, »Seine Heiligkeit
der Papst wird nichts dagegen einzuwenden haben. Campanella
gegenüber äußerte er sich ja bereits über das bewußte Dekret.«

		»Von dieser Unterredung hat man mir auch erzählt. Leider hat man
aber vergessen, mir den Wortlaut schriftlich zu übermitteln. Was
ich von der ganzen Angelegenheit offiziell weiß, ist, daß dieses
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die neue Lehre klar und eindeutig verbietet. Mir ist im Grunde
genommen nicht einmal bekannt, daß man diese Frage als Hypothese
wohl behandeln dürfe. Hierüber habe ich nur private Informationen.
Der selige Kardinal Bellarmin hat Euch dasselbe gesagt und Unser
Herr jetzt gleichfalls. Aber auch das wurde mir nicht schriftlich
mitgeteilt. Ich gehe also über meine amtlichen Befugnisse schon
sehr weit hinaus, wenn ich diese Lehre als Hypothese vor die
Öffentlichkeit geraten laste. Dieses Buch aber überschreitet bei
weitem den Begriff der Hypothese. Über fünfzig Bogen hindurch wird
darin debattiert, und auf jeder dritten Seite hat Kopernikus recht.
So wird das also nicht gehen. Das herrliche Buch muß aber
erscheinen. Es wäre ewig schade, wenn das nicht der Fall sein
könnte. Wir werden uns zusammensetzen und bis ins kleinste
untersuchen, wo und wie wir etwas mildern können. Die betreffenden
Stellen habe ich beim Lesen schon bezeichnet. Eins kann ich Euch
aber gleich jetzt sagen: mit aller meiner Kraft werde ich bestrebt
sein, Euch zu helfen. Ihr könnt mir unbedingt vertrauen.«

		Galilei lächelte.

		»Ich verstehe Eure Vorsicht, mein Vater. Die Verantwortung Eures
Amtes ist sehr groß. Aber ich hätte einen Vorschlag: warten wir
doch ab, bis ich mit Seiner Heiligkeit gesprochen habe. Ich werde
den Papst bitten, er möge Eurer Hochwürden selbst Bescheid sagen.
Ist es Euch recht so?«

		»Ja, wenn man das einrichten könnte«, seufzte Pater Ungeheuer,
»wäre ich der glücklichste Mensch auf der Welt. Ihr habt gar keine
Ahnung, wie mich meine schöne Verwandte Katharina wegen Eures
Buches schon gequält hat, obwohl Ihr einer Fürsprache gar nicht
bedürft. Die wissenschaftliche Frage interessiert mich sowieso
nicht, mir ist das alles gleichgültig, Ptolemäus oder Kopernikus.
Aber das Buch ist so spannend, so heiter, so farbenreich, und in
den ersten Teilen redet Ihr solch fabelhafte Dinge von der wahren
Bedeutung der Wissenschaft, daß ich ganz und gar hingerissen bin.
Aber ich spiele mit meiner Stellung, Euer Gnaden.«

		Der große, dicke Mann jammerte so sehr, daß sie gezwungen waren,
ihn zu trösten. So verging der Abend. Sie blieben bei Galileis
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Vorschlag: die Audienz beim Papst abzuwarten. Am anderen Tage
begann die endlose Reihe der Besuche. Zunächst suchte er den Herzog
Cesi auf. Der Präsident der Akademie der »Luchse« lobte das Buch
fast eine Viertelstunde lang in den höchsten Tönen. Seit den großen
Klassikern der römischen Literatur und seit den großen
Kirchenvätern sei so etwas noch nicht geschrieben worden. Dies war
ungefähr das geringste Lob, das er anführte. Die Bedenken Riccardis
teilte er jedoch. Wenn man durch die Abänderung der heiklen Stellen
die Erlaubnis der Zensur erhalten könne, so sei das doch der Mühe
wert. Das Buch sei auch dann noch herrlich. Die Akademie würde es
mit Freude und Stolz verlegen. Galilei aber schnitt alle derartigen
Erörterungen damit ab, daß ein einziges Wort des Papstes die ganze
Zensurfrage entscheiden würde. Also wartete auch der Herzog auf das
Ergebnis der päpstlichen Audienz.

		Ciampoli eilte Galilei mit offenen Armen entgegen, als er ihn
besuchte. Sogleich bestätigte er, daß ihn Seine Heiligkeit
tatsächlich außer der Reihe empfangen wolle, und zwar bereits
übermorgen. Drei andere Personen, darunter ein ausländischer
Gesandter, hätte er von der Empfangsliste streichen lassen, da er
sich länger und ausführlich mit ihm unterhalten wolle. Galilei
unterbrach seine begeisterte Rede: er wollte vor allem erfahren,
wie eigentlich Wort für Wort jene denkwürdige Unterredung mit
Campanella vor sich gegangen wäre? Ob denn Papst Urban tatsächlich
gesagt habe, was man sich erzähle?

		»Natürlich hat er es gesagt«, erwiderte Ciampoli, »ich habe es
doch selbst gehört. Man darf es aber meiner Meinung nach nicht als
weltanschauliches Geständnis auffassen. Unser Herr wollte
Campanella gegenüber nur höflich sein, mehr nicht.«

		»Aber er hat es doch gesagt, nicht wahr?«

		»Ja, gesagt hat er es.«

		»Dann ist es gut. Dann wird er auch mir gegenüber höflich
sein.«

		»Wir wollen es hoffen. Aber um Euch etwas Wichtiges zu fragen,
in welchem Verhältnis steht Ihr zu dem Astrologen Morandi?«

		»Der jetzt vor der Inquisition steht? In keinem. Ich glaube, vor
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Jahren haben wir uns einmal geschrieben. Seit dieser Zeit habe ich
kaum etwas von ihm gehört. Warum fragt Ihr, Monsignore?«

		»Es fiel mir nur so ein. Also die genaue Zeit nicht vergessen!
Halb zehn.«

		Galilei war schon um ein Viertel nach neun da. Er unterhielt
sich mit Ciampoli und erzählte ihm von seinen neuesten
wissenschaftlichen Erfolgen. Endlich ertönte das heißersehnte
Klingelzeichen. Und der Gelehrte kniete abermals vor dem Pontifex.
Diesmal schwerfälliger als je zuvor. Der Papst half ihm liebevoll
auf und umarmte ihn.

		»Vergebung, Heiliger Vater, daß ich mich heute schwerfälliger
bewege, aber meine Gesundheit ist nicht die beste. Ich habe schon
das sechsundsechzigste Jahr hinter mir. Ich muß mich freuen, daß
ich überhaupt bis hierher gekommen bin, um vor Eurem Antlitz zu
stehen und glücklich sein zu dürfen, Eure Heiligkeit
wiederzusehen.«

		»Die Zeit vergeht, mein Lieber. Auch Wir haben das sechzigste
Lebensjahr überschritten. Durch die Gnade Gottes können wir aber
nicht klagen. Was ist denn Neues in Florenz? Wir haben erfahren,
daß Ihr Italien und die Wissenschaft der Menschheit mit einem
großen Werk bereichert habt.«

		»Ja, Heiliger Vater. Ich habe über die zwei Weltsysteme
geschrieben, über das ptolemäische und das kopernikanische. Mit
unendlicher Genugtuung habe ich gehört, daß Eure Heiligkeit sich
mit dem einschlägigen Dekret nicht identifizieren.«

		»Was«, erwiderte der Papst sofort zwei Töne höher, »Wir
identifizieren Uns nicht mit einem päpstlichen Dekret? Wer
behauptet solch ein Unsinn? Wir sollen eine Verfügung Unserer
Heiligen Vorfahren verleugnen? Kennt Ihr uns von dieser Seite?
Haben wir die päpstliche Autorität so schlecht gewahrt? Was ist das
für wirres Zeug?«

		»Ich bitte untertänigst um Vergebung«, stammelte Galilei, »aber
ich hörte, der Heilige Vater hätte geruht, Pater Campanella
gegenüber zu äußern, daß dieses Dekret nicht zustande gekommen
wäre, wenn es in Eurer Macht gestanden hätte.«

		»Es ist möglich, daß Wir dies gesagt haben. Heute aber erinnern
Wir Uns nicht mehr daran. Ohne Zweifel steht jedoch fest, daß
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Dekret erlassen worden ist. Der Papst hat es erlösten. Wie es
›hätte‹ sein können oder wie es geworden ›wäre‹, dies zu
untersuchen ist müßig. Habt Ihr denn diesen Unsinn noch immer nicht
aufgegeben? Warum laßt Ihr nicht ab von diesen Fragen? Handelt etwa
Euer neues Buch auch wieder davon?«

		»Ja, mein Heiliger Vater. Nachdem es mir nicht verboten ist,
diese Frage als Vermutung zu behandeln, habe ich mir erlaubt, die
Ergebnisse meiner vierzigjährigen wissenschaftlichen
Forschungen … Mein bescheidenes Werk liegt also im Augenblick
der Zensur vor, und nachdem ich es nur als Hypothese …«

		Ungehalten winkte der Papst mit seiner mit dem Fischerring
geschmückten Hand ab. Galilei schwieg. Er mußte einige Male
hintereinander schlucken, weil seine Kehle trocken geworden
war.

		»Die Zensur wird es schon prüfen. Riccardi kennt seine Pflicht.
Wenn es keine ausgesprochene Stellungnahme ist, mag es Uns
gleichgültig sein. Aber sprechen wir von etwas anderem. Verderben
wir uns nicht die Wiedersehensfreude. Wie geht es Euch?«

		Eingeschüchtert und mit verschleierter Stimme begann Galilei zu
erzählen. Von seiner Familie, seinen Töchtern, der Geburt seines
Enkelkindes. Selbst der Umstand, daß ihm der Papst mit
liebenswürdiger Aufmerksamkeit zuhörte, vermochte ihm die freudige
Erregung nicht mehr wiederzugeben, von der er beseelt gewesen war,
als er eintrat.

		»Ich habe noch zu melden«, erklärte er, »daß das Stipendium,
welches die Güte Eurer Heiligkeit meiner Familie zukommen ließ,
abgelaufen ist.«

		»Das hat nichts zu sagen. Das Stipendium sollt Ihr auch
weiterhin beziehen. Wie hoch war dieser Betrag?«

		»Sechzig Goldgulden.«

		»Von jetzt an werdet Ihr hundert bekommen. Ihr sollt sehen, wie
lieb Wir Euch haben. Jetzt erzählt Uns aber etwas von der
Wissenschaft. Aber nicht von der Astronomie, denn das langweilt
Uns. Berichtet Uns lieber von interessanten physikalischen
Versuchen!« [bookmark: page97]

		Die Audienz zog sich beträchtlich in die Länge, aber über
Kopernikus fiel kein einziges Wort mehr. Galilei getraute sich
nicht, dessen Namen nochmals auf die Lippen zu bringen. Er hatte
Angst, dadurch seiner Sache noch mehr zu schaden. Er begann von der
Wärme, von der Bahn der Kanonenkugel zu sprechen, aber mit keiner
allzu großen Lust. Allmählich ging ihm auch der Stoff aus, aber der
Papst machte noch keinerlei Anstalten, die Audienz zu beendigen. Im
Gegenteil, er hörte mit reger Anteilnahme zu und wollte immer mehr
misten. Galilei kramte in seinem Gehirn nach, womit er den
Herrscher aller Herrscher noch unterhalten könnte.

		»Eine ganz merkwürdige Frage legte mir einmal eine lustige
Gesellschaft zur Begutachtung vor. Diese Frage wird Eure Heiligkeit
sicherlich interessieren. Setzen wir einmal den Fall, ein schönes
Pferd sei hundert Gulden wert. Die Frage ist nun, wer einen
größeren Irrtum begeht: jener, der dieses Pferd auf tausend Gulden
oder jener, der es nur auf zehn schätzt.«

		Die Augen des Papstes begannen zu leuchten. Er wiederholte die
Frage. Sie gefiel ihm außerordentlich.

		»Natürlich, Wir müssen Uns nur mit einem Gelehrten unterhalten,
um interessante Sachen zu hören! Nicht umsonst schätzen Wir Eure
Gesellschaft so. Also dann wollen wir einmal sehen. Das Pferd ist
in der Tat hundert Gulden wert …«

		Er dachte laut. Galilei unterbrach ihn. Trotz seiner
Niedergeschlagenheit bewahrte er so viel Geistesgegenwart, daß er
geschickt und unmerklich den Gedankengang des Papstes der Lösung
zuführen konnte. Eine gute Viertelstunde unterhielten sie sich über
diese Scherzfrage, der Papst war von dem Rätsel ganz entzückt. Und
mit stolzer Freude formulierte er am Schluß ihrer Unterhaltung die
Lösung wie ein Schüler, der in der Klasse ein Lob des Lehrers
einheimst: zehn, hundert und tausend bilden eine geometrische
Progression. Jener, der das Zehnfache des wirklichen Wertes nannte,
irrte sich in dem gleichen Verhältnis wie jener, der den zehnten
Teil des Wertes nannte. Sehr klar faßte dies der Papst zusammen,
man hatte ihm gar nicht nennenswert nachhelfen müssen. Daß er mit
einem äußerst scharfen Verstände begabt war, sah man jedoch nicht
nur bei solch [bookmark: page98] einer kindlichen Frage, sondern konnte es
ihm auch bei größeren Dingen nicht ableugnen.

		»Man kann es nur von ganzem Herzen bedauern«, wagte Galilei
jetzt doch zu bemerken, »daß Eure Heiligkeit den Weltsystemen
gegenüber nicht mehr Interesse aufbringen. Mit einem solchen
Verstand könnten Eure Heiligkeit wirklich überblicken, was die
verschiedenen Gelehrten verkünden.«

		»Wir haben es bereits überblickt! Ihr wolltet Uns doch hier in
dem gleichen Saal überzeugen, aber es war Euch nicht gelungen. Ja,
ja, mein Lieber, Wir sind ein harter Bissen. Ganz gleich, ob von
Außenpolitik oder Astronomie die Rede ist. Ad vocem: Sterne. In welchem Verhältnis steht Ihr
zu diesem Weltbetrüger und nichtsnutzigen Morandi?«

		»In gar keinem, mein Heiliger Vater«, erwiderte Galilei
überrascht, »dasselbe hat mich schon Monsignore Ciampoli gefragt.
Warum beliebt Eure Heiligkeit dies zu ergründen?«

		»Es hat keinen Grund. Es fiel mir nur so bei den Sternen ein.
Wie lange bleibt Ihr in Unserer Residenz?«

		Damit war der Abschied angedeutet. Galilei mußte also die
Hoffnung aufgeben, von hier mit einem Erfolg für Kopernikus zu
scheiden. Er verabschiedete sich bedrückt, der Papst war sehr
liebenswürdig und außerordentlich heiter. Wieder umarmte er ihn und
klopfte ihm auf die Schulter.

		»Wenn Wir Euch nicht mehr wiedersehen sollten, so nehmt die
Überzeugung mit nach Hause, daß Ihr Unsere Liebe und Zuneigung und
Unseren apostolischen Segen für Euer ganzes Leben mit Euch
nehmt.«

		Damit hatte der Papst wohl kaum jemals einen Menschen
verabschiedet. Galilei war es zu wenig. Draußen erzählte er alles
sofort Ciampoli. Der war der Meinung, das Werk solle ruhig durch
die Zensur laufen, dann würde schon alles in Ordnung kommen. Die
gleiche Meinung vertrat Castelli. Und genau so dachten Niccolinis.
Galilei suchte also unverzüglich Riccardi auf. Und zwar mit dem
festen Entschluß, äußerst anständig zu sein und jede Bemerkung des
Papstes bis in die kleinsten Nuancen genau wiederzugeben. Betrügen
[bookmark: page99] wäre auch
sinnlos. Er hätte vielleicht die Worte des Papstes ausschmücken und
den dicken Riccardi zu seinen Gunsten beeinflussen können, aber
selbst das ließ seine Ehrlichkeit nicht zu. Genau, fast zu genau,
berichtete er Riccardi jedes Wort. Geduldig und sanft nickte Pater
Ungeheuer.

		»Seht Ihr, das habe ich im voraus gewußt. Also fahren wir dort
fort, wo wir aufgehört hatten. Ich habe die Verantwortung zu
tragen. Wenn wir einige heikle Stellen ändern, nehme ich die
Verantwortung auf mich. Was wir jedoch unbedingt nötig haben, ist,
uns jedwede Sicherheit zu verschaffen. Ihr müßt zu diesem Buche
sowohl ein Vor- als auch ein Nachwort schreiben. Ich denke in
dieser Hinsicht an etwas Ähnliches, wie es seinerzeit ein Schüler
des Kopernikus zu dessen Buche schrieb.«

		»Und in diesem Vorwort muß ich dann das ganze Buch verleugnen?
Ich habe es doch schriftlich von Bellarmin, daß man mich dazu nicht
verpflichtet hat.«

		»Nichts müßt Ihr verleugnen, wohl aber taktvoll zum Ausdruck
bringen, daß Ihr in Eurem Buche nur Vermutungen erörtert. Hierüber
zu reden haben wir aber noch Zeit. Vor allem müssen wir die
Korrektur in Angriff nehmen. Das Ganze ist im übrigen gar nicht so
wesentlich, es handelt sich nur um einige Worte. Wir werden
überall, wo –zweifelsfrei steht, einfach hinschreiben: ›es ist
anzunehmen‹. Ich weiß auch schon, wer das machen kann. Raffaello!
Raffaello! Kommt gleich einmal her!«

		Ein breitschultriger, hagerer Geistlicher mit klugem Gesicht
trat aus dem Nebenzimmer ein. Riccardi stellte vor: Pater Raffaello
Visconti, Mathematiker, ihm zugeteilter Rat und ein Verwandter von,
ihm. Es zeigte sich, daß er das Manuskript schon gelesen hatte. Die
Korrekturen würde er gern vornehmen, und wenn Messer Galilei es
wünsche, unverzüglich. Sie vereinbarten alles Nähere. Sie würden
also die fraglichen Stellen verbessern, ein Vor- und Nachwort
entwerfen, und dann stünde der Drucklegung nichts mehr im Wege.

		Galilei atmete auf. Es wäre zwar viel schöner gewesen, wenn er
das Zauberwort der Druckerlaubnis bedingungslos auf Geheiß des
[bookmark: page100] Papstes
erhalten hätte, aber so war es auch gut. Auch das ist noch ein
Sieg! Die paar Worte bedeuten nichts. Das Vor- und Nachwort
schreibt er sowieso persönlich, damit Riccardi beruhigt ist, aber
auch er im Recht bleibt. Dann kann das Buch ohne Schwierigkeiten
erscheinen. Und da die päpstliche Zensur die Druckerlaubnis erteilt
hat, würde man ihn auch ganz vergeblich bei der Inquisition
anzeigen …

		Inzwischen war es Mai geworden, und über der Ewigen Stadt
lagerte brütende Hitze. Je älter er wurde, um so weniger konnte er
die Hitze ertragen. Er bekam unerträgliche Kopfschmerzen und sein
Herz überanstrengte sich. Schon nahte auch der ungebetene Gast,
seine Krankheit, aber er zwang sich, die Entscheidung abzuwarten.
Bereits nach einer Woche traf von Visconti die sehnsüchtig
erwartete Nachricht ein: sämtliche Korrekturen seien vorgenommen.
Sofort ließ er sich in einer Sänfte zu Riccardi tragen.

		»Nun wollen wir gleich einmal das Vorwort besprechen. Bis morgen
habe ich es geschrieben, Hochwürden können dann das Imprimatur
erteilen, wie wir es vereinbart haben, und übermorgen reise ich ab.
Es herrscht eine so tückische Hitze, daß ein Mann meines Alters
sich vorsehen muß. Manchmal habe ich das Gefühl, mich trifft gleich
der Schlag. Jetzt möchte ich um das Manuskript bitten, um mir die
Korrekturen ansehen zu können.«

		Riccardi aber schüttelte den Kopf.

		»Ich befürchte, das wird nicht so schnell gehen. Die Änderungen
muß ich erst selbst überprüfen.«

		»Wieso? Ihr habt es doch schon ausführlich mit Pater Visconti
besprochen. Und er ist ein gewissenhafter Mensch.«

		»Sicher ist er das. Aber die Verantwortung muß ich tragen.
Glaubt mir, mein Herz blutet, wenn ich Euch so ungeduldig sehe und
obendrein für Eure Gesundheit bangen muß. Aber Ihr müßt
andererseits auch einsehen, daß in einem Manuskript von über
fünfzig Bogen sehr viele Buchstaben enthalten sind, und jeder
Buchstabe bedeutet eine große Verantwortung für mich. Es ist meine
Pflicht, ganz genau zu untersuchen, ob die Änderungen in Ordnung
sind. Außerdem muß ich aber auch das ganze Werk nochmals
durchlesen, [bookmark: page101] was für ein Gesicht der gesamte Text durch
die vorgenommenen Korrekturen erhalten hat, und ob der Zusammenhang
gewahrt geblieben ist. Aber das brauche ich Euch sicherlich gar
nicht erst zu begründen, so selbstverständlich ist das doch. Oder
seht Ihr es noch immer nicht ein?«

		»Was soll ich machen? Ich sehe es ein. Aber auch meine Ungeduld
ist verständlich. Ich bitte Euch flehentlich, Monsignore, beeilt
Euch wenigstens, damit ich so schnell wie möglich wieder nach Hause
komme.«

		Riccardi versprach, auch die Nacht zum Tage zu machen. Er war
die Liebe und das Wohlwollen selbst, und daß er eine große
Verantwortung auf seinen Schultern trug und in gewissem Maße sogar
ein Risiko einging, konnte nicht einmal Galilei leugnen. Und dann
hatte der dicke Pater Ungeheuer sicherlich auch unter der
gräßlichen Hitze zu leiden.

		Und nun verging ein ganzer Monat, in dessen Verlauf Galilei
immer von neuem drängte. In den ersten Tagen besuchte er Riccardi
persönlich, dann bat er Frau Katharina, für ihn zu intervenieren.
Und endlich schickte er Riccardi sogar den Gesandten auf den Hals.
Die Wochen vergingen, aber die Arbeit wurde nicht fertig. Jetzt
fühlte er sich schon so krank in dieser höllischen Hitze, daß er
das Bett hüten mußte. Er ließ sich Eisumschläge um die Stirn legen
und trotzdem keuchte er und rang nach Luft. Der Gesandte besuchte
ihn oft. Frau Katharina verbrachte manche Stunden an seinem
Krankenlager. Galilei schloß ihr sein ganzes Innere auf wie noch
keinem Menschen in seinem Leben. Er erzählte ihr alles, von seiner
Jugend, von seinen Qualen, von Marina, von seiner Mutter, von
seinem Verhältnis zu Michelagnolo, vor allem sprach er aber von
Celeste. Katharina hörte hingebungsvoll den Geständnissen des alten
Mannes zu, und seine Berichte von Celeste bewegten sie so sehr, daß
sie beschloß, mit ihr in Briefwechsel zu treten. Diese Gespräche
verkürzten die aufreibende Zeit des Wartens. Und die Arbeit wurde
nicht fertig. Ende Juni erklärte Riccardi dem Gesandten unter
großem Bedauern, daß noch sehr viel zu tun sei.

		Galilei hielt es nicht länger aus. Er stand auf und ging zu
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Riccardi. Gereizt teilte er ihm mit, daß er das Warten nunmehr satt
habe. Warten könne er auch zu Hause in seinem schattigen Park. Er
möchte endlich das Vorwort und Nachwort besprechen, damit er
abfahren könne. Das Imprimatur würde er in Florenz abwarten, im
Herbst käme er dann abermals nach Rom. Fast flehentlich bat
Riccardi um Geduld und Nachsicht. Es sei keine einfache Aufgabe,
eine so große Arbeit, die Aufmerksamkeit und Sammlung erfordere,
bei dieser unerträglichen Hitze zu bewältigen. Aber er versprach
hoch und heilig, sich nach Möglichkeit zu beeilen. Bezüglich des
Vorwortes äußerte er den Wunsch, der Autor möge das päpstliche
Dekret erwähnen und hervorheben, daß sein Werk nur eine Hypothese
sei. Ein Nachwort wäre nicht unbedingt erforderlich. Als sie sich
verabschiedeten, betonte Riccardi wiederholt, daß das Imprimatur
sicher sei, im Prinzip sei es sogar schon erteilt, es seien
lediglich noch einige Formalitäten zu erledigen. Galilei möge ruhig
nach Hause fahren, sich gedulden und auf seine für die Wissenschaft
so wertvolle Gesundheit achten.

		»Hochwürden, ich habe noch eine letzte Bitte. Versagt mir nicht
die ehrliche Antwort. Wir sind jetzt unter vier Augen. Hochwürden
haben mich gefragt, aber auch andere, ja sogar Seine Heiligkeit der
Papst selbst, in welcher Beziehung ich zu Morandi stünde. Sagt mir
bitte aufrichtig, warum fragt man mich das immer wieder? Es ist mir
unmöglich, von irgend jemandem eine gerade Antwort zu
erhalten.«

		Riccardis Miene verdüsterte sich.

		»Auch von mir erhaltet Ihr keine, Euer Gnaden. Was ich sagen
kann, ist lediglich, daß ich an Eurer Stelle aus diesen Fragen
schließen würde, Eure Feinde versuchten, Eure Person in den Prozeß
der Inquisition gegen Morandi hereinzuziehen.«

		»Ich habe es geahnt! Aber um Himmels willen, wer mögen denn
diese unsichtbaren Feinde sein?«

		»Davon habe ich keine Ahnung.«

		Mehr konnte er von ihm nicht erfahren. Galilei nahm von
Niccolinis, von Castelli und seinen anderen Freunden herzlich
Abschied, mit dem Herzog Cesi besprach er noch die Einzelheiten der
Korrektur [bookmark: page103] und des Satzes und seine Rückkehr im Herbst,
dann machte er sich bei unmenschlicher Hitze auf den Heimweg. Er
war gereizt und schlechter Laune. Abermals quälten ihn
Hirngespinste. Er fühlte ganz deutlich, daß er wieder in jenen
grauenhaften, unzurechnungsfähigen Seelenzustand geriet, den er aus
Furcht vor der Inquisition schon einmal durchlitten hatte. In
seinen Grübeleien klammerte er sich krampfhaft an zwei Namen. Der
eine war der Herzog Cesi, der reiche und angesehene Aristokrat, der
Präsident der Akademie der »Luchse«, der ihn nie verlassen und
stets mit dem Gewicht einer ganzen Reihe berühmter Gelehrter hinter
ihm stehen würde. Der andere war der Papst selbst, der von
Kopernikus denken mochte, was er wollte, ihm, Galilei, aber
aufrichtig zugetan war. Daran war nicht zu zweifeln.

		Mehr tot als lebendig kam er in Florenz an. Die vielen
Grübeleien, die Aufregungen, die abergläubische Furcht vor den
unbekannten Gefahren, die Beschwernisse der Reise und die Hitze
hatten seine ganze Kraft erschöpft. Viele Wochen vergingen, ehe er
sich wieder einigermaßen zu sammeln vermochte. Das Imprimatur aber
war immer noch nicht da.

		Statt dessen traf ein Brief des Gelehrten Stelluti ein: Herzog
Cesi war von einem unbekannten Fieber befallen und nach wenigen
Tagen zu seinen Ahnen abberufen worden. Zu gleicher Zeit fast kam
die verspätete Nachricht aus Deutschland, daß Kepler gestorben
sei.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Draußen in der großen Welt herrschten schlimme
Zeiten. Krieg, Seuchen, Not. Der große Krieg tobte schon seit zwölf
Jahren. König Gustav Adolf von Schweden landete mit einer großen
Armee in Pommern und war im siegreichen Vordringen. Das Blatt hatte
sich gewendet. Eine Niederlage nach der anderen mußten die
katholischen Heere über sich ergehen lassen. Und als wollte der
erzürnte Himmel die Menschheit für diesen vielen Hader strafen,
brach die Pest in ihrer ganzen entsetzlichen Grausamkeit aus. Als
die ersten [bookmark: page104] Nachrichten von geheimnisvollen Todesfällen
kamen, setzten die einzelnen Städte Ausschüsse ein, die die Ursache
jener sonderbaren Todesfälle ergründen sollten. Die Kommissionen
meldeten, daß von einer Epidemie keine Rede sein könne. Die
Todesfälle aber nahmen immer mehr überhand. Mailand wurde der
Schauplatz eines fürchterlichen Massensterbens. Die Einwohner
wagten sich nicht mehr in ihren Häusern aufzuhalten, sondern
kampierten auf den Straßen. Die mutigeren von ihnen ergriffen
Strohbündel, zündeten sie an und rieben mit diesen flammenden
Bündeln die Mauern ab. Man glaubte, daß dies der Seuche Einhalt
gebieten könne. Die Menschheit ergriff ein wahnsinniges Entsetzen.
Im Volke liefen Gerüchte um, die Pest würde von ausländischen
Meuchelmördern verbreitet. Die besäßen irgendein geheimnisvolles
schwarzes Pulver, und wen sie damit bestreuten, der bekäme sogleich
die Pest. Es genüge sogar, mit diesem Pulver die Mauern der Häuser
zu bestreuen, und schon kämen alle Einwohner um. Eines Tages
verbreitete sich die Nachricht, daß ein solcher »Untore«, wie man
diese geheimnisvollen Giftmischer nannte, die Mauern des Domes mit
dem Pulver bestreut hätte. In der Stadt entstand Tumult. Die
Behörden setzten eine hohe Belohnung auf die Köpfe der Giftmischer
aus. Und weil sich die Einwohner um die hygienischen Verordnungen
der Behörden nicht kümmerten, ließ man die Toten, die an der Pest
starben, öffentlich zur Schau stellen, damit die Bevölkerung durch
den Anblick der ekelerregenden blauen Ausschläge zur Vernunft
kommen sollte. Außerdem ordnete man große kirchliche Prozessionen
an. Ganz Mailand sollte um Erlösung flehen. Unübersehbare
Menschenmassen drängten sich unter der Führung der Geistlichen
zusammen, viele der Teilnehmer trugen schon den Keim der Krankheit
in sich und wankten hinter dem Glassarg des Heiligen Karl
einher.

		Alles das konnte man nur aus geschmuggelten Briefen erfahren
oder durch mündliche Nachrichten: wenn jemand aus der Quarantäne
einem anderen etwas über die Straße zurief. Im übrigen hatte eine
rücksichtslose Kontrolle Toskana bisher vor der Pest bewahrt.
Ferdinand, der jugendliche Herrscher, verhielt sich außerordentlich
klug und weitsichtig. Er ließ Gesundheitsinstitute errichten,
räumte [bookmark: page105]
diesen Instituten unbeschränkte Rechte ein, und er selbst beriet
sich von früh bis abends mit seinen Fachleuten. Er erließ eine
Verordnung nach der anderen. Die Straßen wurden unnachsichtig
kontrolliert, Zusammenrottungen waren strengstens verboten. Die
ersten Verhaltungsmaßregeln beim Auftreten der Krankheit wurden
ausgetrommelt. Rücksichtslos wurden die Kranken abgesondert, sogar
von ihren Familienangehörigen. Die Klöster waren verpflichtet, den
Genesenden Unterkunft zu bieten. Die Insassen der Klöster durften
ihre Gebäude nicht verlassen, und Zivilpersonen war es strengstens
untersagt, dort Besuche zu machen. Nur Briefe zu wechseln war
gestattet. Galilei konnte nicht zu seinen Töchtern, nur Celestes
Briefe vermochten ihn zu trösten.

		Inzwischen wuchs die Erregung von Tag zu Tag und von Stunde zu
Stunde. In Florenz sprach jedermann nur von der Pest. Die Einwohner
waren mit den Anordnungen ihres Herrschers sehr zufrieden und
vertrauten ihm voll und ganz. Ob die Pest eigentlich in der Stadt
wütete oder nicht, wußte man nicht einmal genau. Trotzdem war von
nichts anderem die Rede als von der Pest. Die unglaublichsten
Geschichten gingen um. Angeblich sollten in Mailand die Giftmischer
ganz öffentlich gearbeitet haben. Ein Mann aus Mailand hatte
gestanden, daß er am Domplatz einer sechsspännigen Kutsche begegnet
wäre. Die Kutsche hätte gehalten, und die Insassen hätten ihn
gezwungen aufzusitzen. Auf unbekannten Wegen wären sie in ein
Schloß gefahren, wo kistenweise Gold aufgehäuft stand. Man hätte
ihm zugeredet, so viel davon zu nehmen, wie er wolle. Nur eine
kleine Schachtel Gift müsse er dafür in der Stadt ausstreuen. Er
hätte sich nicht überreden lassen, worauf er innerhalb weniger
Sekunden wieder am Domplatz gestanden hätte, von wo sie abgefahren
wären. Solches und ähnliches gab man in Florenz von Mund zu Mund
weiter, und das Volk glaubte es auch wortwörtlich. Misstrauisch sah
man jeden Fremden an, ob er nicht etwa ein Giftmischer sei.

		Galilei ging nicht auf die Straße. Er hatte Angst. Er fürchtete
sich vor der Pest. Er verzichtete sogar darauf, seinen Sohn so oft
zu sehen wie früher. Und als er es nach langer Zeit doch einmal
wagte, [bookmark: page106]
nach dem San Giorgio zu gehen, traf er seinen Sohn in ganz
verstörter Verfassung an.

		»Wißt Ihr, was geschehen ist? Der Papst hat einen energischen
Brief an den Großherzog gerichtet, in dem er sich dessen
übertriebene Maßnahmen gegen die Pest verbittet und fordert, daß
alle Erlasse, die Klöster und geistliche Personen betreffen, sofort
widerrufen werden. Heute herrschte im Amt eine Aufregung wie in
einem Irrenhaus.«

		»Und was hat der Großherzog gemacht?«

		»Das fragt Ihr noch? Die Jesuiten sind doch die Herren! Der
Großherzog hat heute beschlossen, die Erlasse zu widerrufen. Aber
nicht genug: sämtliche Mitglieder des Gesundheitsamtes sind
verpflichtet, zum Bischof zu gehen, um Verzeihung zu bitten und
Bußübungen abzuhalten. Ich kann das nicht mit ansehen. Bei dem
Wohlwollen Eures Papstes wird die Pest bald auch bei uns sein.
Sestilia ist wieder in anderen Umständen. Ich denke gar nicht
daran, hier die Pest abzuwarten.«

		»Was willst du tun?«

		»Das weiß ich noch nicht. Aber Euch möchte ich auf alle Fälle
ersuchen, nicht unnötig auf der Straße herumzuspazieren. Man
tuschelt nämlich bereits, daß die neuen Sterne die Pest verursacht
hätten. Das aber weiß jeder, daß Ihr mit den neuen Sternen in
Verbindung steht. Und es fehlte gerade noch, daß irgendein Kerl mit
aufgeregtem Gemüt Euch überfällt. In Mailand sagt das Volk schon
ganz laut, daß die Gelehrten das Pestgift aus Fröschen, Meerschaum
und Leichen brauen.«

		Stumm hörte sich Galilei die Rede seines Sohnes an. Es
erschütterte ihn zutiefst, daß sich die Kirche zu solchen Zeiten
mit autoritativen Fragen abgab und gesundheitlichen
Vorsichtsmaßnahmen Schwierigkeiten in den Weg legte. Papst Urban
war doch ein kluger Mensch, von ihm konnte das unmöglich stammen.
Dann neigte er aber doch dazu, daß das Ganze dem Papst zuzutrauen
sei, der maßlos stolz und eifersüchtig auf seine Macht war und in
allem gleich eine Rebellion gegen die päpstliche Autorität
erblickte. Noch mehr ergriff ihn jedoch, daß der Großherzog, der
verantwortliche Herrscher des [bookmark: page107] Staates, sich auf den ersten Wink aus Rom
schleunigst fügte und um Verzeihung zu bitten bereit war. Aber auch
darüber brauchte man sich nicht zu wundern. Fernando wurde seit
seiner frühesten Jugend so erzogen. Und endlich schlug es dem Faß
doch den Boden uns, daß er in den Straßen von Florenz
persönliche Unannehmlichkeiten haben sollte. Gab es denn auch nur
einen so Wahnsinnigen, der ihm so Grauenhaftes zumutete wie
Verbreitung der Pest? Dann tat er aber auch dies mit einem
Achselzucken ab: alle hatten sie den Kopf verloren, waren gereizt
und unberechenbar. Die Welt war verrückt geworden. Er küßte den
kleinen Galileo und ging nach Hause. Kurze Zeit darauf bekam er
einen Brief von seinem Sohn, und zwar nicht aus Florenz. Nencio
hatte sich Urlaub verschafft und war nach Monte-Murlo
übergesiedelt, einem kleinen Dorf in der Nachbarschaft. Dort hatte
er sich eingesperrt und ließ niemanden in seine Nähe. Er hütete
sich und seine Familie vor der Pest. Galilei war allein. Auch er
rührte sich nicht aus dem Haus. Wochenlang sprach er mit niemandem.
Mit der Außenwelt verkehrte er nur durch Briefe. Und unter vielen
anderen erhielt er zwei Schreiben, die ihn erschütterten.

		Der eine Brief kam aus München, aber Michelagnolo hatte ihn
nicht geschrieben. Der Brief berichtete, daß Michelagnolo im
Sterben liege. Kurz vor seinem Tode bat er den Briefschreiber,
einen Italiener, seinem Bruder Galileo zu schreiben: der Sterbende
bäte inbrünstig seinen Bruder um Verzeihung für alles, was er gegen
ihn gesündigt habe, und empfehle seinem Schutze Frau und Kinder.
Die Adresse aber hatte der Briefschreiber anzugeben vergessen, so
daß sich Galilei nicht nach dem Schicksal der Hinterbliebenen
erkundigen konnte.

		Der andere Brief kam von Castelli aus Rom. »Aus Gründen, die er
einem Brief nicht anvertrauen könne«, riet er dem Meister, auf die
römische Ausgabe seines großen Werkes zu verzichten und es in
Florenz drucken zu lassen. Diese geheimnisvollen Gründe waren
Galilei schon von anderer Seite bekannt geworden. Mit dem Tode des
Herzogs Cesi war die Akademie der »Luchse« zerfallen. Es war keiner
mehr da, der sie zusammengehalten und geleitet hätte. Und [bookmark: page108] auch Geld war
nicht da, um die Kosten des Druckes zu decken. Die miteinander in
Streit geratenen Mitglieder spalteten sich in zwei Gruppen, und die
noch vor kurzem so angesehene und einflußreiche Institution war mit
einem Male keine Stütze mehr für Galilei. Er hatte keine Akademie
mehr, deren Einfluß ihm in der römischen wissenschaftlichen Welt
hätte nützen können. Damit mußte er sich also abfinden. Er
beschloß, das Buch in Florenz herauszugeben, sobald er die
Druckerlaubnis erhalten habe. Aber das Imprimatur war noch immer
nicht da. Einen Brief nach dem anderen schickte er ab: an Riccardi,
an Visconti, an den Gesandten, an Frau Katharina, aber mehr als
höfliche Ausreden erhielt er in keinem Falle. Nächtelang schlief er
jetzt nicht mehr. Ununterbrochen grübelte er über die päpstliche
Zensur und sein Buch nach. Hätte man die Drucklegung nicht
gestatten wollen, so wäre doch inzwischen reichlich Gelegenheit
gewesen, ihm dies mitzuteilen. Warum machte man auch jetzt noch
Versprechungen, warum verlangte man immer von neuem einen ganz
geringen Aufschub und noch ein wenig Geduld, und warum schickte man
die Erlaubnis nicht? Riccardi hätte seit seinem Aufenthalt in Rom
Zeit genug gehabt, das Buch Wort für Wort dreimal hintereinander
durchzulesen.

		Die abergläubische und blinde Furcht vor unheildrohenden Mächten
fiel abermals über ihn her, und als ob ihm eine unsichtbare Faust
einen Hieb versetzt hätte, traf ihn die neueste Nachricht aus Rom.
Pater Scheiner, der Jesuitengelehrte aus Ingolstadt, der seit
Jahren nichts mehr von sich hatte hören lassen, trat wieder mit den
Sonnenflecken vor die Öffentlichkeit. Vor vielen, vielen Jahren
hatten sie ihre wissenschaftliche Debatte doch bereits beendet.
Damals vermittelte der Bürgermeister von Augsburg ihre Briefe. Der
Wettstreit, wer zuerst die Sonnenflecke entdeckt hätte, ging in
außerordentlich anständiger Weise vor sich, beide Wettbewerber
sprachen stets im Tone gegenseitiger Freundschaft und größter
Achtung voneinander. Und jetzt, nach so vielen Jahren, trat Pater
Scheiner mit einem Buche vor die Weltöffentlichkeit, das den Titel
» Rosa Ursina« trug. Dieses Buch war
roh und unbeherrscht. In einem verletzenden Ton forderte er den
Ruhm der Entdeckung der Sonnenflecke für sich [bookmark: page109] und drängte Galilei
hoheitsvoll zurück. Von diesem Buch hatte noch niemand etwas
gewußt, als er sich in Rom aufhielt. Es mußte also später
entstanden sein, hatte in auffallend kurzer Zeit die Druckerlaubnis
erhalten und war auch schon erschienen.

		Was war das? Hatte eine geheimnisvolle Hand sein Manuskript
zurückgehalten, damit dieses Buch eher erscheinen konnte? Konnte es
möglich sein, daß Riccardi, der liebe und gute Pater Ungeheuer, der
Verwandte von Frau Katharina, so scheinheilig war und seine Hand
einer Handlung bot, die sich gegen ihn richtete? Das erschien ihm
ganz unmöglich. Warum kam aber das Imprimatur immer noch nicht? Und
wer waren jene, die ihn in den Prozeß Morandis hineinziehen
wollten? Und wer hatte an der Universität zu Pisa veranlaßt, daß er
seines Gehaltes verlustig gehen sollte? Aber zu gleicher Zeit hatte
ihn doch der Papst umarmt, ihm Geld geschenkt, ihm zugeredet und
seine Zuneigung beteuert … Der alte Gelehrte saß zu Hause,
hielt seinen heißen Kopf zwischen seinen beiden Händen und verging
fast vor Grübeln.

		Dann kam abermals Nachricht aus Rom. Castelli hatte mit Riccardi
gesprochen. Pater Ungeheuer hatte mit unschuldigster Miene
erwidert: er verstünde das Ganze nicht. Sie hätten doch abgemacht,
daß Galilei wieder nach Rom zurückkehren würde, sobald die
unerträgliche Hitze nachgelassen habe. Er warte nur immer darauf.
Wenn Galilei aber nicht käme, dann sei es natürlich etwas anderes.
Er möge also das Manuskript schicken, denn er, Riccardi, benötige
noch ein zweites Exemplar, und dann wolle er nochmals, und zwar zum
letzten Male, das Ganze mit dem Vorwort zugleich überprüfen.
Gereizt antwortete Galilei, er habe nur noch ein einziges Exemplar
und daran arbeite er zur Zeit. Er müsse das Manuskript noch an
einigen Stellen ergänzen und noch durch eine Antwort an Pater
Scheiner erweitern. Ein so großes Paket ließen auch die
Kontrollkommissionen wegen der Pestepidemie gar nicht durch. Nach
langer Zeit antwortete Riccardi, er möge dann das Vorwort schicken,
und alles würde in Ordnung kommen.

		Die Pest brach tatsächlich auch in Florenz aus. Nencio behielt
recht. Zu Hunderten starben die Menschen täglich. Galilei rührte
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nicht aus seinem Hause. Auch seine Wirtschafterin ließ er nicht auf
die Straße. Das Nötigste ließen sie sich in einem Korb durch das
Fenster reichen und hielten alles über eine Schwefelflamme. Da
wurden natürlich die Lebensmittel ungenießbar. Aus der
Nachbarschaft hinüber und herüber gerufene Mitteilungen erzählten,
daß in der Stadt Menschen herumzögen, die laut und anhaltend
läuteten. Alle Menschen, die die Pest hinraffte, wurden von
Amtsdienern fortgeschafft, die auf ihrem Wege stark läuteten, damit
man ihnen noch beizeiten aus dem Wege gehen konnte. Jeden Tag
vernahm man den Namen einer bekannten Person, die nunmehr ins
Jenseits verzogen war.

		Galilei schrieb das Vorwort, und zwar auf Grund jener
Besprechung, die er seinerzeit mit dem Pater Ungeheuer gehabt
hatte. Jeden Satz kaute er mit hämischer Freude durch: »Ich will
Euch mit meinem Vorwort helfen!« dachte er grimmig.

		 

		»Vor einigen Jahren erließ man in Rom ein
begrüßenswertes Dekret, das sich gegen die gefährlichen Irrlehren
der Gegenwart richtete und die pythagoräische Anschauung, daß die
Erde sich bewege, im rechten Augenblick zurückwies. Es fehlte nicht
an völlig grundlosen Behauptungen, jener Beschluß beruhe nicht auf
einer sachverständigen Prüfung, sondern sei durch
Parteileidenschaft, der keine genügenden Kenntnisse zur Seite
stünden, hervorgerufen. Es wurden Klagen laut, daß mit den
Ergebnissen der astronomischen Wissenschaft völlig unbekannte
Ratgeber nicht berufen seien, durch ein plötzliches Verbot den
forschenden Geistern die Flügel zu beschneiden. Es war unmöglich
für mich, beim Anhören derartiger leichtfertiger Beschwerden
stillzuschweigen. Mit jenem so weisen Dekret wohlvertraut,
entschloß ich mich daher, vor dem Tribunal der Welt als Zeuge für
die Wahrheit aufzutreten. Ich befand mich damals in Rom. Die
höchsten geistlichen Würdenträger geruhten nicht nur mich
anzuhören, sondern spendeten mir auch Beifall. Und so wurde auch
jenes Dekret nicht veröffentlicht, ohne daß man mich vorher in
Kenntnis gesetzt hätte, Nun will ich in dieser meiner mühevollen
Arbeit beweisen, daß man in [bookmark: page111] Italien und vor allem in Rom über diesen
Gegenstand nicht weniger weiß, als die Wissenschaft des Auslandes
darüber erforscht hat. Ich will durch Zusammenstellung aller meiner
eigenen Untersuchungen über das kopernikanische System dartun, daß
die römische Zensur über all das schon vorher genau Bescheid wußte,
daß also dieser Himmelsstrich nicht nur die Quelle der Dogmen für
unser Seelenheil ist, sondern daß auch die scharfsinnigen
Entdeckungen zur Vergnügung des Geistes von ihm ausgehen.

		Daher habe ich im Laufe der Unterredung den
Standpunkt des Kopernikus eingenommen, gehe aber von seinem System,
wie es dem Mathematiker geziemt, als von einer Hypothese
aus, und suche mit den verschiedensten Mitteln den Beweis zu
erbringen, daß dieses System zwar an sich der Lehre von der
Unbewegtheit der Erde keineswegs überlegen ist, daß aber die von
den Peripatetikern angeführten Gegengründe nicht stichhaltig sind
und es nicht widerlegen können.«

		 

		Er versetzte den Peripatetikern noch einige Hiebe, dann
erläuterte er die Einteilung des Buches. Das war das Vorwort. Er
hatte angestrengt gearbeitet, bis diese wenigen ausgeklügelten
Sätze beisammen waren. Dann schickte er das Vorwort an Riccardi:
das Imprimatur müsse nun wohl alsbald eintreffen, und wenn Riccardi
nochmals eine letzte allgemeine Durchsicht für notwendig halte, so
möge er hierzu doch jemanden in Florenz bestimmen. Aber wiederum
war die Vermittlung von Frau Katharina notwendig, um zum Ziele zu
gelangen. So kam endlich die Einwilligung Riccardis, daß die letzte
Prüfung in Florenz vorgenommen werde. Er habe zwar ursprünglich
Pater Clementi damit beauftragen wollen, habe jedoch auch nichts
dagegen, wenn der Autor eine andere Person vorzöge. Das verursachte
einen neuerlichen Briefwechsel. Pater Clementi stand im Rufe eines
eingefleischten Peripatetikers, und mit dem wollte Galilei nicht
gerne zu tun haben. Er schlug deshalb Pater Jacinto Stephani vor,
welcher ordentlicher Rat der Inquisition in Florenz war und ein
gebildeter, gutmütiger Mensch. Riccardi ging auf den Vorschlag ein.
Galilei wagte sich also in die Stadt und nahm sein dickes
Aktenbündel [bookmark: page112] mit. Auf der Straße begegnete er kaum einem
Menschen. Hier war alles umgekehrt wie in Mailand: die gesamte
Einwohnerschaft hatte sich in ihrer Furcht hinter Schloß und Riegel
verkrochen. Bei Pater Stephani mußte er sehr lange läuten, ehe
endlich jemand ans Tor kam. Zuerst verleugnete der Mann an der Tür
seinen Herrn. Erst nach langen Verhandlungen durfte der Gast
eintreten. Der Geistliche war bereits unterrichtet, man hatte ihm
aus Rom schon Bescheid gegeben. Er nahm das umfangreiche
Manuskriptbündel entgegen und versicherte, die Prüfung schleunigst
vorzunehmen. Sogar einen Teil seines Schlafes versprach er zu
opfern.

		Von hier aus ging Galilei zum Drucker. Er kam gerade am Bargello
vorüber, als Glockengebimmel an sein Ohr schlug. Besinnungslos
rannte er unter ein Tor, und in seiner Angst hätte er am liebsten
Mund und Nase zugehalten und seine bloße Hand verborgen. Die
wenigen Passanten auf der Straße flüchteten ebenso ängstlich wie
er. Aber seine Neugierde war nicht weniger stark. Er lugte
vorsichtig aus dem Tore des Bargello hervor. Da kam schon der
traurige Zug. Ein Begleiter in einem roten Hemd ging voran und
schüttelte dauernd die Glocke. Hinter ihm trug man auf roh
gezimmerten Brettern drei Leichen mit Sacktuch zugedeckt. Dann war
der trostlose Zug vorüber. Aber Galilei wagte noch nicht, aus dem
Tor herauszutreten. Er fürchtete, daß auch die Luft von den Leichen
verpestet sein könnte. Der aufreizende Klang der Glocke wollte ihm
nicht wieder aus den Ohren. Erst nach langer Zeit hatte er sich so
weit beruhigt, daß er sich weiter zu gehen getraute. Bei jedem
Schritt schwor er sich, nie wieder aus dem Hause zu treten;
künftighin wolle er alles durch Briefe erledigen.

		Der Drucker hieß Landini und war ein alter Bekannter. Mit großer
Freude begrüßten sie einander; denn wenn sich zu dieser Zeit zwei
Bekannte trafen, waren sie besonders glücklich, daß keiner von
beiden inzwischen gestorben war. Sie besprachen den Satz, die
Ausstattung und die Auflagenziffer. Den Preis des fünfzig Bogen
starken Werkes vermochte Landini nicht sofort zu nennen, er
versprach, die Berechnung brieflich mitzuteilen und mit dem Satz
sofort zu beginnen, wenn er das Manuskript in Händen habe, denn in
der Zeit [bookmark: page113] der Epidemie hätte er begreiflicherweise
keinerlei sonstige Arbeit. Dann machte sich Galilei auf den Heimweg
durch die ausgestorbenen Straßen; überall verschlossene Fenster,
aber keine Menschenseele. Auf der Brücke sah er sich um und blickte
die beiden Ufer entlang. Florenz war starr, düster und stumm, von
weither vermeinte er wieder den furchtbaren Ton der Glocke zu
hören. Erschrocken setzte er seinen Weg fort.

		Wochenlang rührte er sich nun wieder nicht vom Fleck. Aus einem
Brief erfuhr er, daß inzwischen sein zweites Enkelkind geboren war,
eine gesundes, dickes Knäblein, das man Carlo getauft hatte. Und
ein zweiter Brief meldete, daß Pater Stephani mit der Prüfung
fertig sei. Seine schriftlich geäußerte Meinung war, man solle den
Autor bitten, sein Buch möglichst bald erscheinen zu lassen, nicht
aber ihm immer neue Schwierigkeiten in den Weg legen.

		Das große Manuskriptbündel wanderte also zu Landini, der gleich
mit dem Satz begann; denn die Druckerlaubnis mußte ja jeden Tag
eintreffen. Aber sie blieb aus. Galilei schrieb einen Brandbrief
nach Rom und bat um Rücksendung des Vorwortes. Er bekam keine
Antwort. Tage und Wochen vergingen, noch immer war die Antwort
nicht da. Da wandte er sich in einer Denkschrift an den Kanzler,
beschrieb den langen Leidensweg seines Manuskriptes und bat, daß
der Großherzog vermittelnd eingreifen möge. Seiner Bitte wurde
stattgegeben. Die Regierung schrieb offiziell an Niccolini nach
Rom, er möge im Namen des Großherzogs Pater Riccardi besuchen und
die Angelegenheit beschleunigen. Dies geschah auch. Niccolini
meldete, daß die Angelegenheit nun wohl in Ordnung kommen würde,
Riccardi werde das Imprimatur erteilen, müsse jedoch noch eine
Erklärung dazu abgeben, um sich zu decken. Für die Abfassung dieser
Erklärung bäte er um einige wenige Tage. Zehn Tage darauf war
Riccardis Antwort da, aber ohne die Druckerlaubnis. Er hätte diese
zwar versprochen, schrieb er, aber doch nur unter der Bedingung,
daß Galilei nach Rom käme, damit sie dort nochmals mit Ciampoli
zusammen das ganze Werk überprüfen könnten. Pater Stephani wäre
nicht in der Lage, die Denkweise des Papstes zu beurteilen, und
seiner Aufmerksamkeit könne daher leicht etwas entgehen, woraus
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Unannehmlichkeiten entstehen könnten. Wenn aber nunmehr das Vorwort
nach Rom gesandt würde, würde die Angelegenheit sich ohne
Schwierigkeiten abwickeln lasten.

		Galilei raufte sich die Haare vor Zorn. Das Vorwort lag doch
schon seit Monaten auf dem Schreibtisch von Riccardi! Zuzutrauen
war es ihm ja, daß er es entweder noch gar nicht eingesehen oder
verlegt hatte. Abermals schrieb er einen langen Brief an den
Kanzler. Er bat, der Großherzog möge ihm in Anwesenheit des Pater
Stephani und des Ober-Inquisitors von Florenz eine Audienz
gewähren. Bei diesem Empfang würde Seine Hoheit sich über alle
Einzelheiten genau unterrichten können und dann sicherlich in der
Lage sein, energisch einzugreifen. Diesen Brief sandte er auch ab,
aber schon am nächsten Tage, nachdem er die Sache überschlafen
hatte, sah er ein, daß er töricht gehandelt hatte. Der Großherzog
Fernando würde wohl schwerlich in eine Inquisitionsfrage persönlich
eingreifen. Er müßte doch gewärtig sein, sich wiederum
entschuldigen zu müssen, weil er sich mit einer kirchlichen
Angelegenheit befaßt habe. Und in der Tat lehnte die Negierung die
harmlose Bitte glatt ab. Der Großherzog wünsche keine derartige
Audienz, aber Niccolini würde neuerdings in Rom entsprechende
Schritte unternehmen.

		Niccolini war wirklich unermüdlich tätig. Er erreichte
schließlich, daß Riccardi die Entscheidung aus der Hand gab und sie
einem anderen übertrug. Jetzt sah man erst, daß dies von Anfang an
sein Ziel gewesen war. Er erklärte sich nämlich damit
einverstanden, die Entscheidung über das Imprimatur dem Pater
Clemente Egidio, Haupt-Inquisitor in Florenz, zu überlassen. Das
war schon ein großer Erfolg. Pater Egidio versprach, mit der
Lektüre so schnell wie möglich fertig zu werden. Er stand auch zu
seinem Wort, und nachdem er aus Rom die Weisung erhalten hatte, daß
die kopernikanische Lehre in dem Buch nur als ganz betonte
Hypothese zum Ausdruck kommen dürfe, und dies der Form nach auch
der Fall war, erhob er keinerlei Einwände mehr. Er fand zwar, daß
das Buch ein nicht mißzuverstehendes Bekenntnis zu Kopernikus sei,
aber das zu beurteilen war ja nicht seine Sache. Ihm war aus Rom
lediglich befohlen worden, darauf zu achten, daß die
Auseinandersetzungen nur als Vermutungen [bookmark: page115] behandelt würden. Er hätte
das Imprimatur deshalb auch ohne zu zögern erteilt, allein das
Vorwort fehlte noch; denn Riccardi hatte es noch nicht wieder
zurückgeschickt. In der Druckerei Landini waren die ersten Bogen
bereits ausgedruckt, doch das Vorwort und die Erlaubnis der Zensur
standen immer noch aus. Galilei schrieb an Riccardi, erhielt aber
keine Antwort. Er schrieb nochmals, wieder ohne Erfolg. Da wandte
er sich mit einem wutschnaubenden Brief an Niccolini. Der ging
sofort in die Wohnung des Ungeheuers und erklärte, solange nicht zu
weichen, als bis er die korrigierten Bogen des Vorwortes mitnehmen
könnte. Nach langem Hin und Her erhielt er sie endlich. Das Vorwort
wurde nach Florenz geschickt, der Haupt-Inquisitor genehmigte es,
sandte es an den Verfasser, und er wagte sich abermals in die
Stadt. Diesmal traf er noch viel mehr Trabanten mit roten Hemden,
die bimmelnd durch die Straßen zogen, denn die Zahl der Toten war
inzwischen auf Tausende angewachsen. Schauernd flüchtete er immer
wieder unter ein Tor, hinter eine Säule, in eine Mauernische, bis
er endlich keuchend in der Druckerei anlangte. Dort mußte für das
Vorwort ein neuer Bogen genommen werden, denn gut die Hälfte des
Werkes war bereits gedruckt. Außerdem besaß die kleine Druckerei
nicht genügend Buchstaben von einer Type, so daß das Vorwort
obendrein in einer anderen Schriftart gesetzt werden mußte.

		Aber schließlich wurde das Werk doch fertig. Und auf dem ersten
Blatt prangte die offizielle Zustimmung der kirchlichen
Zensurbehörde.

		Zwei Jahre waren vergangen, seit sein kleiner Enkel geboren war
und er sein Manuskript beendet hatte. Riccardi sagte seinerzeit,
die Erlaubnis käme in »einigen Tagen«. Anderthalb Jahre waren
daraus geworden. Diese achtzehn Monate hatten Galileis Kräfte
gebrochen. Er war ein Greis. Als er das große Werk seines Lebens
beendete, war er sechsundsechzig Jahre alt, hatte aber ausgesehen
wie ein Fünfzigjähriger. Heute aber, wo er mit dem ersten Exemplar
seines neuen Buches an seinem achtundsechzigsten Geburtstage im
Vorzimmer des Großherzogs, dem dieses Werk gewidmet war, wartete,
hätte ihn jeder auf achtzig Jahre geschätzt. [bookmark: page116]

		Die Audienz währte zwei Minuten. Der Großherzog Fernando hielt
höflich und huldvoll die Hand zum Kuß hin, sprach seine Genugtuung
über die Widmung aus und »nahm« das Buch »an«, was so viel
bedeutete, daß er die Druckkosten tragen wolle. Dann gab er seiner
Betrübnis über die Pestepidemie und die Siege Gustav Adolfs
Ausdruck und entließ seinen Hofgelehrten in Gnaden. Der aber bat
die Hofleute draußen, man möge ihm eine Sänfte zur Verfügung
stellen, seine Füße wären zittrig, sein Bruch bereite ihm große
Beschwerden, und er hätte obendrein eine derartige Angst vor der
Pest, daß er jede Sekunde in Träten ausbrechen könnte. Die
Kavaliere nickten mitleidig und ließen die Sänfte kommen. Mit
Ächzen und Stöhnen stieg der Greis die Treppen hinab. Mit einer
Hand hielt er sich an der Wand und bei jeder Stufe legte er eine
kleine Pause ein. Er hatte das Gefühl, tödlich erschöpft zu
sein.

		Am Schloßportal blieb er abermals stehen, um zu verschnaufen.
Gerade fuhr eine Galakutsche vor, von vier Schimmeln mit prächtigem
Zaumzeug gezogen. Ein hoher Geistlicher stieg aus. Er bemerkte den
unter dem Tor nach Atem ringenden Greis und rief:

		»Aber das ist doch der große Galilei! Erkennen mich denn Euer
Gnaden nicht wieder? Ich bin Ascanio Piccolomini, der Bischof von
Siena.«

		»Natürlich erkenne ich Euch wieder, Monsignore. Aber meine Augen
sind sehr schwach geworden. Ja, ja, auch meine Augen sind alt.«

		Sie kamen ins Gespräch. Schon seit langem kannten sie sich, und
Galilei stand auf recht gutem Fuße mit den Mitgliedern der
weltberühmten Familie. Ascanio hatte er jahrelang nicht mehr
gesehen. Der junge Bischof, fast noch im Jünglingsalter, hörte mit
großer Anteilnahme die Klagen des gebrochenen Greises an.

		»Ihr müßtet Euch einmal richtig ausruhen, Euer Gnaden. Solltet
Ihr jemals die Absicht haben, mich, ganz gleich wann, in Siena zu
besuchen, so werde ich stets überglücklich sein. Dort wird Euch
immer ein gutes Bett und ein gedeckter Tisch erwarten. Und
wirkliche Ruhe.«

		»Ich danke aufrichtig«, seufzte Galilei, »auf mich wartet aber
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eine Ruhe. Die letzte. Das größte Werk meines Lebens ist
erschienen. Ich habe meine Sendung erfüllt.«

		Als er aber in der Sänfte saß, erwachte in ihm ein
leidenschaftlicher Widerspruch gegen die Worte, die er selbst
soeben gesprochen hatte. Nein, nein! Nur noch nicht sterben! Noch
leben! Noch sehr lange leben!

	
		
		Siebentes Kapitel

		Schon im vergangenen Herbst hatte Castelli in
einem seiner begeisterten Briefe geschrieben, nie mehr etwas
anderes lesen zu wollen als dieses Breviarium, sobald die
»Dialoge«, wie sie kurz das große Werk nannten, erschienen wären.
Galilei brannte nun darauf, ihm sein Buch endlich schicken zu
können. Auf einer langen Liste standen die Namen aller, die er mit
einer Prachtausgabe überraschen wollte. Die Exemplare waren schon
fertiggestellt, aber er konnte sie nicht abschicken, da der
päpstliche Staat über die Grenzen Toskanas, das immer noch von der
Pest heimgesucht war, eine strenge Kontrolle verhängt hatte. Jede
Sendung der Post wurde mit allerlei Dämpfen und ätzenden
Flüssigkeiten desinfiziert. Ein einfacher Brief vertrug dieses
Verfahren eben noch, weniger jedoch ein Buch in einem Prunkband,
das sicherlich zugrunde gegangen wäre. Er mußte also warten, bis
sich eine Gelegenheit böte.

		Aus Ortschaften, in die das Buch schon hingelangen konnte,
trafen nacheinander Glückwunschbriefe ein. Cavalieri, der Jesuit in
Bologna, bezeichnete das neue Werk schlechthin als großartig. Fra
Micanzio tauchte aus der Vergangenheit auf, der einstige Sekretär
von Fra Paolo Sarpi; er schrieb aus Venedig und konnte nicht genug
Worte des Lobes finden. Auf ungeklärte Weise hatte auch Campanella
ein Exemplar erhalten und geizte gleichfalls nicht mit Anerkennung.
Nacheinander, in langer Reihe, kamen die begeisterten
Huldigungsbriefe, allesamt eine tiefe Verbeugung vor dem Wissen und
Können des großen Gelehrten. Galilei war glücklich. Es ging dem
Frühling zu, und er hatte durchsetzen können, daß er trotz der
Verfügung der Gesundheitsämter die Genehmigung erhielt, seine
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Töchter zu besuchen. Viele Monate hatten sie nur Briefe wechseln
können, jetzt endlich durfte er sie wieder umarmen, jetzt konnten
sie sich gemeinsam freuen, daß ein jeder von ihnen noch am Leben
war. Die Huldigungsbriefe nahm er alle mit ins Kloster und
glückselig gab er sie den Mädchen zu lesen. Er selbst konnte die
Buchstaben nur mit Mühe und Not entziffern, denn seine Augen wurden
immer schwächer. Von Celeste ließ er sich die vielen Briefe laut
vorlesen, um die Lobpreisungen auch einmal zu hören. Er
konnte nicht genug davon bekommen.

		»Niemand auf dieser Welt hätte das zustande bringen können außer
mir!« sagte er stolz und glücklich.

		»Solch ein Buch zu schreiben«, stimmte Celeste begeistert bei,
»hätte auf der ganzen Welt niemand fertiggebracht, das steht
fest!«

		»Es handelt sich ja gar nicht darum, daß ich es geschrieben
habe, das ist das wenigste, sondern daß es erscheinen durfte. Daß
ich Kopernikus zu allgemeinem Ansehen bringen konnte und daß dieses
noch gar durch die Kirche selbst ermöglicht wurde! Die Wissenschaft
der Kirche ist selbstverständlich konservativ und peripatetisch.
Alle Kirchengelehrten, mit Ausnahme einiger weniger meiner Schüler,
wie Ciampoli und Castelli, sind scharfe Gegner des Kopernikus. Vor
allem aber der große und mächtige Jesuitenorden. Eine der größten
geheimen Mächte der Welt. Und ich habe es doch erreichen können,
daß die Kirche selbst der kopernikanischen Lehre einen Reisepaß
gegeben hat. Die päpstliche Zensur ist soviel wie der Papst selber.
Wer würde es wagen, dem Papst zu widersprechen? Wenn ich bloß das
Buch auf irgendeine Weise in den Vatikan schicken könnte! Ich wäre
unendlich glücklich, wenn der Papst es läse.«

		»Und würdet Euch wieder neue Feinde verschaffen«, entgegnete
Celeste ängstlich, »die Euch angreifen und Euch wehe tun.«

		»Damit habe ich mich abgefunden. Den Angreifern werde ich schon
antworten. Ich selbst bin zwar alt, nicht aber mein Geist. Ich bin
immer noch in der Lage, mit jedem zu debattieren. Und sieh mal her,
ich brauche bloß das Buch aufzuschlagen; es ist zwar sonst nicht
üblich, aber ich habe sämtliche Daten und Angaben über das
Imprimatur hineindrucken lassen.« [bookmark: page119]

		Immer trug er ein Exemplar von dem Buch bei sich. Er öffnete es.
Da waren der Reihe nach die Namen der kirchlichen Autoritäten
aufgezählt: Riccardi, der Chef der päpstlichen Zensur, und alle
Hauptbeamten der Inquisition von Florenz. Sechs verschiedene Namen
hintereinander, sechs verschiedene Daten, alles genau
festgehalten.

		»Siehst du? Ich habe diese Daten drucken lassen, damit jeder,
dem es einfallen sollte, das Werk anzugreifen, von vornherein
sieht, welche kirchlichen Kapazitäten hinter dem Buche stehen. Und
trotzdem werden sie mich angreifen, das steht fest. Aber ich biete
ihnen die Stirn. Ich werde mit ihnen schon fertig. Ich habe doch
die Zuneigung des Papstes.«

		»Der liebe Gott möge ihn mit beiden Händen segnen. Ich werde
auch die anderen Schwestern bitten, für ihn zu beten.«

		»Was gibt es überhaupt Neues bei den Schwestern? Ich habe euer
liebes Kloster solange nicht mehr gesehen.«

		Celeste berichtete eingehend. Suor Silvia, die feenhaft schöne
Nonne, von der man einst behauptete, sie sei die schönste Frau von
Florenz, nimmt von Tag zu Tag mehr ab. Sie ist lungenkrank geworden
und ihr Magen verträgt keine Speisen mehr. Sie ist schon ganz
durchsichtig, so mager ist sie geworden. Suor Achilla spielt
fleißig Orgel; die arme, alte Suor Grazia, die ständig fieberte,
ist vor kurzer Zeit gestorben; Suor Oretta liegt seit Wochen zu
Bett, sie leidet an einer Nierenentzündung, die nicht besser werden
will. Suor Maddalena widmet sich nach wie vor mit Eifer der Küche;
sie besitzt eine bewundernswerte Begabung, aus den armseligen
Lebensmitteln, die sich das Kloster verschaffen kann, immer wieder
neue Speisen herzustellen.

		Vater und Tochter saßen auf ihrem gewohnten Platz unter dem Dach
eines Schuppens. Von hier aus hatten sie eine herrliche Aussicht.
Alles war lieblich und schön, überall lachender Sonnenschein, und
das Gesamtbild der verkörperte Frieden. Als wenn es auf dieser Welt
gar keine Pest und keine Auseinandersetzungen mit den
Peripatetikern gäbe.

		»Ich habe die Absicht«, erzählte der Vater von seinem großen
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»meine Wohnung zu wechseln. Für mich alten Mann ist die Villa Segni
am Bellesguardo zu groß und sie liegt auch sehr ungünstig, weitab
von allem und doch noch in der Stadt. Ich mag nicht mehr dort
bleiben.«

		»Wißt Ihr schon, wohin Ihr geht?«

		»Ratet einmal! Hierher in eure Nähe. Ich möchte in Arcetri
wohnen. Vielleicht finde ich hier ein geeignetes Haus. Hier ist
Stille und Ruhe. Ich möchte die Zeit, die ich noch übrig habe, in
eurer Nähe verbringen. Jeden Tag würde ich euch da besuchen! Und
was sagt ihr nun?«

		Arcangela freute sich höflich, aber Celeste fing schon bei der
Möglichkeit dieses Gedankens zu weinen an. Dann begann sie
plötzlich zu drängen und zu bitten: keine Minute länger dürfe er
warten, noch heute müsse er jemanden beauftragen, sämtliche Häuser
in Arcetri zu besichtigen; sicherlich würde sich etwas Geeignetes
finden. Galilei versicherte hoch und heilig, daß das bestimmt der
Fall sein würde. Er hätte zwar die ganze Angelegenheit bis jetzt
noch gar nicht so fest ins Auge gefaßt gehabt, aber wenn sich
Celeste darüber so freue, dann wolle er schnellstens handeln.

		Und als ob ihm der Herrgott selbst eine Freude bereiten wollte,
– in wenigen Tagen war das Haus gefunden, die schönste Villa in
Arcetri. Drei Minuten vom Kloster entfernt. Galilei besichtigte sie
gleich, als man sie ihm empfahl. Er war von dem Haus einfach
bezaubert. Der Inhaber, Esau Martellini, wollte seiner Familie
zuliebe unter allen Umständen nach Florenz ziehen. Für die ganze
Villa und den Park verlangte er eine monatliche Miete von drei
Goldgulden. Galilei zögerte keinen Augenblick, sondern schlug
sofort ein. Kaum war der Vertrag abgeschlossen, so räumte
Martellini auch schon das Haus, und der Gelehrte zog ein. Seine
Sachen wurden auf einen großen Planwagen geladen und mit
essiggetränkten Tüchern zugedeckt. So fuhr der Wagen durch die
verseuchte Stadt. Die beiden Diener, Guiseppe und Gepe, richteten
die neue Wohnung mit großer Freude ein. Sie waren überglücklich,
aus der Peststadt hierher in die gesunde Gegend zu kommen.

		Ein geruhsames, friedliches Leben begann nun in der Villa, die
[bookmark: page121] wie ein
Schmuckkasten aussah. Galileo kaufte sich einen Maulesel, weil
seine Füße selbst dem kürzesten Spaziergang nicht mehr gewachsen
waren. Jeden Tag bestieg er das Tier, das man gar nicht zu lenken
brauchte. Denn es hatte sehr schnell heraus, daß sie nur einen
einzigen Weg hatten: zum Kloster. Galilei hatte sich die Erlaubnis
der Kirche verschafft, jeden Tag Besuch machen zu dürfen. In die
Stadt kam er nur selten. Die Briefe holte Gepe jeden zweiten oder
dritten Tag. Und in seiner friedlichen Einsamkeit las der Greis
glückselig die immer von neuem eintreffenden Briefe.

		Als er erfuhr, daß einer seiner vornehmen Bekannten, ein
gewisser Graf Magalotti, nach Rom reisen wollte, ging er doch in
die Stadt. Magalotti war mit der Familie Barberini verwandt, mithin
also mit dem Papst selbst. Wenn jemand überhaupt damit rechnen
konnte, einer bevorzugten Behandlung an der Grenze teilhaftig zu
werden, so war er es. Galilei setzte sich auf seinen Maulesel und
ritt in die Stadt. Das Verlangen, seine Bücher nach Rom schicken zu
können, hatte über die Furcht vor der Epidemie gesiegt.
Zuvorkommend willigte der Graf ein; er hätte sowieso sehr viel
Gepäck, die Kiste mit den Büchern zählte gar nicht. Die ersten
Exemplare der »Dialoge« traten also ihre Reise nach Rom an, der
Autor begab sich auf dem Rücken seines treuen Tieres zurück in die
stille Einsamkeit. Zu Hause ließ er seinen Esel sorgfältig von den
Hufen bis zu den Ohren mit Essig abreiben.

		Wochen vergingen. Im Sommer gab Graf Magalotti endlich
Nachricht. Er habe die Bücher an ihrem Bestimmungsort abgegeben,
und obwohl der große Krieg und die fürchterliche Seuche jedermann
im Augenblick mehr beschäftige als wissenschaftliche Fragen, sei
die große, kühne Arbeit doch nicht ohne Widerhall geblieben.

		»Galilei wird schwer zu schaffen haben«, sollte der dicke Pater
Riccardi gesagt haben, »die Jesuiten werden alle ihre Kräfte für
den Angriff ansetzen. Das ist sicher.«

		Über diese Bemerkung wunderte sich Galilei nicht. Er war
gewappnet. Nur machte ihn einigermaßen stutzig, daß Riccardi den
Ausdruck »die Jesuiten« gebrauchte. Er hätte doch ebensogut sagen
können »die Peripatetiker«. Warum nannte er den geheimnisvollen
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mächtigen Orden? Auch hatte man ihm berichtet, daß Pater Scheiner
aus Ingolstadt, sein Gegner in der Frage der Sonnenflecken,
plötzlich in Rom aufgetaucht sei. Was suchte dieser Jesuit gerade
jetzt in Rom? Die Antwort darauf war an sich sehr einfach: da sein
Angriff gegen Galilei vor kurzem erschienen war, fuhr er nach Rom,
um sich von der Wirkung seines Buches persönlich zu überzeugen.
Aber gerade dieses Buch hatte ja so verdächtig schnell die
Druckerlaubnis erhalten, während man das Imprimatur für sein
Werk anderthalb Jahre hinausgezögert hatte! Ein junger Physiker,
namens Torricelli, ein Schüler Castellis, der mit Galilei im
Briefwechsel stand, war Pater Scheiner begegnet und hatte mit ihm
gesprochen.

		»Galilei hat sich mir gegenüber schlecht benommen«, erklärte der
Jesuit, »mehr möchte ich darüber nicht verlauten lassen.«

		Allmählich begann das Geraune über die »Dialoge« um sich zu
greifen. Während aber Galilei offene Angriffe, Streitschriften,
richtige weltanschauliche Schlachten auf dem Büchermarkt erwartete,
gingen seine Gegner von einer ganz anderen Seite gegen sein Buch
vor.

		Auf der Einbanddecke der »Dialoge« war eine schlichte Zeichnung
angebracht: drei Delphine, die, einander an der Schwanzflosse
festhaltend, einen Kreis bilden. Ein anonymer Ankläger legte bei
Riccardi Beschwerde dagegen ein. Dieses Zeichen hätte eine
geheimnisvolle Bedeutung, und ohne Zweifel eine kirchenfeindliche,
ketzerische. Riccardi erschrak unbändig, beruhigte sich aber
schließlich wieder, nachdem ihm Galilei mitgeteilt hatte, daß
dieses Zeichen das Hauszeichen der Druckerei Landini sei. Jedes
Buch, das man dort anfertige, erhalte dieses Zeichen.

		»Ich habe mich köstlich unterhalten«, erzählte Galilei seiner
Tochter Celeste, »welchen Schrecken das dicke Ungeheuer bekommen
hat. Und es ist wirklich bezeichnend, daß alle, die mir und meinem
Buche an den Kragen wollen, nur diese Lächerlichkeit auszusetzen
fanden. Ich habe gesiegt, meine liebe Tochter, ich habe gesiegt!
Guter, alter Kepler, daß er das nicht mehr erleben konnte!«

		Schon kam aber auch die Nachricht, daß man einen neuen
Anklagegrund [bookmark: page123] gefunden habe: in böser Absicht sei das
Vorwort auf einem Sonderbogen und mit anderen Typen gedruckt, damit
es sich von dem eigentlichen Werk unterscheiden und an Bedeutung
verlieren solle. Diese Behauptung hielt sich aber nicht lange.
Riccardi bezeugte persönlich, daß er selbst das Vorwort
zurückgehalten habe, als das Buch schon in der Druckerei gewesen
sei. Gegen den vorzeitigen Satz könne man auch nichts einwenden,
denn dazu sei der Verfasser auf Grund der ihm gemachten
Versprechungen berechtigt gewesen. An allen diesen Vorwürfen fand
Galileo großen Spaß. Sie kamen ihm alle so vor, wie wenn eine
hungrige Mücke in ein Panzerhemd stechen wollte. Er war guter
Laune, lebte glücklich und zufrieden in seinem Schmuckkästchen und
wünschte sich sogar eine Gegenschrift, um, gestützt auf die
päpstliche Zensur, nach Herzenslust debattieren zu können.

		Eines Tages erhielt er aber an Stelle einer Streitschrift eine
Nachricht, die er gar nicht glauben wollte, so unsinnig erschien
sie ihm. Ganz erschüttert teilte ihm Landini, sein Drucker, mit,
daß er vom päpstlichen Hofe eine Verfügung erhalten habe, wonach
bis auf weiteres der Verkauf des Galilei-Buches untersagt sei. Das
konnte doch nur ein Irrtum sein! Er setzte sich auf sein Maultier
und ritt nach Florenz. Dort sah er die Verfügung mit eigenen Augen.
So unglaublich dieses Schriftstück auch schien, sein amtlicher
Charakter war nicht zu leugnen: Unterschrift, Siegel, alles war in
Ordnung.

		Sein Herz begann laut zu hämmern. Die wahnwitzige Furcht, die er
mit dem friedlichen Glück der letzten Monate und der Freude über
die Huldigungsbriefe eingeschläfert hatte, brach in einer einzigen
Sekunde von neuem über ihn herein. Ihm war zumute wie einem, der
sich mit größter Anstrengung aus dem Wasser gerettet hat, einen
steilen Abhang erklimmt, unter dem jedoch der lockere Boden
plötzlich wieder einstürzt und ihn abermals in den tödlichen
Strudel hinabreißt. Die ganze Nacht tat er kein Auge zu. Am
nächsten Morgen hatte er schon hohes Fieber. Er glaubte, an der
Pest erkrankt zu sein, suchte an seinem ganzen Körper nach den
Anzeichen dieser fürchterlichen Krankheit, drang auf seine
Bedienten ein, ob sie wüßten, woran man die Pest erkennen könne. Es
schien, als wolle [bookmark: page124] er sich ausschließlich mit seiner Krankheit
beschäftigen, um seine Gedanken von dem unfaßbaren Schlag
abzulenken.

		Da besuchte ihn sein Sohn. Er hatte den Weg aus Monte Murlo
gewagt und sich zuerst in sein Amt begeben, wo er eine
beunruhigende Nachricht erhielt, die ihn zwang, sofort nach Arcetri
zu eilen. Der Ministerpräsident Cioli hatte ihm aufgetragen, seinem
Vater mitzuteilen, daß man ein offizielles Verfahren gegen ihn in
Rom eingeleitet habe. Erfreulicherweise nicht bei der Inquisition,
sondern vor einer eigens zu diesem Zweck einberufenen
Spezialkommission. Wessen man ihn beschuldige, wäre nicht bekannt.
Nur eins stehe fest, daß das Verfahren eingeleitet sei, denn davon
habe man die Florentiner Regierung offiziell benachrichtigt. Er,
Cioli, habe sofort an den Gesandten Niccolini geschrieben, er möge
bei Riccardi vorsprechen, um zu erfahren, worum es sich
handele.

		»Ich kann es nicht begreifen«, stammelte der Greis mit starrem
Blick immer wieder, »ich kann es nicht begreifen.«

		»Ängstigt Euch nicht, Vater, der Papst wird Euch schon helfen.
Aber sagt einmal, was ist denn eigentlich aus der spanischen Sache
geworden? Es wäre wirklich an der Zeit, daß wir durch die
Jupitertrabanten zu etwas Geld kämen.«

		»Die Sache ist abermals im Sande verlaufen. Die spanische
Regierung glaubt, es sei jetzt nicht die richtige Zeit für
Verhandlungen dieser Art. Aber wie kannst du mich jetzt mit dieser
spanischen Angelegenheit quälen? Ich werde vor Unsicherheit schon
fast wahnsinnig. Was kann bloß hier vorliegen? Unbegreiflich!«

		Nencio zeigte keinerlei Furcht. Er erzählte von seinen Kindern,
sah sich im Hause und im Garten um, ordnete dieses und jenes, dann
zog er wieder ab. In einem ohnmachtähnlichen Zustande wartete
Galilei auf den Bescheid Niccolinis. Wann würde er endlich etwas
Bestimmtes wissen? Er war vollkommen ratlos. Er sprach mit Celeste,
sie suchten zusammen nach einer Erklärung. Was war das für eine
Sonderkommission? Weswegen hat man sie zusammengerufen? Aber außer
beruhigenden und tröstenden Worten konnte ihm auch das kluge
Mädchen nichts sagen.

		Nicht lange danach erhielt er eine Mitteilung, er möge den
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aufsuchen, da eine wichtige Nachricht aus Rom eingetroffen sei.
Hastig kleidete er sich an und befahl dem Diener, den Maulesel
vorzuführen. Der Schrecken saß wie ein unerträglicher Druck in
seiner Magengegend, bis er endlich vor dem Kanzler stand. Dessen
Mienen verrieten schon, daß er nichts Gutes zu berichten hatte. Er
sprach auch kein Wort, sondern suchte einen Brief hervor, den er
Galilei stumm überreichte. Galilei begann sofort zu lesen, mit
seinen entzündeten Augen die Buchstaben langsam entziffernd. Die
Blätter zitterten in seiner Hand. Niccolini hatte an Cioli
folgendes geschrieben:

		 

		»Gestern fand ich keine Gelegenheit mehr, meinem
allergnädigsten Herrn mitzuteilen, was mir im Vatikan in der
Angelegenheit Messer Galileis widerfahren ist. Der Zufall war mir
günstig, denn ich habe mit Seiner Heiligkeit selbst sprechen
können. Allerdings ohne Erfolg. Auch ich fange an zu denken, was ja
die Meinung Eurer Exzellenz ist, daß die Welt zusammenstürzen
müsse. Während noch, von der schändlichen Tätigkeit der Inquisition
die Rede war, überfiel Seine Heiligkeit plötzlich ein unmäßiger
Zorn und er wandte sich unerwartet an mich:

		›Euer Galilei hat sich erkühnt, da einzudringen,
wo er nicht sollte, und zudem noch in die wichtigste und
gefährlichste Materie, die man zu dieser Zeit aufrühren kann.‹

		Ich erwiderte, daß Galilei sein Werk doch nicht
ohne die Erlaubnis der geistlichen Räte Seiner Heiligkeit habe
drucken lasten. Das Vorwort hätte ich sogar selbst entgegengenommen
und fortgeschickt, damit es gedruckt werden könne.

		Seine Heiligkeit der Papst erwiderte mir darauf,
Galilei und Ciampoli hätten ihn hintergangen. Ciampoli habe Seiner
Heiligkeit erklärt, Galilei würde alles tun, was befohlen sei und
alles wäre in Ordnung. Seiner Heiligkeit sei von der ganzen
Angelegenheit nur dies bekannt gewesen, das Werk habe er nie
gesehen, geschweige denn gelesen. Ciampoli und Riccardi seien sehr
übel mit ihm verfahren, trotzdem Riccardi einerseits behaupte,
gleichfalls hintergangen worden zu sein: man habe ihm mit [bookmark: page126] freundlichen
Worten die Druckerlaubnis entlockt, um das Buch dann in Florenz
drucken zu lassen. Dabei habe man die vom Inquisitor
vorgeschriebene Form nicht im geringsten beachtet, zumal bei
Nennung des obersten römischen Bücherzensors, was bei außerhalb Rom
erscheinenden Schriften gar nicht angebracht sei.

		Da wagte ich zu behaupten, daß meines Wissens
Seine Heiligkeit eine Spezialkommission zur Prüfung einberufen
habe, und stellte ehrerbietig die Bitte, Seine Heiligkeit möge
Galilei Gelegenheit zur Rechtfertigung geben.

		›In Sachen des Heiligen Offiziums‹, antwortete
Seine Heiligkeit, »tut man vorladen.‹

		›Scheint es Eurer Heiligkeit also‹, entgegnete
ich, ›daß Galilei über die Bedenken, Einwendungen und
Beanstandungen, die gegen sein Werk erhoben werden, wie über die
Punkte, welche beim Heiligen Offizium Anstoß erregen, zuvor
unterrichtet werden sollte?‹

		›Das Heilige Offizium‹, erwiderte er heftig,
›das sagten Wir bereits, geht so nicht vor und schlägt solche Wege
nicht ein, noch erteilt es jemandem vorher derartige Aufschlüsse.
Dies ist nicht Brauch. Außerdem weiß Galilei sehr gut, worin die
Bedenken bestehen, wenn er es eben nur wissen will; denn Wir haben
mit ihm darüber gesprochen und er hat sie alle von Uns selbst
vernommen.‹

		›Trotzdem bitte ich Eure Heiligkeit‹, sagte ich,
›in Betracht zu ziehen, daß der Autor dieses Werk Seiner Hoheit,
unserem Großherzog, gewidmet hat, besten angesehener Diener er ist.
Ich hoffe daher, daß man nachsichtig mit Galilei verfahren wird und
Eure Heiligkeit die Geistlichkeit anweisen werden, darauf Rücksicht
zu nehmen.‹

		›Wir haben auch schon Bücher verboten‹, rief
Papst Urban, ›die Uns selbst zugeeignet waren und auf dem
Titelblatt Unseren oberhirtlichen Namen trugen. In Angelegenheiten,
wo die Religion in schlimmster Weise gefährdet wird, ist auch Seine
Hoheit der Großherzog als christlicher Herrscher verpflichtet, an
einer Bestrafung mitzuwirken. Wir ersuchen Eure Exzellenz daher,
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Hoheit mitzuteilen, Wir ließen ihn warnen, sich in diese Sache
einzumischen, wo er in Ehren nicht bestehen würde.‹

		›Ich aber bin überzeugt‹, entgegnete ich, ›von
zu Hause neue Befehle zu erhalten und gezwungen zu sein, Eurer
Heiligkeit abermals zur Last fallen zu müssen. Überdies kann ich
nicht glauben, daß Eure Heiligkeit nicht zuvor Messer Galilei Gehör
schenken würden, wenn man auf das Verbot eines bereits genehmigten
Buches zukommen würde.‹

		Dies sei wohl das wenigste, was Galilei treffen
könnte und er solle sich nur in acht nehmen, daß er nicht vor das
Heilige Offizium geladen würde. Diese Sonderkommission sei aus
Theologen und in den Wissenschaften erfahrenen Persönlichkeiten
zusammengesetzt, lauter ernsten und frommen Männern. Jene würden
auch die unbedeutendsten Kleinigkeiten Wort für Wort erwägen, weil
es sich hier um die gottlosesten Dinge handele, die Seine
Heiligkeit je in die Hände bekommen habe.

		Dann begann Seine Heiligkeit von neuem zu
klagen, daß Galilei und Ciampoli ihn hintergangen hätten. Er
beauftragte mich, Seiner Hoheit mitzuteilen, daß diese Lehre im
höchsten Grade sündhaft sei, Seine Hoheit möge sich daher nicht
einmengen und sich vorsichtig und klug verhalten … Er sei mit
aller Rücksicht gegen Galilei verfahren, indem er ihm zu beherzigen
gegeben, was derselbe schon wisse, und seine Angelegenheiten nicht,
wie er eigentlich gesollt, dem Heiligen Offizium überwiesen habe,
sondern einem eigens dazu eingesetzten Sonderausschuß. Sein
Benehmen gegen Galilei sei also ein weit besseres gewesen als das
des Gelehrten ihm gegenüber, der ihn hintergangen habe.

		Ich habe leider festgestellt, daß die
Gesamtstimmung hier außerordentlich ungünstig ist. Was insbesondere
den Papst selbst betrifft, so könnte sie gegen unseren Galilei gar
nicht noch schlechter sein. Eure Exzellenz können sich also lebhaft
vorstellen, in welcher Gemütsverfassung ich wieder nach Hause
ging.«

		 

		Weiter berichtete Niccolini, daß er gleichzeitig bei Riccardi
vorstellig geworden sei, der den Fall wesentlich leichter
beurteile. Er halte [bookmark: page128] es für wahrscheinlich, daß die
Sonderkommission einzelne Stellen beanstanden würde, die dann eben
verbessert werden müßten. Diese Mitteilungen konnten jedoch
Galileis Schrecken und Entsetzen nicht mehr mildern. Als er den
Brief zu Ende gelesen hatte, starrte er gedankenverloren unverwandt
auf das Papier. Im buchstäblichen Sinne des Wortes blieb sein
Verstand stehen. Er war nicht fähig, einen Gedanken zu fasten.

		»Bei Gott, das ist keine Kleinigkeit!« seufzte Cioli in der
drückenden Stille.

		Der Kanzler sagte auch noch vieles mehr, aber Galilei hörte es
nicht. Er war in einer ganz anderen Welt. Noch immer starrte er auf
das Papier wie vom Schlag gerührt. Der Papst hat sich gegen ihn
gewendet! Der Papst zürnt ihm! Der Papst tobt, weil Galilei ihn,
seinen Wohltäter, betrogen, hintergangen habe!

		Er konnte jetzt nicht sprechen. Wankend erhob er sich, und
während Cioli noch redete, begann er sich schon zu verabschieden.
Er wandte sich von dem verwundert dastehenden Kanzler ab und
verließ mit unsicheren Schritten den Saal. Draußen, an einen
Eisenring angebunden, wartete sein Maultier. Er knüpfte die Leine
auf und bestieg das Tier, das mit langsamen, trottenden Schritten
den Heimweg einschlug. Die Welt um ihn herum schien ihr Aussehen
völlig verändert zu haben. Es war ihm, als sei er, von der Erde
kommend, in diesen Palast eingetreten und verlasse jetzt einen
fremden Planeten.

		Zu Hause legte er sich sofort zu Bett. Nicht einmal so viel
Kraft hatte er, um Celeste zu besuchen. Er stierte ununterbrochen
auf einen imaginären Punkt und rührte sich nicht. Man brachte ihm
die Speisen ans Bett, er wollte nichts genießen. Es begann zu
dunkeln, aber er machte kein Licht. Nicht eine einzige Minute
schlief er in dieser Nacht. Er dachte aber auch über nichts nach.
Er starrte nur mit weit aufgerissenen Augen ins Dunkel, wie einer,
der durch einen Hieb ohnmächtig geworden und noch nicht wieder ganz
zu Bewußtsein gekommen ist.

		Am anderen Tage erhielt er vom Kanzler eine weitere Mitteilung.
Der Papst hatte den Gelehrten Chiaramonte in besonderem Auftrage
mit Vollmachten versehen und als Sachverständigen [bookmark: page129] bestellt. Diese
Nachricht riß ihn wieder hoch. Das war doch derselbe Chiaramonte,
den er damals im Hause des Marchese del Monte fast erwürgen
wollte … Der seit dieser Zeit sein Todfeind war – Jetzt begann
sein Gehirn wieder zu arbeiten. Und selbst am hellen Tage
verfolgten ihn die Wahnideen, die ihn sonst nur in der Nacht
überfallen hatten. Diese teuflische Organisation hatte
herausgefunden, wer der feindseligste Sachverständige sein könnte.
Und den hatten sie bestellt! Der Papst mußte von ihnen verzaubert
sein. Denn wie hätten sie sonst seine Zuneigung zu ihm ersticken
können? Er schüttelte fortwährend den Kopf und sagte immer wieder
vor sich hin: Unbegreiflich! Unbegreiflich!

		Endlich ging er auch zu Celeste. Ganz entsetzt vernahm sie das
Geschehene. Aber sie verlor den Kopf nicht. Hier könne es sich nur
um ein Mißverständnis handeln, meinte sie. Aber das müsse sich doch
klären lassen und dann würde alles wieder in Ordnung kommen. Er
hörte eine Weile lang zu, und es schien, als ob er ihr glaubte und
sich beruhigte. Plötzlich aber rief er:

		»Man schleppt mich vor die Inquisition! Du wirst sehen, man
schleppt mich vor die Inquisition!«

		»Aber mein Herr Vater, Ihr habt doch selbst gesagt, man habe für
Euch eine besondere Kommission einberufen, nur damit Ihr nicht vor
die Inquisition kommt. Verliert doch jetzt nicht den Kopf und
überlegt einmal in aller Ruhe …«

		»Nein«, erwiderte er störrisch und angsterfüllt, »man schleppt
mich vor die Inquisition … Man will mich quälen.«

		Celeste wurde nicht fertig mit ihm. Er ging nach Hause. Sein
Zustand war von Geistesumnachtung kaum mehr zu unterscheiden. Er
wartete auf die Ladung vor die Inquisition. Manchmal wähnte er zu
hören, daß es unten am Tor klopfe und daß man käme, ihn abzuholen.
Wenn er in der Nacht Schritte vernahm, murmelte er vor sich hin:
»Jetzt kommen sie.«

		»Heute haben sie mich noch nicht abgeholt«, sagte er zu
Celeste.

		»Wer?«

		»Sie sind noch nicht nach mir gekommen.«

		»Aber wohin denn, mein Herr Vater? Wer denn?« [bookmark: page130]

		»Zur Inquisition. Jene. Meine Feinde. Wer sie sind, weiß ich
nicht. Die anderen.«

		So ging das drei Wochen lang. Dann kam man tatsächlich, ihn
abzuholen. Er wunderte sich nicht. Der Hauptinquisitor von Florenz
hieß ihn kommen: er möge sich sofort zu ihm in die Stadt begeben.
Gehorsam machte er sich auf den Weg. Der Hauptinquisitor teilte ihm
mit, daß ein Verfahren gegen ihn eingeleitet worden sei und er in
Rom vor dem Santo Offizio zu erscheinen habe.

		»Sehr wohl«, entgegnete er fast mit Genugtuung, »ich habe es
immer gesagt, aber man wollte es mir nicht glauben.«

		»Was habt Ihr gesagt?«

		»Man hat immer behauptet, daß man mich vor eine besondere
Kommission laden werde. Aber ich habe sofort gesagt: man wird mich
vor die Inquisition stellen.«

		»Richtig. In Rom hat man tatsächlich einen derartigen Entschluß
gefaßt. Jetzt aber werdet Ihr die Freundlichkeit haben, der Ordnung
halber eine Erklärung niederzuschreiben, die ich Euch diktiere;
denn ich habe dies an die oberste Behörde in Rom zur Beglaubigung
einzuschicken.«

		Folgsam setzte er sich an den Tisch. Der Hauptinquisitor begann
zu diktieren:

		 

		»Florenz, am ersten Oktober
sechzehnhundertzweiunddreißig.

		Ich, Galileo Galilei, bestätige, daß mir am
bezeichneten Tage vom ehrwürdigen Pater Inquisitor der hiesigen
Stadt auf Befehl der heiligen Kongregation des Heiligen Offiziums
zu Rom der Auftrag erteilt worden ist, mich im Laufe des
gegenwärtigen Monats Oktober nach Rom zu begeben, und mich dem
Pater Kommissarius des Heiligen Offiziums vorzustellen, der mir
bedeuten wird, was ich zu tun habe. Ich werde bereitwillig dem
Befehl im Laufe dieses Monats Oktober nachkommen. Und zum Zeugnis
der Wahrheit habe ich Gegenwärtiges mit eigener Hand
niedergeschrieben.

		Ich, Galileo Galilei, schrieb dieses
manu propria.« [bookmark: page131]

		 

		Er überreichte das Schriftstück dem Hauptinquisitor,
verabschiedete sich höflich, und ging beinahe beruhigt nach Hause.
Die unerträgliche Ungewißheit war endlich durch eine Gewißheit
abgelöst worden. In Rom war ohne Zweifel etwas vor sich gegangen,
was den Papst noch mehr gegen ihn einnahm, so daß er die
Angelegenheit nunmehr doch der Heiligen Inquisition übergeben
hatte.

		Die Erleichterung über diese Gewißheit verging aber sehr rasch
wieder. Und nun brach die Zeit der tausend Ängste über ihn herein.
Was wird bei der Inquisition mit ihm geschehen? Nüchterner
Beurteilung nach würde man ihn verhören und ihm dann mitteilen, daß
die Kirche sein Buch zum Teil oder ganz und gar verbiete. Ist aber
alles, was ihm bislang widerfahren war, nach den Regeln der
Vernunft geschehen? Bei weitem nicht! Daß mit dem Papst etwas
vorgefallen sein muß, ist nicht zu bezweifeln. Und über diesem
Geheimnis kann man fast wahnsinnig werden. Jetzt ist nichts mehr
unmöglich! Der Kerker der Engelsburg … glühende Zangen …
spitze Eisen, die man ihm unter die Fingernägel schlägt – der
Scheiterhaufen … man wird ihn an den Schandpfahl binden und
den Scheiterhaufen unter ihm anzünden … die Flammen erfassen
seine Kleider und seinen Bart … Vor Entsetzen begann er zu
röcheln, er warf die Arme in die Luft, um diese Bilder von sich
abzuwehren.

		Sofort suchte er Cioli auf und bat ihn flehentlich, er möge
Niccolini unter allen Umständen veranlassen, irgend etwas zu
unternehmen. Er sei zu allem bereit, jedem Befehl des Papstes würde
er blind Folge leisten, nur vor die Inquisition solle man ihn nicht
bringen. Cioli versprach alles. Niccolini schrieb zurück, er habe
alles Erdenkliche versucht, könne aber nun nicht mehr helfen. Da
richtete Galilei einen langen und verzweifelten Brief an den
Kardinal Antonio Barberini, den Neffen des Papstes. In diesem Brief
redete er ihn mit »Eure Eminenz« an; denn Papst Urban hatte vor
kurzem in einem Erlaß verfügt, daß von jetzt an den Kardinälen als
sichtbares Zeichen und zur Hebung ihrer Autorität der Titel
»Eminenz« gebühre. Am sechzehnten Oktober sandte er diesen
Bittbrief ab und wartete auf Antwort. Er reiste nicht nach Rom.
Aber es kam keine Antwort. Statt dessen antwortete Niccolini, den
er gebeten hatte, [bookmark: page132] diesen Brief an den Kardinal weiterzugeben.
Er meinte, daß dieser Brief eher schaden als nützen würde, und er
wolle es lieber nochmals beim Papst versuchen.

		Auch das führte zu nichts. Der Papst erklärte rundweg, Galilei
müsse auf Biegen oder Brechen nach Rom kommen. Zu gleicher Zeit
entließ er Ciampoli. Er enthob ihn seiner Stellung als Sekretär des
Breve und versetzte ihn in irgendein Dorf. Man mußte also erkennen,
daß er nicht spaßte. Der Hauptinquisitor von Florenz bestellte den
Gelehrten noch einmal zu sich.

		»Warum habt Ihr die Frist versäumt? Der Oktober ist vorbei.
Heute haben wir den neunzehnten November.«

		»Ich bitte um Nachsicht. Ich hatte gehofft, daß die von mir
unternommenen Schritte Erfolg haben würden.«

		»Macht nun nicht mehr viel Umstände, sondern tretet endlich die
Reise an! Daß Ihr mir innerhalb eines Monats in Rom seid!«

		»Sehr wohl.«

		Er war maßlos erschrocken. Mißtrauisch blickte er sich in dem
Raume um, ob nicht etwa eine Falltür vorhanden sei, die sich
plötzlich vor ihm auftun könnte. Aber dieses Zimmer gehörte zur
Parochie. Er eilte nach Hause wie ein gehetztes Tier in seinen
Schlupfwinkel. Und schrieb. Er schrieb ununterbrochen. Er schrieb
an Cioli, an Castelli, an Niccolini, an alle. Verzweifelt flehte
er, man möge ihm wenigstens einen Aufschub gewähren, wenn etwas
anderes schon nicht möglich sei. Er habe vor der Pest eine solche
maßlose Angst und fühle sich auch sonst gesundheitlich sehr
schlecht. Das war keine Lüge. Die Aufregungen machten ihn
bettlägerig. Sein Bruch riß immer weiter. Eine schwere Entzündung
legte sich auf seine Augen. Schlaflosigkeit überfiel ihn, täglich
konnte er nicht mehr als zwei bis drei Stunden schlafen. Und auch
diese kurze Zeit nur von Alpdrücken gepeinigt und immer wieder
aufschreckend. Er lag reglos im Bett und wartete auf die Briefe.
Seine Töchter durften nicht zu ihm herüberkommen. Porzia, seine
alte Wirtschafterin, schlich weinend um ihn herum.

		Die neuerliche Frist war noch nicht um, als am achtzehnten
Dezember der Vikar des Hauptinquisitors zu ihm in die Wohnung kam.
[bookmark: page133] Es war
ein strenger und roher Mensch. Er schrie den Kranken an, ob er denn
seinen Verstand verloren habe. Der Inquisition wolle er den
Gehorsam verweigern?

		»Ich würde schon fahren«, erwiderte er unter Tränen, »aber ich
kann doch nicht!«

		»So krank seid Ihr? Das kann ein jeder sagen. Auf alle Fälle
habt Ihr ein authentisches ärztliches Zeugnis einzureichen. Und
zwar von mindestens drei Ärzten. Die Ärzte werde ich Euch nennen,
denn hier gibt es keinen Betrug. Rossi, Ronconi und … sagen
wir Cervieri.«

		»Ja.«

		»Ferner gebe ich Euch zu bedenken, daß all jene, die bisher der
Inquisition Schwierigkeiten gemacht haben, sehr übel daran waren.
Laudetur.«

		Der Kranke ließ die drei Ärzte aus der Stadt kommen. Sie kamen
zu gleicher Zeit, sie hatten sich verabredet. Mißtrauisch begannen
sie mit ihrer gründlichen Untersuchung, aber dann schüttelten sie
die Köpfe.

		»Das ist wirklich kein Spaß mehr. Ihr könnt in der Tat nicht
reisen. Das wäre lebensgefährlich.«

		So verging Weihnachten. Anfang Januar war ihm etwas wohler. Wenn
man ihm half, konnte er sich in einem Lehnstuhl an den Kamin
setzen. Da erhielt er einen Brief von Cioli. Der Kanzler schrieb im
Namen des regierenden Großherzogs. Der Großherzog Fernando äußere
durch ihn, den Kanzler, seine aufrichtige Anteilnahme, bitte ihn
jedoch, diese schwerwiegende Angelegenheit nicht zu leicht zu
nehmen, sondern, sobald er nur könne, nach Rom abzureisen. Fast
gleichzeitig kam auch eine Mitteilung vom Hauptinquisitor: in Rom
habe man befohlen, Galileo Galilei, wenn er sich noch länger
widersetze, in Ketten nach Rom zu schaffen. Sollte er krank sein,
so möge ein Kommissar der Inquisition und ein Arzt den Gefesselten
mitbringen. Die Kosten für die Begleitung habe der Kranke selbst zu
tragen.

		Aber er wurde nicht in Ketten gelegt. Am zwanzigsten Januar
kleidete sich der Greis an, ließ seine Sachen packen und sich zur
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tragen. Er machte nur einen kurzen Besuch im Kloster und umarmte
und küßte seine Töchter. Sie weinten alle drei. Dann brach er nach
Rom auf. An der Grenze des Kirchenstaates, im Dorfe Ponte a
Centino, kam er in die Quarantäne. Er mußte eine ärztliche
Untersuchung und ein langwieriges Desinfektionsverfahren über sich
ergehen lassen. Drei Wochen dauerte es, ehe er in Rom eintraf. Als
er die Türme der Stadt von weitem erblickte, stürzten ihm die
Tränen aus den Augen.

		Er ließ sich zur Gesandtschaft tragen. Das Ehepaar Niccolini
erwartete ihn schon. Sie ließen ihn ein wenig ausruhen, dann baten
sie ihn zu Tisch. Während des Abendessens sprach Niccolini
absichtlich nicht von der Inquisition; vor den Dienstboten wollte
er diese Frage nicht berühren. Als sie aber nach dem Abendessen
allein waren, legte er ihm mit unendlicher Zärtlichkeit und
Anteilnahme die Hand auf die Schulter.

		»Ihr müßt sehr auf der Hut sein. Die Sache steht schlimm.«

		»Ich weiß, ich weiß. Meine geheimen Feinde …«

		»Nein«, unterbrach ihn der Gesandte, »nur keine falschen
Vorstellungen. Hier handelt es sich einzig und allein um den Papst.
Der Papst ist tödlich beleidigt.«

		»Aber warum? Warum denn nur um Himmels willen?«

		»Aus zweierlei Gründen. Der eine ist, daß der Papst von der
Gemeingefährlichkeit der neuen Lehre felsenfest überzeugt ist.
Seiner Meinung nach würde diese neue Weltanschauung, wenn sie Fuß
faßt, alle bisherige Autorität umstoßen, die auf Aristoteles und
den Kirchenvätern aufgebaute katholische Weltordnung stürzen und
die Macht der Kirche über die Seelen erschüttern. Das ist der eine
Grund.«

		»Und der andere?«

		»Der andere«, flüsterte der Gesandte leise und blickte sich
vorsichtig um, »ist rein persönlicher Art. Es muß ihn jemand
glauben gemacht haben, daß Ihr ihn, den Papst, in der Gestalt des
Simplicio dargestellt habt.«

		»Was? Da bleibt mein Verstand stehen! Das ist doch Wahnwitz! Ich
müßte doch verrückt sein, wenn ich das getan hätte! Welchen [bookmark: page135] Grund hätte
ich gehabt, meinen Wohltäter zu verspotten? Nein, das kann
der Papst nicht glauben!«

		»Aber er glaubt es. Und nicht nur das, er ist davon überzeugt!
Ihr kennt doch seine Eigenart, daß er in allem eine Rebellion gegen
seine Würde und seinen Stolz wittert. Und Ihr habt diesem Simplicio
einen Ausspruch in den Mund gelegt, den Ihr tatsächlich von ihm
gehört habt. Der Papst kann sich darauf ganz klar besinnen. Es
handelt sich um die Stelle, wo Sagredo und Salviati über Ebbe und
Flut reden und aus dieser Naturerscheinung folgern, daß sich die
Erde bewegt. Simplicio erwidert darauf: wer aus der Erscheinung von
Ebbe und Flut die Bewegung der Erde ableiten wolle, sei ein Ketzer;
denn er zweifelte daran, daß Gott aus seinem ureigenen Willen habe
Ebbe und Flut schaffen können. Der Papst hat jemandem im Vertrauen
verraten, daß diese Behauptung sein Argument gewesen wäre.
Es sei also klarer als die Sonne, daß Ihr ihn in der Gestalt des
Simplicio als dummen und unwissenden Menschen habt lächerlich
machen wollen.«

		Galilei hörte fast atemlos zu. Als er an diese Stelle seines
Werkes gekommen war, fiel ihm tatsächlich dieses kindliche Argument
ein, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, von wem er es gehört
hatte. Von Hunderten von Gegnern hatte er solche Sachen gehört.
Jetzt erst, in diesem Augenblick, erinnerte er sich, daß diese
Äußerung tatsächlich vom Papst stammte. Und er mußte an Pater
Scheiner, Pater Grassi und alle anderen Jesuiten denken. Mit
teuflischer Geschicklichkeit hatten sie die richtige Waffe
gefunden. Seit zwanzig Jahren hatten sie danach gesucht. Jetzt
hatten sie gefunden, was sie brauchten. Jeder Schritt des Papstes
war nunmehr durchaus erklärlich. Es gab auch keine irdische Macht
mehr, die ihn hätte überzeugen können, daß Galilei nicht ihn dem
allgemeinen Spott aussetzen wollte.

		Er griff nach seinem Glas, um einen Schluck zu trinken, denn
seine Kehle war ganz trocken von der ungeheueren Erregung. Seine
zitternde Hand ließ das Glas fallen, der rote Wein ergoß sich über
das Tischtuch. Niemand griff danach. Er aber flüsterte erstarrt und
leise vor sich hin: »Ich bin verloren!« [bookmark: page136]

	
		
		Achtes Kapitel

		Er schlief keine Nacht mehr. Und wenn er im
Dunkel der Nacht seine Schlacht mit den Hirngespinsten austrug,
tauchte Sagredo, der einstige gute Freund und Teilnehmer am
»Dialog«, aus der Vergangenheit auf. Jener Brief fiel ihm ein, den
Sagredo ihm geschrieben hatte, als er Padua verließ. Erst jetzt
erkannte er in vollem Umfange die kluge Weitsicht des
venezianischen Patriziers. Wenn er jetzt noch in Padua wäre, im
Professorenkollegium des Bo als der Nestor, der angesehenste
Gelehrte der ganzen Universität, dann mochte die Inquisition
schreiben was sie wollte; er hätte um den Schutz der Serenissima
gebeten, und der Doge hätte sich bestimmt auf seine Seite gestellt;
denn auch heute noch war der Standpunkt Fra Paolo Sarpis in Venedig
maßgebend. Wohl hatte die Republik Venedig seinerzeit den Giordano
Bruno ausgeliefert. Aber diese Auslieferung hatte persönliche
Gründe: Giordano Bruno hatte sich mit den weltlichen Autoritäten
überworfen. Ihn aber, Galileo Galilei, hätte man nicht
ausgeliefert, ihn hätte man nicht gehen lassen! Fernando hingegen,
der Zögling der Jesuiten und blinde Anhänger der weltlichen Macht
des Papstes, hatte ihn nicht nur nicht in Schutz genommen, sondern
schickte ihn geradezu nach Rom.

		Jetzt also sah er ein, daß der Papst Herr über Leben und Tod
war. Daß er über die Weltmacht der Inquisition nach Belieben
verfügte. Es bedurfte nur eines Winkes von ihm, und die Inquisition
fällte ein Todesurteil. So sehr er sich bemühte, solche Gedanken
von sich fernzuhalten, um so nachdrücklicher tauchte diese
furchtbare Möglichkeit immer wieder in seiner Vorstellung auf.
Manchmal meinte er ganz klar zu sehen, daß sein Schicksal besiegelt
sei. Man würde ihn verbrennen. Bei diesem Gedanken stöhnte er
jedesmal auf in seiner Todesangst, richtete sich im Bett hoch und
preßte die Hände unwillkürlich gegen seinen Bruch. Unverständliche
Worte murmelte er ächzend vor sich hin und rief in seinem Jammer
nach Celeste.

		Am Morgen stand er auf und zog sich an, ohne auch nur ein Auge
geschlossen zu haben. Laut Befehl hatte er sich unverzüglich [bookmark: page137] beim Rate der
Inquisition zu melden. Das war Pater Boccabella. Der Gesandte
kannte diesen Priester und hatte nur Gutes von ihm berichten
können. Er sei ein liebenswürdiger, friedfertiger,
verständnisvoller Mann, der schon vielen Menschen, auch in den
schwierigsten Angelegenheiten, geholfen habe. Es wäre ein wahrer
Segen, daß er mit zu jenen gehöre, die den Fall Galilei
bearbeiteten.

		Noch ganz benommen von der schlaflosen Nacht, ließ er sich in
der Sänfte zur Inquisition tragen. Als er den Trägern das
Ordenshaus der Santa Maria Sopra Minerva, den Sitz des Santo
Offizio, als Ziel angab, war seine Kehle wie zugeschnürt. Und als
er vor diesem großen Gebäudekoloß anlangte, aus dem er vor vielen
Jahren mit freiem und frohem Herzen herausgetreten war, verschlug
es ihm den Atem. Er mußte erst Kraft sammeln, um sich aufzurichten
und aussteigen zu können. Die vornehmen Gänge, auf die der schwache
Strahl der Februarsonne fiel, waren auch heute nicht im geringsten
furchterregend. Man konnte sich gar nicht vorstellen, daß von hier
aus Menschen zum Tode befördert würden. Ratlos schleppte er sich
einen der Gänge entlang, sah sich um und mußte sich durchfragen,
bis er endlich das Zimmer des Monsignore Boccabella erreicht
hatte.

		Dieser Priester erweckte in der Tat das beruhigende Gefühl in
ihm, die verkörperte Güte vor sich zu haben. Er stellte sich vor,
und eine leise Freude stahl sich in sein Herz. Aber diese
schüchterne Freude währte nur bis zum ersten Satz.

		»Während Ihr unterwegs wart«, erklärte der gütige Geistliche,
»ist hier eine Umgruppierung vorgenommen worden. Ich habe einen
anderen Wirkungskreis zugeteilt erhalten, was ich aus ganzem Herzen
bedauere; denn ich hätte Euch vielleicht behilflich sein können.
Aber verschnauft Euch erst einmal! Ihr keucht ja noch vom
Treppensteigen. Ich stelle Euch dann meinem Nachfolger vor.«

		»Weshalb hat man Euch dieses Postens enthoben?« klagte er.
»Warum könnt Ihr mir nun nicht mehr helfen. Monsignore?«

		»Verfügungen des Heiligen Offiziums darf man nicht bekritteln!
Aber einen guten Rat kann ich Euch trotzdem noch geben.
Vorausgesetzt, daß Ihr ihn annehmen wollt.« [bookmark: page138]

		»Ich bitte Euch sogar von ganzem Herzen darum.«

		»Dann hört auf mich und widersprecht Euren Anklägern nicht, gebt
alles zu! Zeigt, daß Ihr gehorsam seid! Wenn überhaupt etwas den
Zorn Unseres Herrn mildern kann, so nur Fügsamkeit und vollkommene
Reue. Auch das will ich nur gesagt haben, weil die Gelehrten
meistens starrköpfig an ihren Lehrsätzen festhalten. Seid nicht
halsstarrig!«

		Geduldig und dankbar hörte Galilei zu. Er nickte mit der
Bereitwilligkeit eines Schulkindes. Boccabella redete ihm noch
lange zu, wiederholte aber immer wieder: nicht widersprechen.
Schließlich tröstete er ihn noch, er habe keine strenge Strafe zu
erwarten. Die Hauptsache sei die Hoffnung. Man müsse immer hoffen.
Aber diese Aufmunterung wirkte unheilvoller als jene Drohung; denn
der verängstigte Greis kehrte mit seinen zerrütteten Nerven immer
wieder zu der Folgerung zurück, daß ihm eine große Gefahr drohen
müsse, wenn man ihn so tröste. Dann geleitete ihn Boccabella in ein
anderes Amtszimmer, stellte ihn seinem Nachfolger vor und
verabschiedete sich.

		Der Nachfolger, Pater Firenzuola, war ein ganz anderer Mann.
Kalt, mit unbeweglicher Miene, warf er auf den Eintretenden nur
einen flüchtigen Blick und begann sofort in der vor ihm liegenden
Akte zu blättern.

		»Galileo Galilei. Ja. Vorerst habe ich Euch lediglich
mitzuteilen, daß zunächst Beschluß gefaßt worden ist, wo Ihr die
Untersuchungshaft zu verbringen habt. Bis dahin dürft Ihr Eure
derzeitige Wohnung, also das Gesandtschaftsgebäude von Florenz,
nicht verlassen.«

		»Untersuchungshaft …«

		»Ja. Für die Dauer des Prozesses habt Ihr Euch in diesem Gebäude
hier aufzuhalten.«

		»Aber Verzeihung … als Gefangener … davon war doch
keine Rede …«

		»Widersprechen ist ganz überflüssig. Was Ihr hier vernehmt, habt
Ihr lediglich zur Kenntnis zu nehmen. Jetzt geht in Eure Wohnung
zurück und wartet auf den Befehl, hierher überzusiedeln.«

		Der Geistliche nickte kurz mit dem Kopf zum Zeichen, daß die
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beendet sei. Wankend schleppte sich Galilei zu seiner Sänfte. Zu
Hause angekommen, wollte er sofort mit dem Gesandten sprechen, aber
er traf nur Frau Katharina an.

		»Exzellenz, ich flehe Euch an, laßt mich nicht dorthin schaffen!
Man wird mich dort peinigen, und ich kann das nicht mehr ertragen,
ich kann nicht … Ich bitte Euch flehentlich, habt doch
Erbarmen mit mir …«

		Die Frau des Gesandten konnte ihn kaum beruhigen. Nachdem er
sich niedergelegt hatte, setzte sie sich an sein Bett und tröstete
ihn. Als der Gesandte aus der Stadt zurückkehrte und hörte, was
vorgefallen war, ließ er sogleich seinen Sekretär kommen, schickte
ihn zu dem jüngeren Bruder des Papstes, dem Kardinal Barberini, und
ließ ihn um eine Unterredung bitten. Der Kardinal setzte diese auf
den folgenden Tag fest.

		»Nur bis dahin soll man mich nicht abholen … Nur solange
soll man mich hier lassen!«

		»Habt keine Angst, man wird Euch nicht fortschaffen. Wenn man
käme, würde ich schon etwas ausdenken. Ich werde noch zwei
Kardinäle aufsuchen, die ich sehr gut kenne. Der eine ist Scaglia,
der andere Bentivoglio. Habt nur keine Angst!«

		Die halbe Nacht blieben sie bei ihm; dann mußte ein Diener im
Vorzimmer Wache halten. Kurz vor Tagesgrauen begann der Greis
einzuschlummern und schlief etwa zwei Stunden. Als er erwachte,
verspürte er einen stechenden Schmerz in seinem linken Handgelenk.
Er wußte nur allzu gut, was das zu bedeuten hatte: es war der
Anfang eines neuerlichen Gelenkrheumatismus und bedeutete
Höllenqualen. Wenn man ihn in diesem Zustand in das
Inquisitionsgefängnis einlieferte, so mußte das furchtbar werden.
Aber der Gesandte brachte gute Kunde: der Kardinal Barberini hatte
versprochen, zu vermitteln. Eigentlich wäre das nicht statthaft,
denn es widerspreche den Gesetzen des Heiligen Offiziums, aber man
könne vielleicht stillschweigend Rücksicht darauf nehmen, daß der
Angeklagte krank sei. Er möge also keinesfalls Gäste empfangen,
auch das Haus nicht verlassen und außer mit seinen Gastgebern mit
niemandem sonst sprechen. [bookmark: page140]

		Als ihm am anderen Tage ein Besucher gemeldet wurde, ließ er
bestellen, es stünde nicht in seiner Macht, jemanden zu empfangen.
Der Besucher ließ sich jedoch nicht abweisen, er bäte trotzdem um
einige Minuten Gehör, da er vom Heiligen Offizium käme. Und ein
alter Bekannter trat ein, Monsignore Serristori, einer der Lektoren
der »Dialoge«, von dem Galilei nicht einmal geahnt hatte, daß er in
irgendeiner Verbindung zur Inquisition steht.

		»Ich komme als Privatmann«, erklärte Serristori, »mein Besuch
steht mit dem Prozeß in keinerlei Zusammenhang. Meine Hochachtung
und jetzige Anteilnahme führten mich zu Euer Gnaden.«

		Galilei nahm das alles für bare Münze. Er klagte und war
zugleich glücklich. Das Gespräch wandte sich schon in den ersten
Minuten dem Prozeß zu. Ohne Zögern antwortete Galilei auf jede
Frage. Der Besuch blieb ziemlich lange und verabschiedete sich mit
dem Versprechen, bald wiederzukommen. Von Dankbarkeit erfüllt,
erzählte der Kranke dem Gesandten von diesem Besuch.

		»Habt Ihr denn nicht bemerkt, worauf das hinausläuft«, fragte
der Gesandte, »was das alles zu bedeuten hat?«

		»Nein, was sollte es zu bedeuten haben?«

		»Ein Verhör. Sie haben ihre ganz eigene Art zu verhören. Der
entsandte Inquisitor erforscht die Denkweise des Angeklagten,
stellt fest, wo die Schwächen seiner Verteidigung liegen und wo man
deshalb einhaken könnte, welches seine Hauptargumente sind, um zu
gegebener Zeit gleich Gegenargumente bereit zu haben. Wenn
Serristori also noch einmal kommen sollte, so achtet nur gut auf
Eure Worte. Hoffentlich habt Ihr Euch mit ihm nicht über Kopernikus
unterhalten?«

		»Doch, doch«, erwiderte Galilei außer sich, »ich sagte, daß dies
meine Überzeugung sei, ich hätte es jedoch als Hypothese vor die
Öffentlichkeit gebracht, weil man mir dieses erlaubt habe.«

		»Das war nicht recht. Macht doch nicht soviel Wesens aus diesem
Kopernikus!«

		»Aber was soll ich machen, Eure Exzellenz? Soll ich ihn
verleugnen?« [bookmark: page141]

		»Natürlich! Verleugnet ihn! Wem schadet Ihr denn damit?
Kopernikus oder Kepler? Beide sind schon tot! Ich will nicht gerade
sagen, daß Ihr Eure Überzeugung, an der Ihr bislang festhieltet,
nun mit einem Male verächtlich machen sollt; das würde auch einen
schlechten Eindruck erwecken. Aber sprecht doch nicht immerzu
davon! Im übrigen habe ich eine gute Nachricht für Euch. Der Bruder
des Papstes pflegt den Sitzungen des Santo Offizio im allgemeinen
nicht beizuwohnen. Sie langweilen ihn. Auf meine Bitte ging er
jedoch hin. Und ich glaube, es wird gerade jetzt auch Eure
Angelegenheit besprochen. Das Erscheinen des Kardinals hat ohne
Zweifel großen Eindruck gemacht. Erfahren kann man natürlich
nichts. Die fürchterliche Macht der Inquisition liegt ja gerade
darin, daß jedes ihrer Mitglieder schweigt wie das Grab. Sie können
auch diejenigen, die ihr gar nicht angehören, zum Schweigen
verpflichten.«

		»Wieso? Wen?«

		»Zum Beispiel mich. Ich wußte längst, daß Ihr vor die
Inquisition kommt. Der Papst selbst hat es mir gesagt. Er nahm mir
aber gleich das Versprechen ab, niemandem etwas zu sagen. Ich
schwieg also. Nicht einmal meiner Frau gegenüber erwähnte ich es.
Cioli habe ich es dann auf Geheiß des Papstes offiziell gemeldet.
Aber auch er war verpflichtet zu schweigen. Oder hat Euch Cioli
etwas gesagt?«

		»Nein! Er hat es also auch gewußt!«

		»Natürlich hat er es gewußt. Hätte er jedoch irgend etwas
verlauten lassen, so wäre er gleichfalls vor die Inquisition
gekommen. Aber zurück zur Sache. Es steht nun so, daß Euch der
Bruder des Papstes, des weiteren die Kardinäle Scaglia und
Bentivoglio, wohlgesinnt sind. So hoffe ich, daß dieser Prozeß
einen milden Verlauf nehmen wird. Kerker, Ketten und dergleichen
wird es nicht geben, das könnt Ihr mir glauben, wenn ich es Euch
auf Ehre und Gewissen versichere und nicht nur sage, um Euch zu
beruhigen. Jetzt warte ich nur auf die Gelegenheit, noch einmal mit
dem Papst sprechen zu können. Ich habe nämlich um eine Audienz
nachgesucht. Ich muß offiziell melden, daß Ihr angekommen seid, das
ist Vorschrift. Ich will versuchen, herauszubekommen, was er
eigentlich mit Euch vorhat, und ob er immer noch so zornig auf Euch
ist. Eines möchte ich [bookmark: page142] Euch auf alle Fälle wieder ans Herz legen:
zeigt Gehorsam und Fügsamkeit. Es ist nicht klug, sich gegen Papst
Urban aufzulehnen. Insbesondere für Euch ist es nicht klug.«

		Der Kranke versprach alles. Er litt und wartete. Unterhalten
durfte er sich mit niemandem. Er diktierte Briefe, denn das hatte
man ihm nicht untersagt. Er erhielt auch Briefe. Celeste schrieb
fleißig: Arcangela habe die Gicht in der linken Schulter, Suor
Grazia sei gestorben, der Diener Giuseppe habe einen Gallenanfall,
Piera, die Wirtschafterin, fühle sich wohl, der Weingarten werde
gepflegt, und der Salat stehe sehr schön; die Wirtschafterin habe
schon so viel davon verkauft, daß sie einen ganzen Goldgulden
beisammen habe. Ihren Briefen an den Vater legte Celeste stets ein
Schreiben an Frau Katharina bei. Schon seit langem standen sie im
Briefwechsel und obwohl sie einander nie gesehen hatten,
entwickelte sich eine aufrichtige Freundschaft zwischen der Nonne
und der Frau des Gesandten. Celeste war ihr unendlich dankbar, daß
sie so gut zu ihrem Vater war, und Frau Katharina zollte dieser
wahrhaft großen Seele, die sie mit keiner anderen vergleichen
konnte, ehrliche Bewunderung. Frau Katharina, die ständig am
Krankenbett des Greises saß, wollte immer nur von Celeste hören und
der Kranke sprach von niemand lieber als von seiner Tochter.

		Galilei befand sich bereits seit zwei Wochen in Rom, als der
Gesandte endlich mit dem Papst sprechen durfte. Die Audienz währte
sehr lange; nach Hause zurückgekehrt, gab er die ganze Unterredung
fast wörtlich wieder. Zunächst habe er gemeldet, daß der Angeklagte
eingetroffen sei. Das habe der Papst mit düsterer Miene zur
Kenntnis genommen. Dann habe der Gesandte gebeten, man möge dem
Kranken gegenüber Milde walten lassen. Sogleich fuhr der Papst
entrüstet hoch:

		»Ich soll Milde walten lassen? Noch mehr Wohlwollen zeigen? Ist
es denn nicht genug an dem, was ihm bislang zuteil wurde? Wir
dulden sogar, daß er in der Stadt wohnt. Wissen Eure Exzellenz
nicht, was für eine hohe Gunst das ist? Den Sohn des Fernando
Gonzaga habe ich in einer Sänfte nach Rom schleppen, und in die
Engelsburg sperren lassen und ihn während des ganzen Prozesses dort
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behalten. Und das war ein Gonzaga! Bei Galilei hätten Wir es nicht
anders gemacht, aber da es sich um einen hohen Beamten des
Großherzogs von Florenz handelt, möchten Wir den Medicis unsere
Freundschaft beweisen.«

		Ließe sich der Prozeß nicht wenigstens beschleunigen, wagte der
Gesandte abermals zu bitten, da der Angeklagte alt und sehr krank
sei.

		»Das tut Uns leid«, erwiderte der Papst kühl, »die Prozesse der
Heiligen Inquisition pflegen sich meist in die Länge zu ziehen. Das
liegt im Wesen der Sache. Nach dieser Richtung hin bedauern Wir
nichts versprechen zu können.«

		Das Wichtigste hatte der Papst aber doch verlauten lassen, als
der Gesandte fragte, worauf eigentlich die Anklage gegen Galilei
hinauslaufe: er habe doch schließlich sein Buch mit Genehmigung der
päpstlichen Zensur herausgegeben. Der Gesandte hatte gehofft, das
Gespräch auf Simplicio lenken zu können, um dann Gelegenheit zu
haben, diesen ungeheuerlichen Irrtum aufzuklären. Darauf ließ sich
der Papst aber nicht ein. Es wäre wohl gerade von ihm auch kaum zu
erwarten gewesen, daß er eine Vermutung, die seinen Stolz und sein
Ansehen verletzte, über die Lippen gebracht hätte. Statt dessen
erwiderte er nur:

		»Es war verfehlt, diese Lehre vor die Öffentlichkeit zu bringen,
insbesondere in einer so doppeldeutigen Form. Galilei wollte die
ganze Angelegenheit als Hypothese behandeln und hat statt dessen
Erklärungen und Beweise gebracht, also für Kopernikus Zeugnis
abgelegt. Damit hat er schwer gegen jenes offizielle Verbot
verstoßen, auf das ihn der Kardinal Bellarmin im Jahre
sechzehnhundertsechzehn im Auftrage der Inquisition hinwies. Ein
Protokoll über die Mitteilung dieses Verbotes ist in der Bibliothek
des Santo Offizio vorhanden. Es ist gefunden worden. Galilei hatte
dieses offizielle Verbot zur Kenntnis genommen. Er hätte sich
unbedingt daran erinnern müssen. Aber er hat geschwiegen. Auch
Riccardi gegenüber schwieg er. Er war unehrlich, er hat Riccardi
betrogen. Und auch Uns hat er betrogen. Dafür wird er büßen.«

		Als der Gesandte alles das ausführlich berichtete und sogar
versuchte, den Tonfall des Papstes nachzuahmen, horchte Galilei
erschrocken [bookmark: page144] auf. Obwohl er sich sonst wegen seines
Gelenkleidens im Bett nicht rühren konnte, fuhr er jetzt überrascht
von seinem Lager auf.

		»Protokoll? Welches amtliche Protokoll?«

		»Ich weiß nicht. Aus den Worten des Papstes ging nur hervor, daß
man Euch sechzehnhundertsechzehn offiziell ein Verbot mitgeteilt
habe, worüber ein Protokoll vorliege. Und das will man jetzt
gefunden haben.«

		»Das ist nicht möglich! Gegen mich lief doch damals gar kein
Verfahren. Nur von Kopernikus war damals die Rede und von dem armen
Foscarini. Lorini aus Florenz hatte seinerzeit meine Anhänger
angeklagt. Ich war in der ganzen Angelegenheit nur Zeuge. Ich kann
mich heute noch ganz klar daran erinnern, daß mich der Kardinal
Bellarmin in seine Wohnung kommen ließ und mir mitteilte,
daß … was hat er denn gleich gesagt …? Das liegt ja schon
sechzehn Jahre zurück … Ich muß einmal meine Gedanken
sammeln …«

		»Das tut, denn es ist sehr wichtig.«

		Galilei starrte zurück in die Vergangenheit und strengte sein
Gehirn an, als ob er die Sonnenflecke untersuchen wollte.

		»Einen Augenblick, einen Augenblick! … Ich hatte vorher
eine lange Unterredung mit Bellarmin. Der Kardinal suchte mir in
einer sehr gründlichen Auseinandersetzung zu beweisen, daß diese
neue Lehre sehr verwegen sei, die Autorität gefährde und geeignet
sei, die weltliche Macht des Papsttums zu erschüttern. Ich folgte
ihm mit großer Aufmerksamkeit, zollte seiner außerordentlichen
Klugheit auch die gebührende Anerkennung, zu überzeugen vermochte
er mich jedoch nicht. Da setzte sich das Santo Offizio zusammen und
erklärte, die Sonne bewege sich um die Erde, setzte Foscarini auf
den Index und verhängte über Kopernikus das » donec corrigeretur«. Dann kam das päpstliche
Dekret. Aber zuvor bestellte mich Bellarmin ganz unerwartet zu
sich. Ich erinnere mich jetzt ganz genau an unsere Unterhaltung.
Auch einige Dominikanermönche, die ich nicht kannte, waren mit
dabei. Vor jenen hat er nur sehr oberflächlich und nur für mich
allein verständlich gesprochen. Daß nämlich meine Lehre das Gebäude
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Kirche umstoße. Dann teilte er mir mit, daß ich diese Lehre in
einer anderen Form als in der einer Hypothese nicht verkünden
dürfe.«

		»Und er hat sie nicht grundsätzlich und schlechthin
verboten?«

		»Aber Eure Exzellenz! Zu gleicher Zeit hat man doch das Buch des
Kopernikus erscheinen lassen! Nur einige Worte sind darin geändert
worden. Aus der Widmung des Kopernikus an Papst Paul V. ist zum
Beispiel nur der Satz gestrichen, daß diese Lehre der Heiligen
Schrift nicht widerspreche. Man wollte den peripatetischen
Theologen freie Hand lassen. Aber sonst blieb Kopernikus
unangetastet. Seine gesamten Lehren ließ man für die katholischen
Leser als Hypothese bestehen. Warum soll man mir also verboten
haben, was Kopernikus erlaubt war? Ich erinnere mich ganz klar und
deutlich, daß von einem ausgesprochenen Verbot überhaupt nicht die
Rede war.«

		»Nach der Mitteilung des Papstes aber ist im Archiv ein
Protokoll darüber vorhanden.«

		»Aber worauf soll sich denn dieses Protokoll beziehen? Es hat
doch nie eine Sitzung oder eine Verhandlung oder ein Verhör
stattgefunden, an dem ich teilgenommen habe!«

		»Messer Galileo, glaubt doch nicht immer so leichtfertig alles,
was Ihr Euch einredet. Erst vor kurzem war Serristori hier. Er
betonte zwar, nicht in offizieller Eigenschaft zu kommen, aber
glaubt Ihr denn, daß man darüber kein Protokoll aufgenommen hat?
Ich bin überzeugt, daß eins angefertigt worden ist. Und genau so
hat man ein Protokoll über Eure private Unterredung mit Bellarmin
anfertigen können. Jetzt nun, nachdem es irgend jemand gelungen
ist, den Papst gegen Euch aufzubringen, hat wahrscheinlich Seine
Heiligkeit bei der Inquisition zurückgefragt, man möge
nachforschen, wie man Euch fassen könnte. Da lag natürlich nichts
näher, als die alten Akten hervorzukramen, und da fand man eben das
Protokoll und das Verbot. Das wird man dem Papst gemeldet haben.
›Was?‹ wird der Papst gefragt haben, ›davon habe ich doch bisher
nichts gewußt! Es war ihm also verboten, über Kopernikus zu
sprechen, und er hat es trotzdem getan. Riccardi gegenüber hat er
dieses Verbot verschwiegen und sich die Druckerlaubnis erschlichen.
Das soll ihm schlecht [bookmark: page146] bekommen‹ Und so sind wir bei dem jetzigen
Stand der Sache angelangt. Das ist doch ganz einleuchtend.«

		»Aber wenn schon hinter meinem Rücken ein Protokoll angefertigt
worden ist, dann muß doch auch darin stehen, daß Bellarmin gegen
eine Hypothese nichts einzuwenden hatte. Später hat mir doch der
Kardinal selbst eine amtliche Bestätigung gegeben, daß ich meine
Lehre nicht zu widerrufen brauchte. Die besitze ich heute noch. Ich
habe sie auch hervorgesucht und mitgebracht. Bitte, zieht doch die
oberste Schublade dort auf, da liegt sie ganz vorne.«

		Der Gesandte nahm das Dokument aus dem Kasten und las es durch.
Dann schüttelte er den Kopf und meinte bedenklich:

		»Das ist sehr schlau abgefaßt! Daß man Euch nicht zwang, Eure
Lehre zu widerrufen und zu verleugnen, steht tatsächlich drin. Was
steht aber da noch? ›… sondern nur, daß die von Unserem
Herrn abgegebene und von der Heiligen Kongregation des Index
publizierte Erklärung mitgeteilt worden sei, laut welcher die dem
Kopernikus zugeschriebene Lehre, daß die Erde sich um die Sonne
bewege und die Sonne im Zentrum der Welt stehe, ohne sich von Ost
nach West zu bewegen, der Heiligen Schrift zuwider sei, und deshalb
weder verteidigt noch festgehalten werden dürfe.‹ Von einer
Hypothese ist hier keine Rede. Es ist klüger, wenn Ihr diesen Brief
gar nicht erst vorzeigt. Und was in jenem bewußten Protokoll steht,
könnt Ihr gar nicht wissen. Das haben sie damals aufgenommen, wie
es ihnen gepaßt hat. Und es ist sehr wahrscheinlich, daß Bellarmin
die Erlaubnis, das Problem als Hypothese zu behandeln, gar nicht in
dieses Protokoll aufnehmen ließ, um sich zu decken.«

		»Aber Papst Urban hat mir doch selbst gesagt, daß von dieser
Lehre als Hypothese zu sprechen ganz etwas anderes sei und daß dies
gestattet wäre.«

		»Gut, nehmen wir das an. Aber wer kann sagen, wo eine Hypothese
beginnt und wo sie aufhört? Und wer entscheidet darüber, ob das,
was Ihr geschrieben habt, eine Hypothese oder eine eindeutige
Behauptung ist? Der Papst! Und der zürnt Euch. Gegen eine Erklärung
Seiner Heiligkeit gibt es keinen Widerspruch. Es ist schon richtig,
was ich Euch sage, Messer Galileo, und ich kann es nicht [bookmark: page147] genug betonen:
freut Euch, daß Ihr noch lebt, streitet nicht, widersprecht nicht,
sondern erklärt Euch mit allem einverstanden, was sie wollen, auch
dann, wenn es nicht den Tatsachen entspricht; sagt zu allem ›ja‹
und zeigt Euch gefügig. Denn das fehlte gerade noch, daß man dem
Papst meldet: ›Galilei macht noch immer Ausflüchte und widersetzt
sich. Er stellt den Papst in der Gestalt des Simplicio, also eines
einfältigen Menschen, dar, und lehnt sich noch gegen die
wohlverdiente Maßregelung auf!‹ Messer Galilei, wenn Ihr nicht auf
der Hut seid, setzt Ihr Euer Leben aufs Spiel. Wenn Ihr dagegen
acht gebt, kommt Ihr vielleicht noch glimpflich weg. Ich bitte Euch
also flehentlich, hört auf mich!«

		»Aber um Himmels willen, wie kann man mir nur so etwas
andichten? Wie kann man mir so etwas Verwerfliches zumuten? Warum
soll ich denn den Papst verspottet haben, der immer so gut zu mir
war, der mir eine Ode gewidmet hat, der mich auszeichnete, umarmte,
mir eine Jahresrente schenkte? Wer kann mir bloß so etwas
zumuten?«

		»Messer Galileo, nicht mich, sondern den Papst müßt Ihr davon
überzeugen.«

		»Könnte ich denn nicht mit ihm sprechen? Wenn ich mich ihm zu
Füßen werfen würde … Wenn er in meine Augen sehen und
wahrnehmen könnte, daß ich aufrichtig bin … Er hatte mich doch
sehr lieb … und ich kann es einfach nicht begreifen, wie es
möglich war, daß ich die von ihm gehörten Worte dem Simplicio in
den Mund legte. Der liebe Gott muß, als ich das schrieb, mein
Erinnerungsvermögen geschwächt haben. Ich schwöre vor dem Altar,
die Hand auf der Bibel, daß mir nichts ferner lag, als der
Wahnsinn, den Papst zu verspotten. Was meint Ihr, – so redet doch!
– könnte ich wirklich nicht mit dem Papst sprechen?«

		»Es ist unmöglich. Der Papst hat schon gesagt: ›Daß mir dieser
Galilei nicht unter die Augen kommt.‹ Aber selbst wenn es möglich
wäre, würde ich Euch mit Gewalt davon zurückhalten. Wir kennen den
Papst Urban nur zu gut. Allein bei Eurem Anblick würde er in eine
derartige Wut geraten, daß man gut täte, sich nicht erst
auszumalen, was weiter kommen könnte. Bleibt Ihr nur hübsch ruhig,
[bookmark: page148] gebt
jedem recht und tragt unbedingten Gehorsam zur Schau. Was mich
betrifft, so werde ich alles Menschenmögliche tun. Ich habe schon
an unseren Großherzog geschrieben, er möge ein eigenhändiges
Schreiben an die Kardinäle Scaglia und Bentivoglio richten. Das
gefällt Cioli zwar nicht, aber …«

		»Cioli? Was hat denn Cioli gegen mich?«

		»Kennt Ihr ihn immer noch nicht? Er ist wetterwendisch, wie der
Hahn auf dem Kirchturm, der nur auf den aus Rom wehenden Wind
reagiert. Solange Ihr der Liebling des Papstes wart, hat er Euch
hoch geschätzt. Seitdem der Papst sich aber von Euch abgewendet
hat, spricht auch er ganz anders von Euch. Ich will aufrichtig
sein, obwohl ich von meinem Vorgesetzten rede: am Hofe in Florenz
arbeitet Cioli gegen Euch. Gott sei Dank hört aber der Großherzog
doch noch mehr auf mich. Das mit den Briefen wird schon in
Ordnung kommen.«

		Und Niccolini behielt recht: der Großherzog Fernando schrieb
außerordentlich herzlich gehaltene Briefe nach Rom. Er schrieb
sogar auch an den Papst selbst und dankte ihm, daß sein
Hofgelehrter den Verlauf des Prozesses im Gebäude der Gesandtschaft
abwarten dürfe. Außerdem bat er, den Verlauf des Prozesses, wenn
nur irgend möglich, beschleunigen zu lassen. Diese Bitte fruchtete
allerdings nichts. Der heftige Zorn des Papstes legte sich nicht.
Als der Gesandte abermals zu einer Audienz erschien und die Briefe
seines Herrschers überreichte, geschah etwas Überraschendes: der
Papst begann selbst von der Ursache seiner Empörung zu
sprechen.

		»Es tut Uns leid, daß Wir Galilei, der einstmals Unser Freund
war und mit dem Wir an einem Tische saßen, Schwierigkeiten bereiten
müssen, aber die Belange des Glaubens sind wichtiger als alles
andere.«

		»Eure Heiligkeit«, erwiderte darauf der Gesandte, »ich bin
felsenfest davon überzeugt, daß Galilei, wenn er verhört wird, auf
jede Frage eine zufriedenstellende Antwort geben wird.«

		»Das glauben Wir nicht«, fiel der Papst sofort ein, »denn es
gibt eine Frage, die er nicht beantworten kann. Daß Gott allmächtig
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kann nicht bezweifelt werden, Galilei aber will mit
wissenschaftlichen Argumenten beweisen, daß dieses und jenes, zum
Beispiel Ebbe und Flut, nur auf eine einzige Art entstehen könne
und nicht anders. Das heißt: Gott wäre nicht fähig gewesen, diese
Dinge anders zu schaffen, als er sie eben schuf.«

		»Sicherlich«, sagte der Gesandte, »aber Gott hat es eben nur auf
diese Art gewollt. Galilei behauptet doch auch nur, daß der
Allmächtige von den vielen Tausend Möglichkeiten, die ihm zu Gebote
standen, diesen einen Weg gewählt hat.«

		Das war also jenes fatale Argument, das Simplicio sich in
Galileis Buch zu eigen gemacht hatte. Das war die Stelle, die den
Papst in seiner Meinung bestärkte, die Gegner hätten recht in ihren
Anschuldigungen und mit Simplicio sei eben der Papst gemeint. Allem
Anschein nach hatte dieser aufrührerische Spott den Papst bis aufs
Blut verletzt. Man konnte ihm ansehen, daß ihn immer nur diese
Beleidigung beschäftigte, gegen die sich das Gefühl seiner
geistigen Überlegenheit und seiner Würde empörte. Plötzlich brach
aus ihm der Zorn hervor. Er wurde feuerrot und rief heftig:

		»Das wird aber nicht Galilei bestimmen! Gott ist allmächtig! Und
nicht Galilei wird bestimmen, was der Allmächtige zu tun und zu
lassen hat!«

		Als der Gesandte dem Kranken von diesem Vorfall erzählte,
erschrak er selbst von neuem über den Zorn des Papstes und ging
schnell auf ein anderes Gesprächsthema über. Die Beschuldigung, die
zwar keiner aussprach, aber jeder flüsternd weiterverbreitete, war
solcher Art, daß man sie überhaupt nicht zur Sprache bringen
konnte. Der Papst konnte selbstverständlich die Ungeheuerlichkeit,
daß man ihn zu verspotten wagte, nicht offiziell zur Kenntnis
nehmen. Andererseits konnte ihm auch keiner etwa entgegnen, die
Annahme sei irrig: »Es ist nicht wahr und keine Rede davon, daß mit
Simplicio Eure Heiligkeit gemeint sein könnte.« Diese unglückselige
Angelegenheit, durch die er in Ungnade gefallen war, hatte also
eine Wendung erhalten, die nicht zu klären war. Allem Anschein nach
war das Verfahren gegen ihn in eine Sackgasse getrieben worden, in
der er unter keinen Umständen Recht finden konnte. Die Heilige
Inquisition war zweifellos [bookmark: page150] in der Lage, ein vor sechzehn Jahren
abgefaßtes Protokoll vorzuweisen, in dem die Erlaubnis zur
Behandlung des Problems als Hypothese nicht enthalten war. Das war
ja auch ganz selbstverständlich; denn es war lediglich die
persönliche Meinung des Kardinals Bellarmin, daß er ein Auge
zudrücken und es mit der »Hypothese« nicht allzu streng nehmen
werde. Solche Mitteilungen persönlicher Art pflegte man nicht in
einem Protokoll festzulegen. Aber was hätte es ihm auch genützt,
wenn die Erlaubnis in dem Protokoll zum Ausdruck gekommen wäre? Das
Heilige Offizium hatte ausdrücklich erklärt, daß der Begriff
Hypothese auf dieses Werk keinesfalls mehr angewendet werden
könnte. Sollte der Angeklagte sich damit verteidigen, daß die
päpstliche Zensur ja vorher Einblick in das Manuskript genommen und
den Tatbestand nicht als Übergriff angesehen habe, dann würde das
Heilige Offizium erwidern, daß sich eben auch die päpstliche Zensur
geirrt habe und daß auch gegen die päpstliche Zensur das Verfahren
eingeleitet sei.

		Und so geschah es auch. Der Papst ließ gegen den unglücklichen
Riccardi ein Disziplinarverfahren anstrengen. Er wurde seines
Postens enthoben. Der Groll des Kirchenoberhauptes hatte schon
Ciampoli in die Verbannung geschickt, jetzt kam Riccardi an die
Reihe. Auf Gnade war also nicht zu rechnen. Auch andere Anzeichen
sprachen dafür, daß der Papst strafen wolle, und zwar hart.
Castelli, der mit Leib und Seele zu seinem Meister stand, und im
Vatikan keinen geringen Einfluß besaß, wurde plötzlich in Urlaub
geschickt. Er mußte abreisen. Boccabella, der weiche, gütige Mann,
war abgelöst worden. Campanella hatte unter allen Umständen in das
Kollegium des Heiligen Offiziums eintreten wollen, er hatte auch
Aussichten gehabt. Nun ließ man ihm mitteilen, er möge nicht einmal
mehr davon träumen: denn jedermann wisse ja, daß auch er
Kopernikaner sei. Die beiden einflußreichsten Kardinäle Scaglia und
Bentivoglio erhielten inzwischen den Brief des Großherzogs. Beide
machten einen Entschuldigungsbesuch bei dem Gesandten: sie seien
tief ergriffen und konnten in vollem Umfang die Ehre würdigen, daß
Seine Hoheit, der Großherzog, sich in allerhöchsteigener Person an
sie gewendet habe, zu ihrem größten Bedauern seien sie jedoch nicht
in der Lage den [bookmark: page151] Brief zu beantworten, da die Gesetze der
Inquisition jede Äußerung, gleichviel ob mündlich oder schriftlich,
strengstens verbiete.

		Der Zustand des Kranken verschlimmerte sich von Tag zu Tag.
Seine Schmerzen erreichten wieder den Höhepunkt. Er stöhnte und
litt, die Tränen rollten ihm aus den Augen, und er schrie laut auf,
wenn er glaubte, diese Höllenqualen nicht mehr ertragen zu können.
Allmählich verlor er auch den Überblick über seine Angelegenheit.
Seine furchtbar mitgenommenen Nerven versagten. Sein Bruch war
wieder weiter aufgerissen, das Bauchfell klaffte nunmehr unter der
Haut vom Brustfell bis zum Leisten. Frau Katharina rief einen Arzt
nach dem anderen, sie schüttelten aber nur den Kopf und konnten
nicht helfen. Und es schien, als wolle das Heilige Offizium nur
darauf warten, bis der Nervenzustand des Kranken den Tiefpunkt
erreicht hätte; denn er gab kein Lebenszeichen von sich. Niccolini
machte einen Besuch nach dem anderen. Er sprach am päpstlichen Hofe
vor, bei den Kardinälen, um die Angelegenheit zu beschleunigen,
aber überall wurden ihm nur ausweichende Antworten und Achselzucken
zuteil. An die Heilige Inquisition selbst konnte er sich nicht
wenden, da deren Satzungen strengstens jedwede Äußerung
untersagten. Eben dieses unnahbare, geheimnisvolle Schweigen machte
die grausige Institution so furchterregend. Das Opfer, das in ihre
Krallen geriet, lebte in ständiger Spannung. Es wußte nie, was die
nächste Minute bringen würde, und die Entscheidung über Leben und
Tod konnte ebenso innerhalb einer Viertelstunde wie im Verlaufe
eines halben Jahres fallen. Giordano Bruno hatte man Jahre hindurch
in dieser peinvollen Ungewißheit gehalten, bis man ihn
verbrannte …

		Der Greis war kaum noch als normal denkender Mensch anzusehen.
Seine entsetzlichen körperlichen Qualen waren von ebensolchen
seelischen begleitet. Vom körperlichen Schmerz und von der
unerträglichen Spannung gepeinigt und gehetzt, brach er manchmal
wie ein Irrsinniger in ein wildes Schluchzen aus und bat, man möge
ihn endlich mitnehmen, verurteilen, ganz gleich wozu, denn er könne
das alles nicht mehr ertragen. Nur mühsam konnten sie ihn dann
beruhigen. Frau Katharina verabreichte ihm dreimal am Tage
Getränke, die ihn besänftigen sollten, damit er ein wenig schlafen
könne. [bookmark: page152]
Aber den Augenblicken der Ruhe folgten nur neuerliche heftige
Anfälle. Mit dem verzweifelten Instinkt des gehetzten Wildes
empfand der Kranke, daß ihm der Gesandte etwas verheimlichte. Er
flehte ihn an, nichts vor ihm zu verbergen, es wäre viel bester,
wenn er wüßte, was er zu erwarten habe, denn in diesem Hause fühlte
er sich doch vorerst noch in Sicherheit. Aber der Gesandte wich
immer wieder aus, tröstete ihn und war stets bestrebt, ihn bei
Hoffnung zu erhalten.

		Endlich aber kam der Tag, an dem er erfuhr, was ihm der Gesandte
solange vorenthalten hatte. Eines Morgens, zwei Monate nach seiner
Ankunft in Rom, trat Niccolini unerwartet in sein Zimmer. Mit einem
ganz anderen Gesichtsausdruck als sonst.

		»Ist etwas geschehen?« fragte der Greis erschrocken.

		Der Gesandte setzte sich auf das Bett und nahm die verwelkte
Hand zwischen seine beiden Hände.

		»Messer Galileo, bewahrt Ruhe! Ich gebe Euch mein Wort, daß Ihr
nichts zu befürchten habt. Euch wird nichts Schlimmes
widerfahren.«

		»Was soll mit mir geschehen?« fragte der Kranke flüsternd.

		»Man wird Euch vor dem Heiligen Offizium verhören.«

		»Gott sei Dank! Endlich! Ich will mich verteidigen! Jede dieser
bei den Haaren herbeigezogenen Beschuldigungen werde ich widerlegen
können. Das ist doch eine Freudenbotschaft!«

		»Fangt Ihr schon wieder an? Wollt Ihr widersprechen?
Debattieren? Habt Ihr mir denn nicht versprochen, blind, taub und
stumm zu sein? Auf alles ›ja‹ zu sagen? Merkt Euch, wenn Ihr dieses
Versprechen nicht haltet, stehe ich für nichts mehr ein. Ihr müßt
absoluten Gehorsam an den Tag legen! Habt Ihr verstanden? Aber
nicht dies wollte ich Euch mitteilen. Die Statuten des Heiligen
Offiziums bestimmen leider, daß der Angeklagte, solange das
Verfahren läuft, sich im Gebäude der Inquisition aufzuhalten hat.
Ihr werdet jetzt also übersiedeln ins …«

		»Nein«, rief der Kranke entsetzt, »nein! Ich gehe nicht dorthin!
Ich habe Angst! Man wird mich quälen! Man wird mich in den [bookmark: page153] Keller
sperren! Mit glühenden Zangen wird man mich peinigen. Ich gehe
nicht!«

		Mit seiner gesunden Hand krallte er sich am Bettrand fest, als
ob ihn die Häscher schon mitschleppen wollten und er bereit sei,
sich solange als möglich zu widersetzen.

		»Seid doch vernünftig und beruhigt Euch! Habe ich Euch denn
nicht mein Wort gegeben, daß Euch kein Leid zugefügt wird? Ich habe
alles schon erledigt. Ihr werdet ein gutes Zimmer erhalten, die Tür
wird nicht verschlossen werden. Sogar meinen Diener dürft Ihr
mitnehmen, der Euch pflegen soll. Wir werden Euch von hier aus
beköstigen, auch dazu habe ich die Erlaubnis erhalten. Wenn Ihr
aufstehen könnt, dürft Ihr auf dem Gang spazieren gehen, selbst das
hat man zugelassen. Beruhigt Euch also und glaubt mir. Ich habe
diese traurige Nachricht bis zur letzten Minute aufgespart, aber
jetzt muß ich es Euch doch sagen: macht Euch fertig. Ihr müßt noch
heute fort.«

		Der Kranke starrte den Gesandten an, plötzlich erfaßte ihn ein
Taumel. Er wurde im Bett ohnmächtig. Als er wieder zu sich kam,
stand auch Frau Katharina an seinem Bett und rieb seine Stirn mit
einem wohlriechenden Wasser ein.

		»Faßt Euch«, mahnte sie zärtlich, »Ihr müßt Euch bereit halten.
Wenn die Worte Francescos Euch nicht genügen, so schwöre auch ich
Euch, daß man Euch dort kein Leid zufügen wird. Seid stark. und
denkt an Celeste.«

		Da traten auch schon die beiden Diener ein, um ihn, im Bette
liegend, anzukleiden. Aber so behutsam sie auch verfuhren, bei
jeder Berührung seiner Hand und seines Fußes empfand er
entsetzliche Schmerzen. Er bat um seine zurechtgelegten
Schriftstücke und steckte sie in die Tasche. Nur mit Mühe und Not
konnten sie ihn aufrichten, so daß seine Füße die Erde berührten.
Die Leute umfaßten ihn und hoben ihn hoch. Mit unendlicher
Kraftanstrengung stellte er sich auf sein gesundes Bein. Sie halfen
ihm die Treppe hinabsteigen. Er konnte sich nur auf sein gesundes
Bein stützen und stöhnte ununterbrochen vor Schmerz auf. Vor dem
Portal wartete die Sänfte. [bookmark: page154] Als man ihn mit großer Mühe hineingehoben
hatte, neigte sich die Frau des Gesandten zu ihm und küßte ihn auf
die Stirn.

		»Um Eure Sachen braucht Ihr Euch nicht zu kümmern. Leibwäsche,
Arznei, Papier und Schreibgerät schicke ich Euch noch heute. Gott
segne und behüte Euch!«

		Der Gesandte nahm neben ihm Platz. Die Sänfte setzte sich in
Bewegung. Der Weg von Trinita dei Monti durch die Stadt bis zur
Minerva war weit und beschwerlich. Seine Schmerzen ließen trotzdem
etwas nach, als ob der seelische Schmerz sie betäubt hätte. Den
ganzen Weg entlang schärfte ihm der Gesandte immer wieder ein und
dasselbe ein: jede Frage bejahen, ohne zu zögern, und blind
gehorchen. Vor dem Tore umarmten sie sich. Das Aussteigen war
wiederum mit großen Qualen verbunden. Dann schloß sich hinter ihm
das Tor der Inquisition.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Es war der zwölfte April, als man ihn in den
großen Beratungssaal der Heiligen Inquisition führte. Er ging wie
ein Gelähmter auf Krücken gestützt, nur waren es zwei Menschen, die
ihm als Krücken dienten: der Diener der Gesandtschaft und ein
Dominikanermönch. Im Vorzimmer hieß man ihn niedersitzen. Er hatte
unbändige Schmerzen, preßte die Zähne aufeinander und stöhnte. Mit
aller Macht versuchte er, sich zu beherrschen. Aus dem
Beratungssaale drangen Stimmen an sein Ohr, mehrere Menschen
sprachen, aber man konnte nichts verstehen.

		»Ist drinnen schon mein Gericht versammelt?« fragte er den
Dominikaner.

		»Ich kann über nichts Auskunft erteilen«, entgegnete der
Mönch.

		Er wartete weiter und Lastete mit seiner rechten Hand nach
seinem linken Arm, um ihn behutsam in eine bequemere Lage zu
bringen. Dann tastete er das straff gewickelte Bruchband auf seinem
Leibe ab und wartete, wartete klopfenden Herzens und schluckte
immer wieder. Plötzlich öffnete sich die Tür und ein Mönch nannte
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seinen Namen. Seine beiden Begleiter halfen ihm, sich zu erheben,
und stützten ihn beim Gehen. In einem großen, hellerleuchteten
Saale fand er sich wieder. In der Mitte des Saales ein langer
Tisch, darauf das Kruzifix. Drei Geistliche an der einen Seite des
Tisches: Firenzuola und zwei andere. Man führte den Angeklagten bis
zur Mitte des langen Tisches, feinen Richtern gegenüber.
Firenzuola, der in der Mitte saß, also den Vorsitz hatte, blickte
auf.

		»Ist der Angeklagte krank?« fragte er in lateinischer
Sprache.

		»Ich habe ein schweres Gelenkleiden und müßte eigentlich das
Bett hüten.«

		»Dann werden wir gestatten, daß Ihr Euch im Laufe des Verhörs
setzt. Einstweilen müßt Ihr aber noch stehen, da Ihr einen Eid
abzulegen habt. Ich eröffne hiermit die Sitzung.«

		Der Dominikanermönch und der Gesandtschaftsdiener standen noch
immer rechts und links neben ihm und stützten ihn. Seine
Personalien hatte der Vorsitzende schnell aufgenommen: Galileo
Galilei, Hofmathematiker, siebzig Jahre alt, wohnhaft in Florenz.
Dann erhob sich Firenzuola und gleichzeitig mit ihm auch die beiden
anderen Richter. Firenzuola sprach die Eidesformel vor: »Ich werde
die Wahrheit aussagen …

		So wahr mir Gott, die Heilige Jungfrau und alle Heiligen helfen
mögen!«

		Dann setzten sich die Richter wieder. Und auch ihm gab man einen
Stuhl. Langsam, schwerfällig und stöhnend nahm er Platz. Firenzuola
gab ein Zeichen, und der Dominikaner und der Diener entfernten
sich.

		»Der Angeklagte soll mir sagen, ob ihm der Grund bekannt ist,
aus welchem er hier vor dem Heiligen Offizium zu erscheinen
hat.«

		»Der offizielle Grund ist mir nicht bekannt, aber ich glaube
hierher zitiert zu sein, um über mein zuletzt erschienenes Buch
Rechenschaft abzulegen.«

		»Handelt es sich um dieses hier?« fragte der Vorsitzende und hob
das vor ihm liegende Buch in die Höhe.

		»Ja.«

		»Das Buch ist betitelt: › Dialogo di
Galileo Galilei‹ und so [bookmark: page156] weiter. Der Einfachheit halber nennen
wir im Laufe des Verhörs dieses Buch nur ›Dialog‹ Antwortet mir, ob
Ihr alles, was in diesem Buche enthalten ist, als von Euch verfaßt
anerkennt?«

		»Ich erkenne es an.«

		»Gut«, erwiderte der Inquisitor, »kehren wir zunächst zu den
Vorereignissen zurück. Und zwar beginnen wir gleich mit dem Jahre
sechzehnhundertsechzehn. Hieltet Ihr Euch damals in Rom auf?«

		»Allerdings.«

		»Und warum?«

		»Weil ich erfahren hatte, daß die kopernikanische Lehre von der
Unbeweglichkeit der Sonne und der Beweglichkeit der Erde Gegner bei
der Geistlichkeit habe. Ein gewisser Pater Caccini hatte in Florenz
von der Kanzel herunter gegen die Anhänger dieser Lehre Stellung
genommen. Ich kam nach Rom, um mir Gewißheit darüber zu
verschaffen, wie die Kirche diese Lehre offiziell beurteilt. Genau
genommen war das aber nicht im Jahre sechzehnhundertsechzehn,
sondern bereits im Dezember sechzehnhundertfünfzehn. Ich blieb
jedoch damals bis zum sechzehnten April des nächsten Jahres in
Rom.«

		»Das ist ohne Bedeutung. Der Einfachheit halber wollen wir
sagen, Ihr wart sechzehnhundertsechzehn hier. Seid Ihr damals aus
eigenem Antriebe nach Rom gekommen?«

		»Ja, aus eigenem Antriebe.«

		»Ihr hattet keinerlei Vorladung erhalten?«

		»Nein.«

		»Denkt einmal nach. Hat Euch damals nicht das Heilige Offizium
nach Rom bestellt?«

		»Nein«, erwiderte er verwundert, »ich habe mit dem Heiligen
Offizium nie etwas zu schaffen gehabt. Es war mir zwar bekannt, daß
man eine Anzeige erstattet hatte, aber ein gewisser Lorini hatte
nicht mich angezeigt, sondern meine angeblichen Anhänger.«

		»Könnt Ihr Euch genau daran erinnern, daß man Euch nicht
vorgeladen hat? Habt Ihr einen Zeugen, daß Ihr aus freien Stücken
hierhergekommen seid?«

		»Ich hatte das seinerzeit mit dem erlauchten Großherzog Cosimo
[bookmark: page157] so
vereinbart. Auch dem derzeitigen Kanzler Picchena war mein
Entschluß bekannt. Und auch Guicciardini, der damalige
florentinische Gesandte, wußte Bescheid.«

		»So. Und diese sind natürlich schon alle gestorben.«

		Galilei erwiderte nichts. Sein Gehirn arbeitete rege. Er wußte
sofort, was man mit dieser Frage bezweckte. Das Gericht wollte
konstruieren, daß er damals schon als Angeklagter vor der
Inquisition gestanden habe; wenn man damals jenes bewußte Protokoll
als Endbeschluß eines Inquisitionsverfahrens ausgenommen hätte,
dann wäre er selbstverständlich viel schwerer belastet. Denn es ist
ein großer Unterschied, ob die kirchlichen Behörden einem Gelehrten
etwas lediglich in der Form einer Ermahnung mitteilen, oder ob der
Angeklagte in einer wissenschaftlichen Frage zum Schweigen
verurteilt worden ist. Der Lebenstrieb eines flüchtenden Tieres
erhellte abermals seinen Verstand.

		»Ihr bleibt also dabei«, ertönte da die Stimme des Vorsitzenden,
»daß Ihr keinerlei offizielle Vorladung erhalten habt und aus
freiem Willen nach Rom gekommen seid?«

		»Jawohl. Daran kann ich mich ganz klar und deutlich erinnern.
Das steht zweifelsfrei fest. Wenn ich von irgendeiner Behörde eine
Vorladung erhalten hätte, so müßte doch in den Akten ein Nachweis
über diese Vorladung zu finden sein. Aber bei keiner Behörde ist
ein derartiger Vermerk vorhanden, weil ich damals eben aus freien
Stücken hierher gekommen bin.«

		»Gut, lassen wir das zunächst einmal. Sagt uns nun, mit welchen
geistlichen Personen Ihr seinerzeit in Rom zusammengekommen
seid.«

		Galilei nannte vor allem den Kardinal Bellarmin. Dann Pater
Grienberger, den Grafen Querengo, die Kardinäle del Monte und
Orsini. Den Ordenspräfekten der Dominikaner, Maraffi, und den
Kardinal Gaetani. Weitere Namen fielen ihm nicht mehr ein.

		»Mit welchem von diesen Herren habt Ihr damals gesprochen?«

		»So gut wie mit allen. Auf den Kardinal Bellarmin komme ich
später zurück, weil ich mit ihm am meisten und über die wichtigsten
Dinge gesprochen habe. Mit Pater Grienberger tauschte ich [bookmark: page158]
hauptsächlich Erinnerungen an meinen einstigen hochverehrten
Meister, Pater Clavius, aus. Ich sprach mit ihm aber auch über das
kopernikanische System. Der Graf Querengo war mir noch von Padua
her bekannt. Auch mit ihm unterhielt ich mich über den Sinn des
kopernikanischen Weltsystems und darüber, ob man die Kirchenfürsten
nicht mit der Lehre des Kopernikus vertraut machen könnte. Über
dasselbe Thema sprach ich ferner mit dem Kardinal del Monte und mit
dem Kardinal Orsini, der sich der besonderen Zuneigung des Papstes
Paul erfreute. Mit Pater Maraffi unterhielt ich mich über die gegen
mich gerichteten Angriffe der Dominikaner. Den Kardinal Gaetani,
der seinerzeit eines der wichtigsten Mitglieder des Santo Offizio
war, bat ich, über das kopernikanische Weltsystem ein Gutachten von
Campanella, der damals in den Kerkern von Neapel lag, einzuholen,
was auch geschah. Am meisten beriet ich mich jedoch mit dem
Kardinal Bellarmin. Er war der Meinung …«

		Da hielt er plötzlich inne. Er hatte gerade sagen wollen:
Bellarmin war der Meinung, daß die Verbreitung der kopernikanischen
Lehre das geistliche und weltliche Gebäude der Kirche zum Einsturz
bringen würde. Wenn er das gesagt hätte, hätte er ja selbst die
Waffen gegen sich aus der Hand gegeben. Ihm war es bewußt gewesen,
daß seine Lehre die Kirche gefährden könne, und trotzdem hatte er
sie weiter gepredigt. Zudem stand es doch außer Zweifel, daß Papst
Urban von jedem Wort, das hier gesprochen wurde, unterrichtet
würde. Und die Behauptung, durch eine Lehre, ganz gleich welche,
könnte die weltliche Macht des Papstes erschüttert werden, hätte
sicherlich den Zorn des Heiligen Vaters über die Verletzung seiner
Würde hervorgerufen. So etwas hätte er dem Papst allenfalls unter
vier Augen sagen können, wenn sie noch in dem alten
Freundschaftsverhältnis zueinander stünden. Jetzt aber hätte das
geradezu wie eine Lästerung geklungen.

		»Nun, warum bliebt Ihr stecken?«

		»Ich bitte um Vergebung, ich habe nur meine Gedanken geordnet.
Der Kardinal Bellarmin war der Meinung, daß die kopernikanische
Lehre in Widerspruch zu einer wortwörtlichen Deutung gewisser
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der Heiligen Schrift stünde. Wir haben uns hierüber des öfteren und
längeren unterhalten, aber ich vermochte ihn nicht zu
überzeugen.«

		»Was gab denn damals zu diesen Unterredungen Anlaß?«

		»Das Interesse der hohen Geistlichkeit. Damals war gegen die
Werke von Foscarini, Zuñiga und Kopernikus ein Verfahren im Gange.
Die hohen Würdenträger der Kirche wollten sich über die
wissenschaftliche Bedeutung der neuen Lehre orientieren und traten
deshalb mit mir, dem Fachmann, in Gedankenaustausch. Aber ich wurde
lediglich in meiner Eigenschaft als Fachmann befragt, eine andere
Qualifikation besaß ich nicht. Ich war ja auch nur Gast in Rom, die
vor dem Santo Offizio laufenden Prozesse berührten meine Person
nicht im geringsten. Ich war einzig und allein als Astronom
interessiert. Mir war es aber selbstverständlich von Wert, zu
wissen, wie die Kirche über die Lehre, deren Anhänger auch ich war,
eigentlich denkt.«

		»Nun, und wie war die Meinung der Kirche?«

		»Der Streit über die obenerwähnte Meinung von dem Stillstand der
Sonne und der Bewegung der Erde wurde von der heiligen
Indexkongregation dahin entschieden, daß eine solche Meinung, als
den wirklichen Tatsachen entsprechend vorgetragen, der Heiligen
Schrift widerspräche und daher nur als Vermutung, als Hypothese
geäußert werden dürfe, wie das einst auch Kopernikus dargestellt
habe.«

		»Ist dieser Beschluß dem Angeklagten mitgeteilt worden? Und wenn
ja, von wem?«

		»Er ist mir mitgeteilt worden. Vom Kardinal Bellarmin.«

		»Gut. Sagt mir genau, was Euch der Kardinal mitgeteilt hat, ob
er auch noch über andere Dinge gesprochen hat und worüber.«

		»Der Herr Kardinal teilte mir mit, daß die kopernikanische
Auffassung als Hypothese behandelt werden dürfe, und zwar in der
Weise, wie es Kopernikus getan habe. Seiner Eminenz war es auch
bekannt, daß ich, gleich Kopernikus, diese Lehre auch nur als
Hypothese ansehe. Das geht auch aus dem Briefe hervor, den Seine
[bookmark: page160] Eminenz
an den Provinzial der Karmeliter, Pater Foscarini, gerichtet hat
und von dem ich eine Abschrift besitze.«

		Er zog eine ganze Reihe von Schriftstücken aus der Tasche,
suchte den betreffenden Brief heraus und legte ihn auf den
Tisch.

		»Bitte. Er ist vom zwölften April sechzehnhundertfünfzehn
datiert. Also genau ein Jahr vor dem besagten Dekret der
Inquisition. Ich habe einen Satz dieses Briefes unterstrichen; habt
die Güte, ihn zu lesen: ›Es scheint mir, daß Euer Hochwürden und
der Herr Galilei klug daran tun, sich zu begnügen, nur annahmsweise
und nicht mit Bestimmtheit zu sprechen.‹«

		Dieser Brief rief allgemeine Verwunderung hervor. Ein Richter
nach dem anderen las ihn. Galilei hatte ihn siebzehn Jahre lang
aufbewahrt. Seinerzeit hatten ihm noch die »Luchse« diese Abschrift
gegeben. Dann ergriff der Vorsitzende etwas gereizt von neuem das
Wort:

		»Wir wollen jetzt nicht davon reden, was ein Jahr vor jenem
Termin geschah, sondern was sich im Februar sechzehnhundertsechzehn
ereignete.«

		»Gut. Im Februar sechzehnhundertsechzehn sagte mir der Kardinal
Bellarmin, daß die Meinung des Kopernikus, als bestimmt angenommen,
der Heiligen Schrift entgegen sei, man sie daher weder festhalten
noch verteidigen dürfe, daß man sie aber als Hypothese auffassen
und in diesem Sinne darüber schreiben könne. Übereinstimmend
hiermit besitze ich ein Schriftstück von demselben Herrn Kardinal
Bellarmin, datiert vom sechsundzwanzigsten Mai
sechzehnhundertsechzehn, worin er sagt, daß die kopernikanische
Ansicht weder festgehalten noch verteidigt werden dürfe, da sie der
Heiligen Schrift widerspreche. Von diesem Dokument lege ich hiermit
ebenfalls eine Abschrift vor.«

		Er suchte das Schriftstück heraus und legte es auf den Tisch. Er
hatte lange darüber nachgedacht, ob er diesen Brief verschweigen
solle oder nicht. Aber er entschloß sich doch, so zu handeln, wie
er es jetzt tat. Denn was in diesem Dokument gegen ihn sprach,
konnte er sowieso nicht beschönigen. Dies war den Richtern doch
wohlbekannt. Andererseits konnten sie aus diesem Dokument ersehen,
[bookmark: page161] daß der
Kardinal niemals von ihm verlangt hatte, seinen wissenschaftlichen
Standpunkt abzuschwören. Auch dieses Blatt wanderte von Hand zu
Hand.

		»Waren noch andere Personen zugegen, als Ihr diese Mitteilung
erhieltet? Und wer?«

		»Es waren auch andere zugegen. Dominikanermönche. Ich habe sie
weder gekannt noch jemals wiedergesehen.«

		»Hat man Euch damals ein Verbot bekanntgegeben? Denkt streng
nach!«

		»Ich möchte den ganzen Vorgang erzählen. Seine Eminenz, der
Kardinal Bellarmin, ließ mich eines Morgens zu sich rufen. Er
erinnerte mich an gewisse Einzelheiten, welche ich, bevor ich sie
anderen mitteilte, zuerst Seiner Heiligkeit zu Gehör bringen
möchte.«

		»Was sagt Ihr da?«

		Alle drei Richter sahen überrascht den Angeklagten an. Der
Vorsitzende schüttelte den Kopf. Galilei schwieg. Er wartete.
Firenzuolas Miene wurde noch eisiger als zuvor. Er erklärte:

		»Das wird in das Protokoll aufgenommen. Der Angeklagte kann
weiterreden.«

		»Dann erklärte mir Seine Eminenz, der Kardinal, man dürfe die
kopernikanische Meinung, da sie der Heiligen Schrift widerspräche,
weder festhalten noch verteidigen, man dürfe sie nur als Hypothese
erörtern.«

		»Nur als Hypothese? So. Hat jemand diese Äußerung gehört.«

		»Vielleicht die Dominikanermönche …«

		In diesem Augenblick änderte der Vorsitzende seine Haltung.
Bisher hatte er die Fragen mit monotoner Stimme gestellt, jetzt
schrie er plötzlich den Angeklagten an:

		»Vielleicht? Was soll das heißen, vielleicht? Waren die
Dominikanermönche zugegen oder waren sie es nicht?!«

		Der Greis fuhr zusammen. Etwas begann in ihm zu hämmern: jetzt
beginnt es. Jetzt ist die Minute da, in der ich nach dem Rat des
Gesandten unbedingten Gehorsam zeigen muß und nicht widersprechen
darf. [bookmark: page162]

		»Daran erinnere ich mich nicht mehr. Es ist ja schon sechzehn
Jahre her.«

		»Es ist also möglich, daß niemand anwesend war?«
entgegnete Firenzuola und ging nunmehr zum Angriff über.

		»Es ist auch möglich, daß niemand anwesend war.«

		»Es ist also möglich, daß niemand diese Äußerung gehört
hat?«

		»Es ist möglich. Ich kann mich nicht erinnern.«

		»Wenn Ihr Euch so wenig erinnern könnt, ist es vielleicht auch
möglich, daß Ihr Euch der Worte des Kardinals nicht mehr genau
entsinnen könnt?«

		»Es ist möglich, daß er auch etwas sagte, woran ich mich jetzt
nicht mehr erinnern kann.«

		»Und wie wäre es, wenn ich Eurem Gedächtnis nachhülfe? Wenn ich
den Wortlaut des damaligen Protokolls vorläse? Auch dann würdet Ihr
Euch nicht besinnen können?«

		»Ich glaube kaum, Monsignore.«

		»Also dann nehmt zur Kenntnis, daß das Protokoll, das vor mir
liegt, folgenden Wortlaut hat:

		 

		Freitag, den sechsundzwanzigsten Februar
sechzehnhundertsechzehn. In dem vom durchlauchtigsten Kardinal
bewohnten Palaste, und zwar in dessen Privatgemächern hat derselbe
Herr Kardinal, nachdem obengenannter Galilei vorgeladen und vor
Seiner Gnaden erschienen war, in Gegenwart des hochwürdigen Bruders
Michael Angelo Segnitius de Lauda vom Predigerorden, des
Generalkommissars des Heiligen Offiziums, den Galilei ermahnt, den
Irrtum vorgedachter Meinung aufzugeben, und unmittelbar darauf hat
in meiner und der Zeugen Gegenwart, im Beisein desselben
durchlauchtigsten Herrn Kardinals der obengenannte Pater-Kommissar
dem noch anwesenden und vorgeladenen Galilei im Namen Seiner
Heiligkeit des Papstes und der ganzen Kongregation des Heiligen
Offizium vorgeschrieben und befohlen, die oben besagte Meinung, daß
die Sonne das Zentrum der Welt und unbeweglich sei, die Erde
hingegen sich bewege, ganz und gar aufzugeben und dieselbe in
keiner Weise mehr [bookmark: page163] für wahr zu halten, noch in Worten oder
Schriften zu lehren oder zu verteidigen. Widrigenfalls werde im
heiligen Offizium gegen ihn vorgegangen werden. Nachdem er diesen
Befehl vernommen, hat obengenannter Galilei sich beruhigt und
versprochen zu gehorchen. So geschehen zu Rom am obengenannten Ort
in Gegenwart von Badino Nores aus Nicosia im Königreiche Cypern und
Augustin Mongart aus der Abtei Rottz der Diözese von Politianum,
Hausgenossen des genannten Herrn Kardinals, als Zeugen.«

		 

		»Was hat der Angeklagte hierauf zu erwidern?«

		Seine Schläfen pochten. Er erinnerte sich ganz klar und
deutlich, daß sich das nicht so verhielt: nur der Kardinal
Bellarmin hatte seinerzeit gesprochen, die Dominikaner hatten
überhaupt nichts gesagt. Entweder hatte man also das Protokoll
schon damals der Wahrheit widersprechend abgefaßt oder irgend
jemand hatte es nachträglich gefälscht, nur damit die unheilvollen
Worte darin stehen sollten, er habe jene Meinung ganz aufzugeben
und dürfe sie weder verteidigen noch lehren. Also nicht einmal als
Hypothese? Im ersten Impuls wollte er ausrufen: »Dieses Dokument
ist falsch!« Aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Und sollte er
die Inquisition der Urkundenfälschung bezichtigen? Dann könnte er
sich ja gleich für den Scheiterhaufen bereitmachen! Eine wilde
Erregung bemächtigte sich seiner.

		»Nun, warum antwortet Ihr nicht? Erinnert Ihr Euch jetzt, daß es
so war?«

		»Ich kann mich nicht erinnern.«

		»Ihr könnt Euch nicht erinnern. Aber es ist möglich, daß
es so war?«

		Galilei schwieg. Er glaubte ohnmächtig zu werden. Der
Großinquisitor schrie ihn an:

		»Nun!? Ist es möglich, daß es so war? Oder sagt das
Protokoll die Unwahrheit?«

		Heiser, gepreßt, fast stöhnend kamen die Worte von den Lippen
des gequälten, seelisch gebrochenen Greises: [bookmark: page164]

		»Es ist möglich, daß es so war.«

		»Endlich! Ihr habt also einen klar ausgesprochenen Befehl
erhalten.«

		»Auf diesen Befehl kann ich mich nicht entsinnen.«

		»Der Angeklagte erinnert sich nicht, aber das Protokoll erinnert
sich, und der Angeklagte hält es für möglich, daß es so war. Was
wollt Ihr? Habt Ihr noch etwas zu sagen?«

		»Ich möchte untertänigst die Aufmerksamkeit Eurer Eminenz darauf
lenken, daß in dem Dokument, das mir Seine Eminenz der Kardinal
Bellarmin aushändigte, die Ausdrücke »ganz und gar aufgeben‹ und
›in keiner Weise verteidigen oder lehren‹ nicht enthalten
sind.«

		»Dort fehlen sie. In dem Protokoll fehlen sie aber nicht.
Mithin, wer hat dem Angeklagten jenen Befehl mitgeteilt?«

		»Seine Eminenz der Kardinal Bellarmin.«

		»Aber Ihr habt doch eben jetzt mit Euren eigenen Ohren aus dem
Inhalt des Protokolls vernommen, daß Euch diesen Befehl der
Oberkommissar des Santo Offizio im Namen Seiner Heiligkeit und des
Santo Offizio mitgeteilt hat.«

		»Ich kann mich darauf nicht besinnen. Ich kann mich auch nicht
daran erinnern, daß der Herr Oberkommissar anwesend war.«

		»Aber es ist möglich, daß er dort war? Nun? So redet
doch!«

		Der Angeklagte mußte wieder schlucken. Und kaum hörbar, gequält,
preßte er hervor:

		»Es ist möglich.«

		»Also! Wir können demnach das bisher Gehörte wie folgt
zusammenfassen: das Santo Offizio hat erklärt, daß diese Auffassung
der Heiligen Schrift widerspricht, und der Oberkommissar hat dem
Angeklagten im Namen Seiner Heiligkeit und des Santo Offizio
befohlen, diese Lehre ganz aufzugeben und weder zu verteidigen noch
zu lehren. Antwortet mir nun auf die nächste Frage: Habt Ihr,
nachdem Euch besagter Befehl erteilt worden war, die Erlaubnis
erhalten, Euren ›Dialog‹ schreiben zu dürfen?«

		»Nein.«

		»Und warum habt Ihr nicht um die Erlaubnis nachgesucht?« [bookmark: page165]

		»Weil ich nicht glaubte, diesen Befehl in meinem Buch zu
überschreiten.«

		»Ja, diesen Befehl, den Ihr erhieltet! Aber das Buch habt Ihr
trotzdem geschrieben! Jetzt berichtet, wie Ihr die Zensurerlaubnis
vom Palastmeister erhalten habt.«

		Galilei erzählte ausführlich, wie er das Manuskript an Riccardi
geschickt, wie sie das Vorwort besprochen, wie Visconti die
Korrekturen gelesen habe und wie schließlich die Druckgenehmigung
in Florenz erteilt worden sei.

		»Habt Ihr dem Pater Palastmeister Mitteilung von dem soeben
besprochenen Befehl gemacht, den Ihr im Jahre
sechzehnhundertsechzehn erhieltet?«

		»Ich habe nichts davon gesagt.«

		»Und warum nicht?«

		»Weil ich durch jenes Buch die Meinung von der Bewegung der Erde
und dem Stillstande der Sonne weder festgehalten noch verteidigt
habe; ich habe vielmehr in diesem Werk nur die Gegenbeweise
aufgezählt.«

		»Und sind diese stärker? Nun? Habt Ihr gehört, was ich gefragt
habe? Welche Beweise sind nach der Meinung des Angeklagten in dem
Buche kräftiger? Die für Kopernikus oder die gegen
Kopernikus sprechen?«

		»Die – gegen ihn sprechen.«

		»Und die Beweise für Kopernikus? Die sind hinfällig?«

		Dem Angeklagten stiegen die Tränen in die Augen. Er mußte in
diesem Augenblick über die Arbeit von fünfzig Jahren ein Werturteil
abgeben:

		»Ja, die sind hinfällig.«

		Von draußen herein klang das mittägliche Glockengeläut. Sofort
erhoben sich die Richter von ihrem Platz. Ihm zu helfen war niemand
da. Mit unendlicher Kraftanstrengung, schwerfällig, stöhnend und
keuchend, erhob er sich und stellte sich auf seinen gesunden Fuß.
Er hätte gern seine Hände zum Gebet gefaltet, wie jene ihm
gegenüber, aber sobald er seine linke Hand nur leise anrührte,
verspürte er [bookmark: page166] unmenschliche Schmerzen. Als die Inquisitoren
ihr mittägliches, stummes Gebet verrichtet hatten, erklärte der
Vorsitzende:

		»Bevor ich die Verhandlung schließe, hat der Angeklagte abermals
einen Eid abzulegen.«

		Galilei war bereits in seinen Stuhl zurückgesunken. Wieder mußte
er sich mit großer Mühe aufrichten; da läutete der Vorsitzende. Man
kam, um ihm zu helfen, und griff ihm unter die Arme. Er beschwor,
weder schriftlich noch mündlich jemandem etwas über den Verlauf
seines Prozesses mitzuteilen.

		»So wahr mir Gott und die Heilige Jungfrau und alle Heiligen
beistehen mögen!«

		Dann befahl der Vorsitzende:

		»Nehmt den Angeklagten wieder in Haft.«

	
		
		Zehntes Kapitel

		Auf seine zwei lebenden Krücken gestützt,
verließ er den Saal. Aus seinen Augen liefen noch die Tränen.
Schritt für Schritt geleitete man ihn über Gänge und Treppen, denn
er konnte sich nur sehr schwer und mühselig Vorwärtsschleppen. Er
hatte unsagbare Angst, daß man ihn jetzt in die Marterzelle führen
würde. Statt besten öffnete man ihm auf einem vornehmen Gang eine
Tür. Er gelangte in eine richtige Wohnung mit schönen, hellen, gut
eingerichteten Zimmern. Eine bessere Unterkunft hätte er sich gar
nicht wünschen können. Erstaunt und ängstlich zugleich sah er sich
um, als ob er eine Falle witterte. Er wollte nicht glauben, daß
dies wahr sei. Schon wurde an die Tür geklopft. Der Vorsitzende
selbst trat ein.

		»Hoffentlich findet Ihr diese Wohnräume bequem genug?«

		»Gehören denn alle drei Zimmer mir?«

		»Alle drei. Auf den nachdrücklichen Einspruch der
florentinischen Gesandtschaft hin haben wir diese Zimmer einem
unserer Kollegen weggenommen, der vorübergehend in einem anderen
Teil des Gebäudes untergebracht worden ist. Ihre Exzellenz, die
Frau des Gesandten, hat Eure Sachen, Kleider, Leibwäsche, Arzneien
und alles [bookmark: page167] andere schon hergeschickt. Eurem Diener wird
im Vorzimmer eine Lagerstätte bereitet. Als besondere Vergünstigung
werden wir die Türen nicht versperren. Auch das ist eine
Bevorzugung, die beispiellos in der Geschichte der Inquisition
dasteht. Diesen Teil des Ganges dürft Ihr jedoch nicht
überschreiten … Was geht denn draußen vor?«

		Der Diener erwiderte ehrerbietig:

		»Das Mittagessen von der Gesandtschaft, Monsignore.«

		»Schön. Dann will ich den Gefangenen nicht weiter stören.
Solltet Ihr irgend etwas benötigen, so wird mich Euer Diener stets
in diesem Gebäude finden. Unterzeichnet jetzt das Protokoll über
das Verhör. So. Ich wünsche guten Appetit.«

		Erst dieses für Leib und Seele gleich qualvolle, aufregende
Verhör, und jetzt … Galilei glaubte zu träumen. Als der Pater
sich entfernt hatte, legte er sich gleich zu Bett. Dort nahm er das
Mittagsmahl zu sich. Frau Katharina hatte ausschließlich seine
Lieblingsspeisen kochen lassen, dazu schickte sie Obst und seinen
Lieblingswein. Gierig schlürfte er den Wein. Er suchte den Rausch.
Und das Getränk stieg ihm auch gleich zu Kopf. Nach dem Mittagessen
schlief er ein, und nach langen Wochen schlief er das erste Mal
wieder ordentlich, sechzehn Stunden. Als er am anderen Tage
erwachte, strahlte die Sonne schon hoch oben am Himmel. Er
vergegenwärtigte sich nochmals den ganzen Vorgang des Verhörs.
Immer und immer wieder schüttelte er sich, wenn er an die
Aufregungen und Qualen dieses Verhörs dachte. Aber seine
körperlichen Schmerzen peinigten ihn heute nicht mehr so sehr.

		Die körperliche Ruhe und die seelische Erleichterung wirkten
auch auf seine Krankheit. Schon nach zwei Tagen fühlte er sich
wohler. Am dritten Tage wagte er aufzustehen und konnte sich an den
Möbeln oder seinem Diener festhalten, auch schon einige Schritte im
Zimmer auf und ab gehen. Am fünften Tage kleidete er sich an und
ging auf den Gang hinaus. Nur ein kleiner Teil des Ganges stand ihm
zur Verfügung, über die Biegung hinaus durfte er nicht gehen. Mit
schweren hinkenden Schritten humpelte er auf dem Gang hin und her.
Zu Hause hatte er täglich einen kleinen Spaziergang unternommen,
[bookmark: page168] wenn er
gesund war. Der Arzt hatte es ihm vorgeschrieben, und er selbst
hatte auch die Erfahrung gemacht, daß alle Teile seines Körpers
sofort ihren Dienst versagten, wenn er diese Spaziergänge
vernachlässigte. Jetzt versuchte er diesen vorgeschriebenen
Spaziergang hier auf dem Gang zu machen. Aber schon nach zwei oder
drei Schritten mußte er sich wieder umdrehen. Ab und zu blieb er
stehen und sah durch das Fenster hinunter auf den großen
viereckigen Hof des Konvents, wo liebliche Blumen in den schönsten
Farben prangten. Es war wirklich schwer, sich vorzustellen, daß
dies Blumen der Inquisition seien.

		Am selben Tage besuchte ihn Firenzuola. Er teilte ihm amtlich
mit, daß sich das Santo Offizio an drei Fachleute gewendet habe, um
feststellen zu lassen, inwieweit der Dialog das dem Autor
seinerzeit mitgeteilte Verbot überschritten hätte. Die Gutachten
lägen jetzt vor. Die Räte der Inquisition, Melchior Inkhofer und
Augustino Oregio, verträten die Meinung, daß der Autor an der
verbotenen Lehre in seinem Buche zweifellos festhalte und sie
verteidige. Der dritte Sachverständige, Zaccaria Pasqualiga, habe
zusätzlich noch gefunden, daß der Verfasser diese Lehre in seinem
Buche auch predige.

		»Ich teile Euch dieses mit«, sagte Firenzuola, »weil Euer
Vergehen damit zweifelsfrei bewiesen ist. Die Strafe wird also
nicht ausbleiben. Geht in Euch und tut Buße.«

		»Was wird meine Strafe sein?« fragte er zögernd.

		»Darauf könnte ich Euch selbst dann nichts erwidern, wenn ich es
wüßte. Aber Ihr könnt Euch wohl denken, daß Euer Vergehen
außerordentlich schwer ist und daher auch die Strafe entsprechend
schwer sein muß. Das einzige, was Ihr jetzt tun könnt, ist, daß Ihr
in Euch geht und Eure Sünden zutiefst bereut.«

		»Verzeiht mir, Monsignore, könnte ich eine Milderung des Urteils
erwarten, wenn ich von meiner Buße Zeugnis ablege?«

		»Eine Buße, die eine Belohnung erhofft, ist keine wahre Buße.
Die Richter werden zweifelsohne abwägen, ob Eure Buße aufrichtig
oder nur scheinbar ist, wie gewöhnlich bei den Angeklagten.«

		Mit diesen Worten verließ ihn der hohe Kommissar. Er aber blieb
mit den lastenden Worten im Herzen zurück: »schwere Strafe«. [bookmark: page169] Gleich dachte
er an den Scheiterhaufen. Seine Phantasie hatte sich schon daran
gewöhnt, sich bei jedem schlechten Anzeichen die gräßlichsten Dinge
auszumalen. Papst Urban glaubte, daß er ihn in der Gestalt des
Simplicio dem Spott der ganzen Welt habe preisgeben wollen. Papst
Urban würde ihn also hinrichten lassen. Einen Unglücklichen hatte
der Papst Paul doch auch nur deswegen köpfen lassen, weil er den
Papst Gregor mit dem Kaiser Tiberius verglichen hatte, und zwar nur
in einem Manuskript, das nicht einmal veröffentlicht worden
war.

		Nach einigen wenigen Tagen körperlicher und seelischer
Entspannung wurde sein Zustand mit einem Male wieder schlechter.
Das Gelenkleiden brach mit erneuter Kraft aus, als ob es im
Zusammenhang mit seiner seelischen Verfassung stünde. Die
entsetzlichsten Schmerzen überfielen ihn, die ihn sonst zum lauten
Schreien zwangen. Jetzt aber konnte er nicht einmal schreien. Wenn
er hier nachts lärmte, würde man mit ihm wohl nicht viel Umstände
machen, sondern ihn kurzerhand in den berüchtigten, fürchterlichen
Keller schleppen … dort mochte er dann brüllen, soviel er
wollte. Der Schrei vieler Menschen drang von dort nicht mehr ans
Tageslicht. Vor Qual vergrub er sein Gesicht in den Kissen, er
knirschte mit den Zähnen, röchelte und stöhnte in die Kissen
hinein. Manchmal, wenn er es ohne menschliche Anteilnahme einfach
nicht mehr aushielt, ließ er seinen Diener kommen, hielt dessen
Hand krampfhaft umklammert und wiederholte fortwährend:

		»Was wird mit mir, Gianni … man wird mich quälen … man
wird mich verbrennen …«

		Der Diener konnte diese wahnsinnigen Qualen selbst nicht mehr
mit ansehen. Auf eigene Verantwortung suchte er den Großinquisitor
auf. Firenzuola stattete dem leidenden Greis einen Besuch ab. Auch
Sincero, der Advokat der Inquisition, war mitgekommen. Man konnte
in ihren Mienen lesen, daß sie der Zustand des Kranken erschreckte.
Sie befragten ihn über sein Leiden, sie trösteten ihn sogar. Dann
verließen sie ihn wieder, versicherten ihm jedoch, daß Firenzuola
am anderen Tage wiederkommen und versuchen würde, eine weitere
Erleichterung für den Kranken durchzusetzen. Am nächsten [bookmark: page170] Tage erschien
er tatsächlich wieder, abermals in Begleitung von Sincero.

		»Ich bringe Euch eine gute Nachricht«, meldete er, »das Santo
Offizio erklärt sich damit einverstanden, daß Ihr wieder im Gebäude
der florentinischen Gesandtschaft wohnt. Sobald es Euch etwas
besser geht, könnt Ihr umziehen; denn ich bin der Meinung, daß man
Euch in diesem Zustande nicht hinüberschaffen kann.«

		»Nein, ich könnte es auch gar nicht aushalten, obwohl ich mich
unendlich nach diesem Hause sehne.«

		»Gut, gut, nehmt Euch nur zusammen. Wir versprechen Euch beide,
Euch sogleich in die Gesandtschaft bringen zu lassen, sobald Ihr
wieder auf den Füßen stehen könnt. Aber das hat natürlich seine
Bedingung.«

		»Mir ist alles ganz gleich«, erwiderte, er hastig, »sagt nur,
was ich tun soll. Ich bin zu allem bereit.«

		»Ihr müßt ein sichtbares Zeugnis Eurer vollkommenen Reue
ablegen.«

		»Sehr wohl. Was für ein Zeugnis?«

		»Wenn ich es Euch vorschreiben würde, verlöre es an Kraft. Ihr
selbst müßt zum Ausdruck bringen, wie tief Ihr bereut.«

		Sie ließen ihn in seinem Schmerz zurück, als ob sie ihm ein
Rätsel aufgegeben hätten. Er hatte das Gefühl, man verlange irgend
etwas von ihm, was er erraten sollte. Er war aber schon völlig
zermürbt. Die Krankheit quälte ihn unsagbar, und vor dem Tode auf
dem Scheiterhaufen hatte er unbeschreibliche Angst. Mit jeder Faser
seines Herzens sehnte er sich nach dem Gesandtschaftsgebäude
zurück, nach der tröstenden, wärmenden Liebe Niccolinis. Auch
bildete er sich ein, dort unter dem Schutze der Autorität des
Großherzogs von Toskana zu stehen.

		Eine ganze Woche lang währte dieser Kampf mit sich selbst. Er
ließ sich ein Exemplar seines Buches kommen und las mit
angestrengter Aufmerksamkeit einige Stellen darin nach. Endlich
reifte in ihm ein Entschluß: er würde sich demütigen und inbrünstig
um Vergebung bitten, er würde flehen, ihm sein gebrechliches,
armseliges Leben zu lassen. Er schickte nach Firenzuola. [bookmark: page171]

		»Monsignore, ich bitte, mich vor dem Santo Offizio erscheinen zu
lassen. Ich will von meiner Buße Zeugnis ablegen.«

		»Gut. Gott ist der Reue immer zugänglich, und auch wir wissen
sie stets zu schätzen. Wie ist übrigens Euer Befinden? Morgen, am
dreißigsten April, findet eine Sitzung statt. Könnt Ihr
erscheinen?«

		»Ja. Auch wenn ich am Sterben wäre, würde ich hingehen, denn
diesen Zustand ertrage ich nicht länger. Aber nicht wahr,
Monsignore, man wird mich nicht verbrennen, wenn ich Reue
zeige?«

		»Knüpft Ihr Eure Reue an Bedingungen? Wäre das denn noch
wirkliche Reue? Dergleichen will das Santo Offizio nicht
hören!«

		»Nein, nein, ich stelle keine Bedingungen. Aber seht mich doch
an, Monsignore, ich lebe ja kaum noch. ein winziger Funken Leben
ist noch in mir. Ich bin ein Wrack. Ich weiß nicht einmal mehr, was
ich spreche. Habt Erbarmen mit mir …«

		»Ich habe Euch bereits eröffnet, daß wir Euch in Eure
Gesandtschaft zurückkehren lassen, sofern Ihr aufrichtige Reue
zeigt. Erscheint also morgen vor dem Santo Offizio und legt Zeugnis
von Eurer Buße ab. Aber ohne Bedingungen!«

		Den ganzen Tag und die ganze Nacht dachte er an nichts anderes,
als was er seinen Richtern sagen könnte. Kaum war der Tag
angebrochen, führte man ihn vor. Im Saal warteten die drei
Geistlichen, vor ihnen stand das Kruzifix.

		»Uns ist bekannt geworden, daß der Angeklagte eine Erklärung
abgeben will.«

		»Jawohl, Monsignore«, erwiderte er leise und mit gesenktem
Haupte, »geruht mich anzuhören.«

		Pause. Die Sätze, die er sich zurechtgelegt hatte, wollten
einfach nicht über seine Lippen.

		»Nun? So redet doch!«

		»Ja«, begann er schließlich, »ich will sprechen. Ich habe
mehrere Tage hindurch angestrengt über die im Verhör an mich
gestellten Fragen nachgedacht, insbesondere über jene, ob mir vor
sechzehn Jahren vom heiligen Offizium tatsächlich verboten worden
sei, die eben damals verdammte Meinung von der Bewegung der Erde
und dem Stillstehen der Sonne weder anzuerkennen noch zu
verteidigen [bookmark: page172] oder zu lehren. Und darüber kam mir der
Gedanke, meinen gedruckten Dialog, den ich seit drei Jahren nicht
wieder angesehen hatte, zu überlesen, um aufmerksam zu untersuchen,
ob mir gegen meine lauterste Absicht aus Unachtsamkeit etwas aus
der Feder geflossen wäre, weswegen … weshalb …«

		»Nun? Nun!«

		»Ich bitte um Vergebung, ich bin sehr erregt und kann nur sehr
schwer atmen … ob etwas aus meiner Feder geflossen wäre,
weswegen der Leser oder die kirchlichen Behörden mir nicht bloß
Ungehorsam im allgemeinen, sondern auch gewisse Einzelheiten
vorwerfen könnten, die geeignet wären, die Meinung aufkommen zu
lassen, ich hätte den Befehlen der heiligen Kirche
zuwidergehandelt. Da es mir, der gnädigen Erlaubnis der Oberen
gemäß, freigestellt war, meinen Diener umherzuschicken, suchte ich
mir ein Exemplar meines Werkes zu verschaffen, und als mir dies
gelungen, habe ich es mit der größten Aufmerksamkeit gelesen und
aufs genaueste geprüft. Es erschien mir fast, weil ich es solange
nicht in Händen gehabt, wie eine neue Schrift und wie von einem
fremden Autor. Und ich gestehe offen, an mehreren Stellen habe ich
den Eindruck gehabt, als seien sie so abgefaßt, daß der mit meiner
Denkungsweise nicht vertraute Leser glauben könnte, daß die
falschen Behauptungen –«

		Er mußte wiederholt schlucken, während er diese Worte über die
Lippen brachte. Endlich blieb er ganz stecken. Jetzt hatte er das
Ziel, den Glauben und die Überzeugung seines ganzen
wissenschaftlichen Lebens verleugnet! Aber das große Gebäude des
Minerva-Konvents stürzte nicht zusammen. Nichts dergleichen
geschah. Nur in den Augen Firenzuolas begann es zu leuchten. Aber
er sagte nichts. Er wartete.

		»… obwohl ich die falschen Behauptungen«, fuhr der Angeklagte
fort, und seine Augen wurden feucht, »zu widerlegen beabsichtigte,
schienen sie durch die vorgebrachten Beweise eher geeignet, den
Leser von ihrer Richtigkeit zu überzeugen, als ihm die Widerlegung
zu erleichtern.«

		Hier hielt er wieder inne. Nach dem Verrat an seinem ganzen
Leben mußte er für eine Sekunde in sich gehen, um sich zu sammeln
[bookmark: page173] und
seine Gedanken neu zu ordnen. Was wollte er denn nun noch sagen?
Ja, jenes Argument des Papstes wollte er noch zur Sprache bringen,
um seine Demut zu beweisen, damit Seine Heiligkeit ihn nicht den
Tod durch den Scheiterhaufen erleiden laste.

		»Insbesondere zwei Argumente: erstens das von den Sonnenflecken,
und zweitens das von Ebbe und Flut scheinen bei mir so
beweiskräftig, daß der Leser, der sie doch nicht für entscheidend,
sondern für widerlegbar erachten soll, tatsächlich verwirrt werden
muß. Da ich das Abgleiten in einen meinen wahren Absichten doch so
fern liegenden Irrtum vor mir selbst dadurch nicht zu entschuldigen
vermochte, daß man eben die Beweisgründe des Gegners, wenn man sie,
besonders in einem Dialog, widerlegen wolle, auf das genaueste
darlegen müsse und nicht zum Nachteile des Gegners abschwächen
dürfe: da mir also, wie gesagt, diese Entschuldigung keine völlige
Befriedigung gewährte, so nahm ich Zuflucht zu einer anderen: es
macht einem jeden Freude, seinen Scharfsinn zu entwickeln und sich
im Auffinden geistreicher und wahrscheinlich klingender Argumente
selbst für unrichtige Behauptungen geschickter zu zeigen als die
Durchschnittsmenschen. Obwohl ich gleich Cicero › avidior sim gloria quam satis sit‹, so würde ich
doch, wenn ich heute über dieselben Beweisgründe zu schreiben
hätte, sie ohne Zweifel derart entkräften, daß sie auch nicht den
Anschein einer Stärke, die sie in Wahrheit entbehren, zu erwecken
vermöchten. Ich habe also einen Irrtum begangen, und zwar, wie ich
eingestehe, aus eitlem Ehrgeiz … und Unachtsamkeit.«

		Galileo Galilei hatte die Wahrheit verleugnet. Er hatte die
Heiligkeit der Wissenschaft mit Füßen getreten. Er hatte gelogen.
Nun blickte er erwartungsvoll Firenzuola und die beiden Richter an.
Er wartete auf die Erwiderung. Sie mußten doch wissen, welch
ungeheueren Entschluß er in den vergangenen Wochen unter höllischen
Qualen gefaßt hatte. Sie mußten sich doch darüber im klaren sein,
was der weltberühmte Galilei jetzt tat: in wenigen Minuten hatte er
die wissenschaftliche Arbeit seines ganzen Lebens zertreten und
seinen Nacken vor den Peripatetikern gebeugt. Firenzuola hätte doch
jetzt frohlocken müssen. Die Peripatetiker hatten gesiegt, Galilei,
den Gelehrten, gab es nicht mehr. Die kopernikanische Idee war für
[bookmark: page174] immer
gestorben … Aber Firenzuola jauchzte nicht vor Siegesfreude.
Er entgegnete im gleichgültigen Ton des Verhandlungsführers:

		»Wir nehmen diese Erklärung zur Kenntnis und fordern den
Angeklagten hiermit auf, dieselbe schriftlich zu wiederholen und
mit eigenhändiger Unterschrift zu versehen. Dieses Dokument werden
wir dann den Akten beilegen. Ihr könnt jetzt gehen.«

		Er wankte aus dem Saale. Keine Erlaubnis zum Umziehen? War das
immer noch nicht genug? Was sollte er denn noch
tun?

		»Ich will zurück«, rief er, vor Erregung bebend, dem Dominikaner
zu, der an der Tür stand, »laßt mich zurück, ich will noch etwas
sagen.«

		Der Dominikaner trat in den Saal, kam jedoch gleich wieder
zurück und öffnete die Tür. Galilei schleppte sich hinein. Seine
Richter saßen noch auf ihren Plätzen.

		»Ich habe noch etwas mitzuteilen«, preßte er heiser mit bebender
Stimme hervor.

		»Bitte.«

		»Ich will noch deutlicher beweisen, daß ich diese verdammte
Lehre von der Bewegung der Erde und dem Stillstehen der Sonne nicht
für wahr gehalten habe und sie auch nicht für wahr halte. Die drei
Sprecher in meinem Buche beschließen, nach einiger Zeit wieder
zusammenzukommen, um sich über andere naturwissenschaftliche Fragen
zu unterhalten. Ich habe also die Möglichkeit, mein Buch
fortzusetzen. So verspreche ich, die zugunsten der gedachten
falschen und verdammten Meinung angeführten Gründe nochmals
aufzunehmen und sie auf die wirksamste Weise, die mir der
barmherzige Gott schon eingeben wird, zu widerlegen … zu
widerlegen … daß die Erde still steht und die Sonne
sich … bewegt … die Sonne.«

		Er taumelte, klammerte sich am Rande des Tisches fest, aber
seine Knie versagten ihm den Dienst, er fiel hin und verlor die
Besinnung. Cincero erhob sich, ging um den Tisch herum, griff ihm
unter die Arme und half ihm auf. Als er sich wieder gesammelt
hatte, sprach Firenzuola:

		»Faßt auch diese zusätzliche Erklärung schriftlich ab. Und jetzt
teile [bookmark: page175]
ich Euch mit, daß ich Unseren Herrn sogleich bitten werde, Euch zu
gewähren, was ich Euch versprach. Macht Euch bereit, noch heute in
die Gesandtschaft überzusiedeln.«

		Dem Greis traten die Freudentränen in die Augen. Firenzuola
erklärte die Sitzung für geschlossen, und sowohl er als auch der
dritte Richter traten zu Galilei.

		»Sammelt Euch«, sagte Firenzuola, »und hört gut zu, was ich Euch
sage; denn ich habe Euch etwas Wichtiges mitzuteilen. Ich verletze
zwar damit unsere heiligen Gesetze, aber ich möchte, daß Ihr unser
besonderes Wohlwollen erkennen sollt. Wir werden in Kürze abermals
eine Sitzung abhalten. Darin werde ich Euch auffordern, innerhalb
acht Tagen eine Verteidigungsschrift an das Santo Offizio
einzureichen, sofern Ihr etwas zu sagen habt. Überlegt Euch also
bis dahin den Inhalt dieses Schriftstückes, das sehr aufrichtig,
sehr reumütig, hauptsächlich aber sehr kurz sein muß. Jetzt kehrt
zurück in Eure Zimmer und ruht Euch aus.«

		Am selben Tage in den Nachmittagsstunden trug man ihn in das
Gesandtschaftsgebäude. Alles das ging mit überraschender
Schnelligkeit vor sich: Firenzuola hatte nach dem Verhör sofort mit
dem Papst sprechen können. Als ob man nur auf die Buße des
Gelehrten gewartet hätte. Niccolini war von alledem nichts bekannt,
denn aus dem Gebäude der heiligen Inquisition drang keinerlei
Nachricht in die Öffentlichkeit. Freudig überrascht empfing er den
Heimkehrenden, umarmte ihn zärtlich und beeilte sich, das große
Ereignis durch einen besonderen Kurier dem Hofe in Florenz zu
melden. Frau Katharina weinte vor Freude. Beide wußten nicht, was
sie ihm Liebes antun könnten. Sie versuchten, ihm jeden Wunsch an
den Augen abzulesen, sie trösteten und pflegten ihn.

		Als er das Gebäude der Inquisition verließ, teilte Firenzuola
ihm mit, daß er auch dem Gesandten keinerlei Einzelheiten über
seinen Prozeß mitteilen dürfe; Gäste zu empfangen, sei ihm
gleichfalls untersagt; ebenso dürfe er die Villa Medici nicht
verlassen. Das Verbot, Gäste zu empfangen, hätte ihn nicht
besonders geschmerzt und auch in die Stadt zog es ihn nicht. Wenn
er Lust hatte, konnte er sich ja in dem herrlichen Park der Villa
in die Sonne setzen. Aber gerne [bookmark: page176] hätte er alles mit dem Gesandten
besprochen, ihn um Rat gebeten und seine Meinung über die Strafe
gehört. Er wagte es jedoch nicht, das Gebot zu übertreten.

		Über den Inhalt der Verteidigungsschrift sann er lange nach. Das
war eine heikle Sache. Wie eine Eidechse mußte er sich zwischen
Lüge und Wahrheit hindurchschlängeln, und zwar so, daß die
Empfindlichkeit des Santo Offizio nicht verletzt würde. Nach dem
erzwungenen Geständnis konnte er jenes vollständige Verbot nicht
mehr in Abrede stellen. Er mußte also zusehen, wie er sich
rechtfertigte. Einige Konzepte verwarf er wieder, ehe er sich zur
endgültigen Fassung entschließen konnte.

		Seine Verteidigungsschrift lautete endlich folgendermaßen:

		 

		»Auf die Frage, ob ich den ehrwürdigen Pater
Palastmeister von dem mir vor ungefähr sechzehn Jahren persönlich
erteilten Befehle unterrichtet hätte, laut Verordnung des heiligen
Offizio die Meinung von der Bewegung der Erde und dem Stillstehen
der Sonne nicht festzuhalten und nicht zu verteidigen, noch in
irgendeiner Weise zu lehren, erwidere ich: nein. Da ich nicht
weiter nach der Ursache meines damaligen Schweigens befragt worden
bin, habe ich mich auch nicht dazu äußern können. Es erscheint mir
aber notwendig, meine Gründe anzuführen, um die Lauterkeit meiner
Gesinnung zu erweisen, da es mir immer ferne gelegen hat, bei
meinem Tun zu Lug und Verstellung Zuflucht zu nehmen. Ich kehre nun
also zu jener Zeit, dem Jahre sechzehnhundertsechzehn, zurück.
Einige mir übelwollende Personen hatten das Gerücht verbreitet, ich
sei von Seiner Eminenz, dem Kardinal Bellarmin, vorgeladen worden,
um gewisse von mir vertretene Meinungen und Lehren abzuschwören;
ich hätte dies auch wirklich tun müssen, und es sei mir dann noch
eine Buße auferlegt worden. Ich sah mich darum genötigt, Seine
Eminenz um eine schriftliche Erklärung zu bitten, weswegen ich vor
ihn berufen worden sei. Ich erhielt ein eigenhändig von Seiner
Eminenz unterschriebenes Attest, das ich dieser Schrift beilege.
Aus diesem ist klar zu ersehen, daß mir nur angekündigt wurde: man
dürfe die dem Kopernikus [bookmark: page177] zugeschriebene Lehre von der Bewegung der
Erde und dem Stillstehen der Sonne weder festhalten noch
verteidigen; daß mir aber außer dieser allgemeinen, für alle
gültigen Vorschrift noch etwas im besonderen anbefohlen worden
wäre, davon findet sich in jenem Schriftstück nicht die geringste
Spur. Da ich nun dieses authentische Zeugnis von der Hand desselben
Mannes besaß, der mir die Vorschrift bekanntgegeben hatte, habe ich
nicht weiter über den Wortlaut des mündlichen Befehles nachgedacht,
noch mich bemüht, ihn im Gedächtnis zu behalten, so daß die beiden
anderen Bestimmungen außer dem ›festhalten‹ und ›verteidigen‹
nämlich ›zu lehren‹ und ›in irgendeiner Weise‹ mir vollständig neu
vorkommen, als hätte ich sie nie gehört. Ich denke, man wird mir
nicht den Glauben versagen, wenn ich versichere, daß mir im Laufe
von vierzehn bis sechzehn Jahren jede Erinnerung an jene Worte
vollständig entschwunden ist, und dies um so mehr, als ich nicht
nötig hatte, viel darüber nachzudenken, da ich ja ein authentisches
Schriftstück besaß. Wenn man nun die genannten zwei Bestimmungen
wegläßt und nur die beiden in dem vorliegenden Zeugnis angeführten
beibehält, so ergibt sich unzweifelhaft, daß sie auf dasselbe
hinauslaufen wie die durch das Dekret der heiligen
Index-Kongregation erlassene Vorschrift. Damit aber scheint es mir
hinreichend entschuldigt zu sein, daß ich den Pater Palastmeister
über den mir persönlich mitgeteilten Befehl nicht unterrichtet
habe, da ja derselbe mit dem von der Index-Kongregation
verlautbarten völlig übereinstimmt.

		Daß ich dann, da mein Buch keiner strengeren
Zensur unterlag als jener, zu welcher das Dekret des Index
verpflichtete, in der zweckmäßigsten und geziemendsten Weise
vorging, um es sicherzustellen und von jedem Schatten eines Makels
zu säubern, scheint mir klar daraus hervorzugehen, daß ich es ja
dem obersten Inquisitor vorlegte, und das gerade in einer Zeit, wo
viele denselben Gegenstand behandelnde Bücher bloß kraft des
genannten Dekrets verboten wurden. Aus dem Gesagten glaube ich die
feste Hoffnung schöpfen zu dürfen, die hochwürdigen und weisen
Richter werden den Gedanken aufgeben, ich hätte wissentlich und
vorsätzlich die [bookmark: page178] mir erteilten Befehle überschritten, sondern
vielmehr erkennen, daß die in meinem Buche enthaltenen anstößigen
Stellen keineswegs unter irgendeinem Deckmantel und in
unaufrichtiger Absicht hinterlistig hineingeschmuggelt wurden,
sondern mir lediglich aus eitlem Ehrgeiz und der Sucht,
scharfsinniger erscheinen zu wollen als die gewöhnlichen
Schriftsteller, unversehens aus der Feder flossen, wie ich dies
auch in meiner früheren Aussage bekannt habe, und welchen Fehler
ich bereit bin, wieder gutzumachen, sofern mir dies von den
hochwürdigen Herren anbefohlen oder gestattet wird.

		Es erübrigt mir noch zum Schlusse, auf meinen
bemitleidenswerten körperlichen Zustand hinzuweisen, in den zehn
Monate seelischer Erschütterung nebst den Beschwerden einer langen,
mühsamen Reise in der ärgsten Jahreszeit mich, einen Siebziger,
versetzt haben, und der die Hoffnung auf ein längeres Leben, zu der
die frühere Beschaffenheit meiner Gesundheit mich berechtigte,
vernichten dürfte. Das Vertrauen, das ich in die Huld und Gnade der
hochwürdigen Herren, meiner Richter setze, gibt mir den Mut, dieses
auszusprechen. Ich bitte untertänigst, angesichts so vieler Leiden
die entsprechende Bestrafung seiner Vergehen dem hinfälligen Greis
nachzusehen, der sich ihrem Schutz untertänigst empfiehlt.
Desgleichen bitte ich sie um Schutz für meine Ehre und meinen guten
Ruf gegen die Verleumdungen der mir Übelgesinnten, die so eifrig
bemüht sind, denselben zu untergraben.«

		 

		Zehn Tage lang ereignete sich nichts, was seinen Prozeß betraf.
Aber das Schicksal hatte noch andere Aufregungen für ihn. Celeste
schrieb, daß die Pest mit neuer Kraft wüte. Selbst vom Lande träfen
Nachrichten über Todesfälle ein und in der Stadt stürben die
Menschen abermals massenweise. Über solche Dinge durfte er sich mit
dem Gesandten und seiner Frau unterhalten.

		»Eure Exzellenzen«, sagte er, den Brief entsetzt vorweisend,
»das Schicksal zwingt mich doch in eine grauenhafte Lage! Hier lebe
ich in ständiger Furcht vor dem Scheiterhaufen, und mit jedem
meiner Gedanken sehne ich mich nach Hause, zu Hause aber tobt die
Pest. [bookmark: page179]
Und nun habe ich auch noch um das Schicksal meiner Angehörigen
Angst auszustehen. Wenn die Seuche mir meine Töchter nimmt, sterbe
ich vor Verzweiflung. Bisher war ich wenigstens wegen der Familie
meines Sohnes beruhigt. Er hatte sich nach Monte Varchi versetzen
lassen. Wie ich jetzt höre, beginnt die Pest auch in den Dörfern zu
wüten. Meine beiden Enkelkinder … mein Gott … hier dieses
fortwährende grauenhafte Bangen vor der Inquisition … die
Qualen meiner Krankheit … Habe ich denn so sehr gesündigt, daß
mich Gott so hart strafen muß?«

		»Wartet einmal«, erwiderte die Frau des Gesandten, »auch ich
habe einen Brief von Celeste. Wenn ich ihn Euch vorlese, werdet Ihr
Euch beruhigen.«

		Sie lasen den Brief Celestes gemeinsam. Daraus sprach zärtliche
Liebe und ein unbändiges Vertrauen in das Schicksal ihres Vaters.
Niemand auf der Welt konnte so trösten, von niemandem strömte ein
solcher Friede aus. Ihr Brief war wie die segnenden Hände, die die
Heiligen über seine schmerzende Seele hielten.

		Am zehnten Mai bestellte man ihn zu einem neuerlichen Verhör.
Mit strenger Amtsmiene teilte Firenzuola ihm mit, daß ihm
Gelegenheit gegeben sei, eine Verteidigungsschrift aufzusetzen,
wenn er noch irgend etwas zu seiner Rechtfertigung vorzubringen
habe und daß ihm dafür acht Tage zur Verfügung stünden. Galilei
holte seine bereits fertige Verteidigungsschrift aus der Tasche und
legte sie auf den Tisch. Auch das Dokument des Kardinals Bellarmin
fügte er bei, nunmehr im Original. Damit war dieses Verhör und die
Verhandlung beendet. Firenzuola billigte die Verteidigungsschrift
und lobte den Angeklagten. Dann ließ man ihn wieder in das
Gesandtschaftsgebäude zurückkehren.

		Wenn ihn bisher die wilde Verzweiflung bis zur Bewußtlosigkeit
verfolgt hatte, so verfiel er jetzt in das Gegenteil. Daß er den
Leitgedanken seines kurzen Lebens so schändlich verraten hatte,
empfand er als das größte Opfer, das er bringen konnte. Er hatte
sein Wertvollstes für das nackte Leben hingegeben. Für den
teuersten Preis hatte er sich ein durch Lug und Trug gebrandmarktes
Leben erschachert, aber es war eben doch das Leben. Die letzten
Jahre seines [bookmark: page180] armen Daseins, in denen er sich an seiner
geliebten, engelgleichen Tochter Celeste und seinen heranwachsenden
Enkelkindern freuen konnte. Einen wahnwitzigen Preis bezahlte er
dafür, und seine Richter mußten sich darüber im klaren sein,
was ihm dieser Preis bedeutete. Auch der Papst mußte es wissen! Um
den Zorn des Heiligen Vaters zu stillen, opferte er sich auf, ging
er bis zur äußersten Grenze der Demütigung. Und wenn er wirklich
geheime Feinde hatte, so wurde diesen jetzt ein überwältigender
Sieg zuteil. Was könnten sie noch wollen … Er fühlte
sich wie einer, der außer seinem Leben alles, aber auch
alles hingegeben hat und in seiner Blöße nunmehr dem
Vollstrecker des Urteils gegenübersteht. Jetzt hatte er vor der
Tortur und dem Scheiterhaufen keine Angst mehr. Er wußte, daß ein
hartes Urteil gefällt werden würde, daß man seinem Buche
höchstwahrscheinlich einige gegen Kopernikus gerichtete Kapitel
anheften und ihn zu irgendeiner Buße verpflichten würde. Seine
wissenschaftliche Laufbahn war beendet, aber die stillen Freuden
des Greisenalters würden ihm bleiben …

		Er schrieb zuversichtliche Briefe an seine Bekannten, sprach nur
von seinen Hoffnungen und mied sorgfältig jede Anspielung auf
seinen Prozeß. Verschiedene Anzeichen deuteten darauf hin, daß der
glimpfliche Verlauf des Prozesses auch anderen bereits bekannt war.
Seine Post wurde mit einem Male sehr umfangreich; er erhielt eine
ganze Reihe Glückwunschbriefe, die Freude und Genugtuung über die
günstige Wendung zum Ausdruck brachten. Unter den Briefen war auch
einer von Ascanio Piccolomini, dem jungen Bischof von Siena.
Glückselig begrüßte er den einer großen Gefahr entronnenen
Gelehrten und lud ihn warmherzig ein, nach Siena zu kommen, um dort
von den Aufregungen auszuruhen. Er versprach ihm eine Sänfte,
liebevolle Bewirtung, alle Annehmlichkeiten, die überhaupt in
seiner Macht stünden. Der freudige Ton dieser Briefe flößte Galilei
immer mehr und mehr Zuversicht ein. Auch sein körperlicher Zustand
besserte sich, die Gelenkschmerzen ließen nach, er konnte viel im
Garten der Medici-Villa spazieren gehen und das wirkte günstig auf
sein Allgemeinbefinden. Jetzt wartete er nur darauf, so schnell wie
möglich das Urteil zu vernehmen. [bookmark: page181]

		Aber die heilige Inquisition schwieg. Wochenlang. Niccolini
versuchte zwar einige Male, die Angelegenheit zu beschleunigen,
aber er hatte kaum Gelegenheit dazu. Die Inquisitoren konnten mit
ihm darüber nicht reden, da dies die Gesetze des heiligen Offizio
verboten. Der Papst hatte ihm schon einmal eine Audienz gewährt und
ihm eine nichtssagende Antwort zuteil werden lassen. Höchstens nach
Florenz hätte er sich wenden können, um den Großherzog zu
veranlassen, von dort aus zu intervenieren. Aber auch das war nicht
so einfach. Eines Abends wollte der Diener, der den Greis zu Bett
brachte, durchaus etwas sagen, zögerte aber. Galilei bemerkte
endlich, daß er ein Anliegen hatte und begann ihn auszufragen. Er
hatte Erfolg.

		»Bitte, versprecht mir, Euer Gnaden, daß Ihr mich nicht
verratet!«

		»Ich verspreche es. Du kannst mir vertrauen.«

		»Der Diener Seiner Exzellenz hat mir etwas erzählt. Er hat
gehört, wie Seine Exzellenz sich mit seiner Gemahlin über Eure
Angelegenheit unterhielt. Sie waren beide ganz bestürzt und
sprachen sehr unfreundlich über Seine Exzellenz Cioli. Denn Cioli,
vergebt mir bitte vielmals, daß ich als Diener so etwas zu
behaupten wage, ist ein schlechter Mensch und Euch nicht zugetan.
Es sei ihm gar nicht recht, schreibt er, daß Ihr hier wohnt; das
koste nur Geld und in der Gefangenschaft des Santo Offizio könntet
Ihr auf Kosten der Inquisition leben. Sowohl der Herr Gesandte als
auch seine Frau Gemahlin waren darüber sehr empört. Dann hat der
Diener noch erfahren, was der Gesandte nach Florenz berichtet hat;
die gnädige Frau fragte nämlich ihren Gemahl danach, und der Diener
hörte die Antwort. Seine Exzellenz, der Gesandte, hat Seiner
Exzellenz Cioli geschrieben, daß Eure Beköstigung alles in allem
monatlich nicht mehr koste als fünfzehn Scudi. Für hundert Scudi
könntet Ihr also ein halbes Jahr lang hier in der Gesandtschaft
verbleiben. Sollte die Regierung diesen Betrag zu hoch befinden, so
sei der Herr Gesandte gerne bereit, ihn aus eigener Tasche zu
bezahlen … Aber ich bitte Euch um Himmels willen, verratet
mich nicht! Auch nicht dem anderen Diener, sonst kann es uns
schlimm gehen …« [bookmark: page182]

		Galilei war von der Menschlichkeit des Gesandten tief
erschüttert. Er wollte den Diener nicht verraten, aber bei der
nächsten Gelegenheit brachte er das Gespräch auf die Kosten seines
Aufenthalts. Niccolini unterbrach ihn:

		»Unser Herrscher ist ein Kavalier und kümmert sich nicht um ein
oder zwei Goldstücke. Ihr solltet Euch aber darüber keine Sorgen
machen. Ihr habt Sorgen genug. Ihr könnt hier bleiben, solange Ihr
wollt, alles andere laßt meine Sorge sein.«

		»Ich habe die Frage nur deswegen angeschnitten …«

		»Kein Wort mehr davon, mein Lieber! Ich habe viel wichtigere
Nachrichten für Euch. Eben jetzt wird mir mitgeteilt, daß mich der
Papst morgen empfangen wolle. Ich hatte um eine Audienz gebeten, um
Eure Angelegenheit zu beschleunigen.«

		»Nicht nur beschleunigen, Exzellenz«, bat Galilei, die
Gelegenheit wahrnehmend, »vielleicht könnt Ihr auch von Seiner
Heiligkeit erfahren, wie mein Urteil ausfallen wird. Ob ich
irgendwohin wallfahren muß, oder ob ich mich für einige Zeit in ein
Kloster zu begeben habe. Solche Strafen pflegt das Santo Offizio
sehr oft aufzuerlegen, wenn es guten Willens ist. Und vielleicht
könnt Ihr auch erfahren, was mit meinem Buche geschehen
soll …«

		»Ich will's versuchen. Sobald die Audienz beendet ist, werde ich
Euch Nachricht geben.«

		Am anderen Mittag suchte der Gesandte den Greis im Garten
auf.

		»Das Urteil ist gefällt, Messer Galileo, aber es ist mir nicht
bekannt. Sehr hart wird es nicht sein, antun wird man Euch nichts.
Ich befürchte allerdings, daß es nicht zu milde ausgefallen ist.
Ich habe den Papst einfach danach gefragt. Er erwiderte, daß das
Kardinalkollegium auf Grund des Protokolls der heiligen Inquisition
ein einstimmiges Urteil gefällt habe, daß dieses Urteil aber auch
ihm noch nicht bekannt sei. Das ist natürlich unmöglich; denn das
Urteil hat zweifellos er gesprochen. Er wollte es mir also offenbar
nicht verraten. Sie bestehen ja immer darauf, die Verhandlungen der
Inquisition bis zur Veröffentlichung des Urteils streng geheim zu
halten. Als ich trotzdem auf Seine Heiligkeit weiter eindrang,
sagte [bookmark: page183]
er: ›Wir wissen noch nicht, was mit ihm wird. Er hat zu büßen, das
können Wir ihm nicht erlassen. Das mildeste Urteil kann lauten, daß
er für eine gewisse Zeit in ein Kloster übersiedeln muß, um Buße zu
tun. Sucht Uns nach Verkündigung des Urteils unter allen Umständen
auf, damit wir dann besprechen, was sich machen läßt, daß ihm
möglichst wenig Leid geschieht.‹ Daraus geht klar hervor, daß der
Scheiterhaufen und was Ihr sonst noch fürchtet, gar nicht in Frage
kommt. Hoffen wir also das Beste. Wenn das Urteil schon gefällt
ist, kann sich die Angelegenheit auch nicht mehr lange
hinziehen.«

		Und wirklich, drei Tage später, am zwanzigsten Juni abends,
brachte man ihm eine Vorladung: der Angeklagte habe am anderen
Morgen, Dienstag um neun Uhr, vor der Heiligen Inquisition zu
erscheinen. Er war aufgeregt, aber nicht verzweifelt; denn daß man
ihn nicht töten würde, wußte er. Er war viel eher neugierig, was er
sich mit diesem kläglichen Verrat an seinem Gewissen und der Arbeit
seines ganzen Lebens erkauft hatte.

		Am anderen Morgen um neun Uhr stand er pünktlich vor seinen
Richtern. Er konnte wieder stehen. Die ärgsten Gelenkschmerzen
waren vorüber, der Anfall im Abflauen. In dem großen Ratssaale
waren abermals drei Personen anwesend, und er konnte sich nicht
genug wundern, daß man in einem so großen Prozeß, dem
Inquisitionsprozeß eines weltberühmten Gelehrten, mit so wenig
Feierlichkeit einen Urteilsspruch fällte. Man hätte doch wirklich
voraussetzen können, daß die Peripatetiker der Kirche, die einen
solchen Sieg davontrugen, aus dieser Urteilsverkündung ein wahres
Siegesfest machen würden.

		»Der Angeklagte wird nochmals verhört«, erklärte Firenzuola, »er
hat zunächst den üblichen Eid abzulegen.«

		Er wiederholte die Eidesformel und war erstaunt. Wieder ein
Verhör? War denn der Papst nicht richtig unterrichtet? Das Urteil
war doch schon gefällt! Ganz erschüttert nahm er Platz, als man ihm
erlaubte, sich zu setzen.

		»Hat der Angeklagte noch etwas vorzubringen?«

		»Jetzt nicht mehr.« [bookmark: page184]

		»Der Angeklagte hat nun zu beantworten, seit wann er daran
glaubt, daß sich die Erde um die Sonne bewegt und ob er auch jetzt
noch daran glaubt.«

		»Vor langer Zeit, besser gesagt, vor der Entscheidung der
Heiligen Index-Kongregation und ehe mir der bewußte Befehl erteilt
worden war, blieb ich unentschieden und hielt beide Meinungen,
sowohl die des Ptolemäus als auch die des Kopernikus, für strittig.
Nach der Entscheidung der Kongregation aber, überzeugt von der
Weisheit der Oberen, hörte in mir jede Ungewißheit darüber auf, daß
die Erde stillsteht und die Sonne sich bewegt, wie es Ptolemäus
lehrt.«

		»Wie ist es dann möglich, daß Ihr viel später über eben diese
Frage ein Buch geschrieben habt? Dieses Buch erweckt den Eindruck,
daß der Angeklagte in seinem tiefsten Herzen auch weiterhin an
Kopernikus festhält, das müßt Ihr doch einsehen.«

		Galilei wollte etwas erwidern, aber Firenzuola wurde plötzlich
wieder hart und schrie ihn an:

		»Ihr habt einen Eid abgelegt, nur die reine Wahrheit zu sagen!
Antwortet auf Ehre und Gewissen: habt Ihr an der Lehre des
Kopernikus festgehalten und haltet Ihr heute noch daran fest? Ihr
sollt nicht erwidern, was Ihr zu erklären bereit seid, sondern was
Ihr in Eurem tiefsten Herzen glaubt! Saget die Wahrheit!«

		Der Greis erschrak. Daß man ihn, anstatt ihm das Urteil zu
verkünden, abermals einem Verhör unterzog, hatte ihn verstört und
seines Gleichgewichtes beraubt. Und jetzt konnte er von dem Wege,
den er schon beschritten hatte, nicht mehr abgehen. Er mußte
wissentlich etwas Falsches unter Eid aussagen … Er mußte trotz
des »so wahr mir Gott helfe« lügen …

		»Was den bereits veröffentlichten Dialog anlangt, so habe ich
ihn nicht darum geschrieben, weil ich an die kopernikanische Lehre
geglaubt hätte. Ich habe nur im Glauben, dadurch dem allgemeinen
Wohl zu dienen, die astronomischen Argumente für beide
Weltanschauungen dargelegt. Dabei war ich bemüht, zu zeigen, daß
weder die einen noch die anderen, weder die für Ptolemäus noch die
für Kopernikus, entscheidende Beweiskraft besitzen und man
demzufolge, [bookmark: page185] um Sicherheit zu erlangen, seine Zuflucht zu
der aus höheren Lehren entnommenen Entscheidung nehmen müsse, wie
dies aus unzähligen Stellen meines Dialoges deutlich zu ersehen
ist. Vor dem Richterstuhl meines Gewissens erkläre ich also, daß
ich nach der Entscheidung der kirchlichen Behörden an dieser
verdammten Lehre weder festgehalten habe noch jetzt festhalte!«

		»Das ist alles nur Rederei! Der Angeklagte verdreht die Worte
zwar sehr geschickt, vermag jedoch nicht zu überzeugen. Die
kopernikanischen Argumente sind viel stärker. Ich warne Euch,
gesteht demütig die Wahrheit ein, sonst kann ich mich auch anderer
Rechtsmittel bedienen!«

		»Nein«, erwiderte er halsstarrig, »als man mir diese Lehre
verbot, wandte ich mich von ihr ab. Etwas anderes kann ich nicht
sagen. Im übrigen bin ich hier in Euren Händen, tut mit mir nach
Eurem Belieben.«

		Firenzuola erhob sich und gleichzeitig mit ihm die beiden
anderen Richter. Auch der Angeklagte stand auf. Der Hohe Kommissar
der Inquisition erklärte mit feierlicher Stimme und mit
ausgestreckter Hand:

		»Im Namen des Santo Offizio warne ich Euch noch einmal, zum
letzten Male, gesteht die reine Wahrheit, da wir Euch sonst der
Tortur unterwerfen müssen!«

		Galilei erblaßte. Er mußte sich festhalten. Blitzschnell
arbeiteten seine Gedanken. Was mußte jetzt gesagt werden? Wenn er
jetzt etwas anderes behauptete, gab er zu, eidbrüchig gewesen zu
sein und das Buch in böser Absicht verfaßt zu haben … Er sah
Firenzuola in die Augen und erwiderte bebend, aber
entschlossen:

		»Ich bin hier, um Gehorsam zu leisten, und habe, wie gesagt, an
dieser Lehre nach der erfolgten Entscheidung nicht
festgehalten.«

		Firenzuola überlegte eine Sekunde, dann sah er die beiden
anderen Richter an. Diese verstanden den fragenden Blick, den der
Angeklagte nicht zu deuten vermochte. Beide nickten. Der
Vorsitzende hob die Schultern.

		»Der Angeklagte hat sich jetzt in das Nebenzimmer zu begeben und
zu warten, bis er gerufen wird.« [bookmark: page186]

		Er taumelte hinaus. Er setzte sich. Er verspürte ein heftiges
Verlangen, zu schlafen. Er bemerkte, daß sein ganzer Körper in
Schweiß gebadet war. Seine Knie zitterten. Entsetzlich,
entsetzlich, murmelte er vor sich hin. Vom Gang klangen Schritte
herein und dieser Ton zerrte so sehr an seinen Nerven, daß er
gequält aufschrie. Von drinnen war nichts zu hören. Ein
furchtbares, ein grauenhaftes Warten war das! Es erschien ihm
endlos, wie die Ewigkeit. Wie würde man ihn martern? Und wo? Hier
im Keller oder in der Engelsburg? Sicherlich würde er es nicht
überstehen und sterben. Celeste! Celeste! Warum bist du jetzt nicht
hier …

		Die Tür öffnete sich, man hieß ihn eintreten.

		»Das Protokoll des soeben stattgefundenen Verhörs wird
verlesen.«

		Das Protokoll war wahrheitsgemäß und einwandfrei.

		»Unterschreibt.«

		Wortlos gehorchte er.

		»So. Nun habe ich dem Angeklagten mitzuteilen, daß wir in dieser
Angelegenheit morgen vormittag das Urteil verkünden. Das Verfahren
ist beendet.«

		»Kann ich jetzt heimgehen?« brachte er glückselig hervor.

		»Nein, das verbieten die Statuten. Die heutige Nacht habt Ihr
hier zu verbringen. Ihr erhaltet dieselben Wohnräume zugewiesen wie
neulich. Warum zögert Ihr? Habt Ihr noch einen Wunsch?«

		»Der Gesandte ist mir aufrichtig zugetan, er wird sich um mich
sorgen. Könnte man ihn nicht benachrichtigen, daß ich hier bleibe
und mir kein Leid zugefügt worden ist?«

		»Ob Euch ein Leid zugefügt ist oder nicht, das ist ein Teil
dieses Verfahrens, mithin also Amtsgeheimnis. Daß Ihr aber hier
bleibt, werden wir seiner Exzellenz, dem Gesandten melden. Ihr
könnt jetzt gehen.«

		Man geleitete ihn in seine alte Wohnung. Nur der eine einzige
Satz klang immer wieder in seinen Ohren wie das Glockengeläute der
Erlösung: »Das Verfahren ist beendet.« Jetzt stand zweifelsfrei
fest, daß man ihn nicht peinigen würde. Aus irgendeinem Grunde
hatte man ihn unter Androhung der Tortur die kopernikanische Lehre
[bookmark: page187] nochmals
abschwören lassen. Und damit auch alles, was er seit sechzehn
Jahren gelehrt, geschrieben und worüber er disputiert hatte. Mit
einem Male waren alle seine Gegner im Recht: Pater Grassi, Pater
Scheiner, Chiaramonte, alle, alle. Dieses Protokoll verwarf nicht
nur unter Eid den »Dialog«, sondern gab unter Eid auch allen seinen
Gegnern recht. Aber das ist jetzt gleichgültig. Er wird sich in
seine Villa zurückziehen, um seine Rebstöcke zu pflegen … er
wird täglich Celeste besuchen, und seine Enkelkinder werden um ihn
sein … Wahrlich, ein stilles, bescheidenes Ende eines
tragischen, verwirkten Lebens. Ach: da bleibt noch die Buße, zu der
man ihn verurteilen wird. Aber auch das ist jetzt ganz
gleichgültig. Nur so viel Zeit soll ihm dann noch übrig bleiben,
daß er noch einige Jahre, nur wenige Jahre, in seiner Einsamkeit in
Arcetri verbringen kann!

		Nachmittags traf die Sendung der aufmerksamen Frau Katharina
ein: der Diener brachte gutes Essen, das Nachtgewand, Medikamente,
Briefpapier und allerlei Kleinigkeiten. Und einen Strauß Blumen aus
dem Garten. Früh am Abend legte er sich zur Ruhe, konnte aber lange
nicht einschlafen, obwohl er keine Schmerzen hatte. Ein seltsamer
Gedanke quälte ihn: jeder Mensch stirbt nur einmal, er aber starb
zweimal. Als Gelehrter war er jetzt schon tot, als elender Verräter
vom Schlachtfeld geflüchtet. Einstmals hatte ihm Fra Paolo Sarpi
gesagt: »Ihr seid nicht zum Märtyrer geboren. Ihr liebt das Leben
viel zu sehr.« Sarpi hat recht. Zum Märtyrer muß man geboren sein.
Celeste könnte jederzeit für ihren Glauben sterben, ruhig, still
und selbstverständlich. Aber es gibt nur eine Celeste auf der
Welt …

	
		
		Elftes Kapitel

		Am anderen Morgen wachte er frühzeitig auf. Er
hielt es vor Ungeduld nicht mehr aus und kleidete sich an, da er
den Diener nicht wecken wollte. Er trottete hin und her, machte
bald dies, bald jenes und wartete. Es war schon später Vormittag,
als endlich jemand kam, ihn abzuholen – und zwar kein Geringerer
als Firenzuola [bookmark: page188] selbst. Er übergab ihm ein Schriftstück.
Draußen dröhnten die Glocken.

		»Werft einmal einen Blick hinein, ob Ihr es fließend lesen
könnt. Lest einige Zeilen laut vor.«

		Galilei hielt den Bogen Papier erst näher, dann weiter von
seinem Gesicht entfernt und versuchte, wie er mit seinen schwachen
Augen die Buchstaben besser entziffern könne.

		 

		»Ich, Galileo Galilei, Sohn des verstorbenen
Vincenzo Galilei aus Florenz, siebzig Jahre alt, persönlich vor
Gericht gestellt und kniend vor Euren Eminenzen …«

		 

		»Es ist gut«, unterbrach ihn Firenzuola, »lest es schnell durch;
denn nach der Urteilsverkündung habt Ihr es kniend laut vorzulesen.
Damit Ihr dann nicht stottert und im Text steckenbleibt. Ihr könnt
es auch unterwegs noch studieren. Jetzt sind wir soweit. Ich gehe
voraus.«

		Firenzuola eilte fort. Den Angeklagten nahmen zwei
Dominikanermönche in ihre Mitte, beide trugen brennende Kerzen in
der Hand. So geleiteten Mönche auf den alten Bildern Savonarola zum
Scheiterhaufen … Er las das Schriftstück durch, in dem nichts
Überraschendes stand: es war eine feierliche Verleugnung seiner
Lehren. In langen, schlaflosen Nächten hatte er schon so viel darum
gelitten, daß er die Erklärung jetzt beinahe gleichgültig las. Viel
mehr beschäftigte ihn die Frage, wie das Urteil ausfallen
würde.

		Zu seiner größten Überraschung führte man ihn in die Kirche. In
den geschnitzten Holzbänken rechts und links vom Altar saßen heute
nicht die Dominikanermönche, die sonst hier ihre Andacht zu
verrichten pflegten. Vielmehr saßen in der ersten Reihe auf der
einen Seite Kardinäle im vollen Ornat, ohne Zweifel die Mitglieder
des Kardinal-Kollegiums der Inquisition, die auf Grund der
Gerichtsprotokolle das Urteil zu fällen hatten. Auch die Richter
saßen dort, alle drei in einer Gruppe für sich. In den weiteren
Reihen, eng nebeneinandergedrängt, geistliche Würdenträger und
Mönche. Karmeliter, Jesuiten, Dominikaner, Minoriten, Franziskaner,
Theatiner und viele andere in schwarzen, braunen und weißen Kutten.
[bookmark: page189] Die
beiden Dominikaner führten ihn zu einem Tisch. Auf diesem Tisch lag
zwischen zwei brennenden Kerzen eine Bibel und davor stand das
Kruzifix. Als er vor seinem Platz stehenblieb, erhob sich
Firenzuola und bat laut in lateinischer Sprache das
Kardinal-Kollegium um die Erlaubnis, das im Prozeß des Galileo
Galilei gefällte Urteil verlesen zu lassen. Die Kardinäle nickten
der Reihe nach. Firenzuola griff nach einem Aktenbündel und reichte
es dem Kardinal Ginetti, dem jüngsten unter ihnen. Der begann zu
lesen:

		 

		»Wir, Caspar Borgia, Kardinal vom Titel des
heiligen Kreuzes in Jerusalem,

Bruder Felix Centino, Kardinal vom Titel des heiligen
Anastas,

Bruder Guido Bentivoglio, Kardinal vom Titel der heiligen Maria vom
Volke,

Bruder Desiderio Scaglia, Kardinal vom Titel des heiligen
Carl,

Bruder Antonio Barberini, Kardinal des heiligen Onuphrius,

Bruder Laudivio Zacchia, Kardinal vom Titel des heiligen
Peter,

Bruder Berlingero Gessi, Kardinal vom Titel des heiligen
Augustin,

Bruder Fabricio Verospio, Kardinal vom heiligen Laurenz,

Bruder Francesco Barberini, Kardinal vom heiligen Laurenz in
Damaskus

und Mario Ginetti, Diacon,

Kardinäle der heiligen römischen Kirche durch Gottes Barmherzigkeit
in der ganzen Christenheit als Inquisitoren gegen Ketzerei vom
heiligen Apostolischen Stuhle eigens ernannt, verkünden das
folgende:«

		 

		Galilei sah die Kardinäle an. Alle waren ihm bekannt, mit den
meisten hatte er persönlich verkehrt. Die Kardinäle wiederum sahen
ihn an. Aus den hintersten Reihen hörte man Flüstern. Man machte
Bemerkungen über ihn.

		 

		»Da du, Galilei«, fuhr Ginetti fort, »Sohn des
Vincenzo Galilei aus Florenz, siebzig Jahre alt, im Jahre
sechzehnhundertfünfzehn bei diesem heiligen Offizium angezeigt
wurdest …« [bookmark: page190]

		 

		Man hatte ihn angezeigt? Also doch! Seine damaligen Seelenqualen
und der gräßliche Alpdruck waren also nicht ohne Grund gewesen!

		 

		»… daß du die falsche, von vielen verbreitete
Lehre als eine wahre festhältst nämlich, die Sonne sei im Zentrum
der Welt und unbeweglich, und die Erde drehe sich tagtäglich um
ihre eigene Achse, ferner: daß du einige Schüler hast, die du in
dieser Lehre unterrichtest; ferner, daß du mit einigen
Mathematikern Deutschlands über dieselbe eine Korrespondenz
unterhältst; ferner, daß du einige Briefe erscheinen ließest mit
dem Titel: ›Über die Sonnenflecken‹, in welchen du diese Lehre als
wahr erklärtest; und da du auf die Einwürfe, die dir zu
wiederholten Malen aus der Heiligen Schrift gemacht wurden, durch
Erklärung der Heiligen Schrift nach deinem Sinn antwortetest; und
da eine Kopie eines in Briefform verfaßten Schriftstückes vorgelegt
ward, welches sich als von dir an einen deiner ehemaligen Schüler
geschrieben erwies, und du darin, im Anschluß an die Hypothese des
Kopernikus, einige Sätze gegen den wahren Sinn und die Autorität
der Heiligen Schrift aussprichst:

		Wollte infolgedessen das heilige Tribunal gegen
die Unzuträglichkeiten und Nachteile, welche daraus entspringen und
zum Schaden des heiligen Glaubens überhandnehmen, Fürsorge treffen,
und so wurde im Auftrage Unseres Herrn und Ihrer Eminenzen der
Herren Kardinäle dieses höchsten und allgemeinen
Inquisitionsgerichtes von den Qualifikations-Theologen die
Behauptung von dem Stillstehen der Sonne und der Bewegung der Erde
folgendermaßen begutachtet: Der Satz, die Sonne sei im Zentrum der
Welt und ohne örtliche Bewegung, ist absurd, philosophisch falsch
und formell ketzerisch, weil er ausdrücklich der Heiligen Schrift
widerspricht.

		Der Satz, die Erde sei nicht das Zentrum der
Welt und nicht unbeweglich, sondern bewege sich, und zwar auch in
täglicher Umdrehung, ist ebenfalls absurd und philosophisch wie
theologisch falsch und zumindest den Glaubenslehren widersprechend.
[bookmark: page191]

		Da es uns indessen gefiel, mit Milde gegen dich
zu verfahren, so wurde in der am fünfundzwanzigsten Februar
sechzehnhundertsechzehn in Gegenwart Unseres Herrn abgehaltenen
Kongregationssitzung beschlossen: seine Eminenz, der Herr Kardinal
Bellarmin, sollte dir auftragen, die erwähnte falsche Lehre ganz
aufzugeben. Im Weigerungsfalle sollte dir vom Kommissar des
heiligen Offizio der strickte Befehl erteilt werden, diese Lehre
aufzugeben, weder andere darin zu unterrichten, noch dieselbe zu
verteidigen oder zu erörtern, und, falls du dich auch bei diesem
Befehle nicht beruhigen würdest, solltest du durch Kerkerhaft
bestraft werden.«

		 

		Das Protokoll ist falsch, dachte Galilei, seine Erinnerungen
blitzschnell vor sich ablaufen lassend, das Protokoll ist falsch!
Er hatte sich doch mit Bellarmin sogleich verständigt, der
Kommissar des Santo Offizio hatte doch gar nichts mehr zu
besprechen gehabt! Das Protokoll ist falsch! Wer mag es gefälscht
haben? Wer hat wohl dem Papst die Freude bereitet, und das
»ursprüngliche« Protokoll gefunden? Er versuchte, sich
zusammenzureißen, denn er mußte auf die Verlesung achten.

		 

		»… In Ausführung dieses Beschlusses wurde dir
tags darauf im Palast seiner Eminenz, des genannten Kardinal
Bellarmin, nachdem du von ihm sanft ermahnt worden warst, von dem
damals fungierenden Herrn Kommissar des heiligen Offizio in
Gegenwart eines Notars und vor Zeugen der Befehl erteilt, daß du
von der erwähnten falschen Meinung gänzlich abstehen mögest, und
daß es dir in Zukunft nicht erlaubt sei, sie festzuhalten, zu
verteidigen oder in irgendeiner Weise zu lehren, weder mündlich
noch schriftlich. Als du Gehorsam versprochen hattest, wurdest du
entlassen.

		Und damit eine so verderbliche Lehre gänzlich
ausgerottet werde und nicht weiter zum großen Schaden der
katholischen Wahrheit um sich greife, erschien von der heiligen
Index-Kongregation ein Dekret, durch welches jene Bücher verboten
wurden, die von der obigen Lehre handeln, und sie selbst ward für
falsch und der heiligen und göttlichen Schrift als völlig
widersprechend erklärt. [bookmark: page192] Als dann im vorigen Jahre in Florenz ein
Buch erschien, dessen Aufschrift zeigte, daß du der Verfasser
desselben seiest, da nämlich der Titel lautete: › Dialogo di Galileo delle due massimi Sistemi del Mondo,
Tolomaico e Copernicano‹ und da zugleich die heilige
Kongregation erfahren hatte, daß durch die Veröffentlichung obigen
Buches die falsche Lehre von der Bewegung der Erde und dem
Stillstehen der Sonne täglich mehr Boden gewinne: so wurde dieses
Buch sorgfältig geprüft und in demselben eine offenkundige
Übertretung obigen dir erteilten Befehls gefunden, weil du in
diesem Buch die erwähnte, schon verdammte und in deiner Gegenwart
als solche ausdrücklich bezeichnete Lehre verteidigt hast,
wenngleich du in diesem Buche dich bemühst, durch verschiedene
Wendungen zu überzeugen, sie sei von dir als unentschieden und
ausdrücklich nur als wahrscheinlich zugelassen, was gleichfalls ein
grober Irrtum ist, da eine Lehre auf keine Weise wahrscheinlich
sein kann, die bereits als der Heiligen Schrift widersprechend
befunden ward.«

		 

		Er hätte am liebsten dazwischen gerufen: »Bellarmin hatte an
dieser Wahrscheinlichkeit nichts auszusetzen! Auch Papst Urban
hatte an dieser Hypothese nichts auszusetzen!« Aber der Greis, der
vor dem kleinen Tisch mit den brennenden Kerzen und dem Kruzifix
stand, rief nichts dazwischen. Er senkte seinen Kopf tief auf die
Brust und hörte schweigend zu.

		 

		»… Deshalb wurdest du auf unseren Befehl vor
dieses heilige Offizium gerufen, wo du bei deiner Vernehmung unter
Eid bekanntest, das Buch sei von dir geschrieben und in den Druck
gegeben worden. Ferner bekanntest du, daß du etwa vor zehn oder
zwölf Jahren, nachdem dir der obige Befehl erteilt worden war, das
genannte Buch zu schreiben angefangen habest; ferner, daß du um die
Erlaubnis nachgesucht, dasselbe zu veröffentlichen, ohne
denjenigen, die dir dazu die Ermächtigung gaben, anzuzeigen, daß
dir befohlen worden sei, diese Lehre weder festzuhalten, noch zu
verteidigen, noch in irgendeiner Weise zu lehren.

		Du bekanntest gleichfalls, das genannte Buch sei
an vielen [bookmark: page193] Stellen so verfaßt, daß der Leser sich die
Meinung bilden könne: die für die falsche Lehre vorgebrachten
Argumente seien so vorgetragen, daß sie vermöge ihrer Beweiskraft
den Verstand eher umstricken könnten als leicht zu widerlegen
seien; zu deiner Entschuldigung bringst du vor, du seiest dadurch
in einen deiner wahren Ansicht angeblich ganz fern liegenden Irrtum
verfallen, weil du das Buch in Gesprächsform abgefaßt habest und
verleitet worden seist durch das natürliche Wohlgefallen, das jeder
an seinen eigenen scharfsinnigen Formulierungen habe, und die Lust,
sich geistreicher als die meisten Menschen zu zeigen, indem man
auch für die falschen Sätze spitzfindige und blendende
Wahrscheinlichkeitsgründe zu finden wisse, Nachdem dir ein
angemessener Termin zur Abfassung deiner Verteidigungsschrift
ausgesetzt worden war, brachtest du ein handschriftliches Zeugnis
seiner Eminenz, des Herrn Kardinal Bellarmin vor, das du, wie du
sagtest, dir verschafft hattest, um dich gegen die Verleumdung
deiner Feinde zu verteidigen, welche behaupteten, du habest
abgeschworen und seiest von dem heiligen Offizium mit einer Strafe
belegt worden. In diesem Zeugnis wird nun gesagt, daß du weder
abgeschworen habest, noch bestraft, sondern nur von der Erklärung
in Kenntnis gesetzt worden seiest, die von Unserem Herrn abgegeben
und von der Kongregation des Index veröffentlicht wurde, des
Inhalts, daß die Lehre von der Bewegung der Erde und dem Stillstand
der Sonne der Heiligen Schrift zuwiderlaufe und deswegen nicht
verteidigt und nicht festgehalten werden dürfe. Da hier nun somit
keine Erwähnung zweier Bestimmungen des Befehls geschieht, nämlich
›zu lehren‹ und ›auf irgendeine Weise‹, so müsse man annehmen,
sagst du, daß sie im Verlaufe von vierzehn oder sechzehn Jahren
deinem Gedächtnis entfallen seien, und du deswegen diesen Befehl
verschwiegen habest, als du um die Druckerlaubnis für dein Buch
einkamest. Das alles wurde von dir nicht vorgebracht, um deinen
Irrtum zu entschuldigen, sondern damit er eitlem Ehrgeiz und nicht
bösem Willen zugeschrieben werde. Aber gerade dieses Zeugnis,
welches du zu deiner Verteidigung beibrachtest, hat deine Sache
noch verschlimmert, insofern darin gesagt wird, die vorerwähnte
Meinung sei der [bookmark: page194] Heiligen Schrift zuwider, und du es dennoch
wagtest, dieselbe zu erörtern, sie zu verteidigen und als
wahrscheinlich darzustellen. Dabei spricht die von dir mit allerlei
Künsten und Listen herausgelockte Erlaubnis keineswegs zu deinen
Gunsten, da du den dir erteilten Befehl verschwiegst.

		Weil es uns aber schien, daß du in betreff
deiner Intention nicht die volle Wahrheit gesagt habest, erachteten
wir es für nötig, zur strengen Untersuchung gegen dich zu
schreiten, in welcher du katholisch geantwortet hast. Deshalb sind
wir nach Betrachtung und reiflicher Erwägung dieser deiner Sache,
sowie deiner oben angeführten Bekenntnisse und Entschuldigungen und
alles dessen, was nach dem Rechtswege zu untersuchen und zu erwägen
kam, zu folgendem, endgültigem Urteil gelangt: …«

		 

		In den Bänken entstand Bewegung. Galilei seufzte tief auf, und
Ginetti fuhr fort:

		 

		»… Unter Anrufung des allerheiligsten Namens
Unseres Herrn Jesu Christi und seiner glorreichen Mutter und
unbefleckten Jungfrau Maria behaupten, verkünden, urteilen und
erklären wir durch diese unsere definitive Sentenz, die wir, zu
Gerichte sitzend …«

		 

		Jetzt kam das Urteil noch immer nicht, sondern eine Aufzählung
der Juristen und ihrer Titel. Und zwar mit allen
Einzelheiten … Galilei zitterte am ganzen Körper. Wann würde
er endlich erfahren, was seiner harrte?

		»… daß du dich bei diesem heiligen Offizium der
Ketzerei sehr verdächtig gemacht habest; das heißt, daß du eine
Lehre geglaubt und daran festgehalten hast …«

		 

		Jetzt kam eine lange Erklärung über die kopernikanische Lehre.
Sätze, die wohl schon zum zehnten Male wiederholt wurden. Und noch
immer nicht das Urteil … Aber jetzt … endlich!

		 

		»… daß du infolgedessen in alle Zensuren und
Strafen verfallen bist, welche durch die heiligen Gesetze und
andere allgemeine und besondere Konstitutionen gegen derartig
Fehlende bestimmt und [bookmark: page195] über sie verhängt sind. Von diesen wollen
wir dich freisprechen, sobald du mit aufrichtigem Herzen und nicht
erheucheltem Glauben abschwörst, verfluchest und verwünschest die
obengenannten Irrtümer und Ketzereien und jeden anderen Irrtum,
welcher der katholischen und apostolischen Kirche zuwiderläuft,
nach der Formel, wie sie dir von uns vorgelegt werden wird.

		Damit aber dieser dein schwerer und
verderblicher Irrtum und Ungehorsam nicht ganz ungestraft bleibe,
und du in Zukunft vorsichtiger seiest, auch anderen zum Beispiel
dienest, daß sie sich vor dergleichen Vergehen hüten, so bestimmen
wir, daß das Buch ›Dialoge von Galileo Galilei‹ durch eine
öffentliche Verordnung verboten werde; dich aber verurteilen wir zu
förmlicher Kerkerhaft bei diesem heiligen Offizium für eine nach
unserem Ermessen zu bestimmende Zeitdauer und legen dir als
heilsame Buße auf, in den drei folgenden Jahren wöchentlich einmal
die sieben Bußpsalmen zu sprechen, wobei wir uns vorbehalten, die
genannten Strafen und Bußen zu ermäßigen, umzuändern, ganz oder
teilweise aufzuheben …«

		 

		Er verspürte ein Taumeln. Sein Herz klopfte unmäßig. Der Kerker
der Inquisition … auf unbestimmte Zeit … das ist das
Ende! Das ist der Tod. Damit hatte er nicht gerechnet. Aber er
hatte keine Zeit, nicht einmal zum Erschrecken. Firenzuola ergriff
das Wort:

		»Galileo Galilei, habt Ihr das Urteil vernommen?«

		»Ich habe es vernommen.«

		»Seid Ihr bereit, Eure Irrtümer in der von den Eminenzen
vorgeschriebenen Form abzuschwören?«

		»Ich bin bereit.«

		»Dann legt Eure linke Hand auf die Heilige Schrift und sprecht
laut und vernehmlich den Text. Kniet nieder.«

		Galilei legte seine Hand auf die Bibel. Schwerfällig sank er in
die Knie. Er wollte schon anfangen zu lesen, aber ein dichter Nebel
überzog seine Augen. Er mußte warten. Schließlich begann er zu
lesen. [bookmark: page196]

		 

		»Ich, Galileo Galilei, Sohn des weiland Vincenzo
Galilei aus Florenz, siebzig Jahre alt, persönlich vor Gericht
gestellt und kniend vor Eueren Eminenzen, den hochwürdigsten Herren
Kardinälen, Generalinquisitoren gegen die Ketzerei in der ganzen
christlichen Welt, die heiligen Evangelien vor Augen habend und sie
mit den Händen berührend: ich schwöre, daß ich immer geglaubt habe,
gegenwärtig glaube und mit dem Beistand Gottes in Zukunft alles
glauben werde, was die heilige katholische apostolische römische
Kirche für wahr hält, predigt und lehrt. Da mir aber das heilige
Offizium den rechtskräftigen Befehl erteilt hatte, ich müsse jene
falsche Meinung vollständig aufgeben, laut welcher die Sonne das
Zentrum der Welt und unbeweglich, die Erde aber nicht das Zentrum
sei und sich bewege, dürfe die genannte falsche Lehre weder
festhalten, noch verteidigen oder in irgendeiner Weise schriftlich
oder mündlich lehren; und da ich, nachdem mir bedeutet worden war,
die genannte Lehre stehe mit der Heiligen Schrift in Widerspruch,
ein Buch geschrieben habe und drucken lassen, in welchem ich diese
schon verdammte Lehre erörtere und Gründe von großem Gewichte zu
ihren Gunsten vorbringe, ohne irgendeine abschließende Lösung
hinzuzufügen: so bin ich demnach als der Ketzerei schwer verdächtig
erachtet worden, das heißt: festgehalten und geglaubt zu haben, daß
die Sonne das Zentrum der Welt und unbeweglich, und die Erde nicht
das Zentrum sei und sich bewege.

		Da ich nun Eueren Eminenzen und jedem
katholischen Christen diesen starken, mit Recht gegen mich gefaßten
Verdacht benehmen möchte, so schwöre ich ab, verwünsche und
verfluche mit aufrichtigem Herzen und nicht erheucheltem Glauben
die genannten Irrtümer und Ketzereien, sowie überhaupt jeden
anderen Irrtum und jedes der genannten heiligen Kirche feindliche
Sektierertum; auch schwöre ich fürderhin, weder mündlich noch
schriftlich, etwas zu sagen oder zu behaupten, wodurch ein
ähnlicher Verdacht gegen mich entstehen könnte; vielmehr, wenn ich
einen Ketzer oder der Ketzerei Verdächtigen antreffen sollte, werde
ich ihn diesem heiligen Offizium oder dem Inquisitor und dem
Bischof meines jeweiligen Wohnortes anzeigen. Außerdem schwöre und
verspreche ich, alle [bookmark: page197] Bußen peinlich zu erfüllen, welche mir
dieses heilige Gericht auferlegt hat und noch auferlegen wird.
Sollte es geschehen, daß ich irgendeinem dieser meiner Versprechen,
Proteste und Eidschwüre, was Gott verhüten möge, zuwiderhandle, so
unterwerfe ich mich allen Bußen und Strafen, welche durch die
heiligen Gesetze und andere allgemeine und besondere Konstitutionen
gegen derartige Übeltäter verhängt sind; so wahr mir Gott helfe und
die heiligen Evangelien, die ich mit meinen Händen
berühre …«

		 

		Firenzuola gab ihm einen Wink, er könne sich erheben. Die beiden
Dominikanermönche mit den brennenden Kerzen in der Hand traten
wieder zu ihm. Er konnte die vom langen Knien erlahmten Beine kaum
bewegen. Durch eine Seitentür der Kirche geleitete man ihn zurück
in den Konvent, aber nicht in den unbekannten, gefürchteten Kerker,
sondern in seine Wohnräume. Diesmal schloß man die Tür hinter ihm
ab. Auf unbestimmte Zeit. Höchstwahrscheinlich bis zum Tode.
Celeste, Angela, Nencio, seine Kinder, und die beiden Enkelkinder
gab es nicht mehr für ihn auf der Welt.

		Er legte sich auf das Bett und begann leise zu weinen. Dann
immer mehr und heftiger, bis er endlich laut schluchzte.

		»Deswegen also hast du alles verraten«, stöhnte er, nach Atem
ringend, »dafür? Du Elender, du Elender, du
Nichtswürdiger …«

		Mit der Faust schlug er sich gegen die Stirn. Am liebsten hätte
er vor sich selbst ausgespien. Er höhnte und schmähte sich selbst.
Plötzlich öffnete sich die Tür. Man brachte ihm zu essen. Aber
nicht der Diener der Gesandtschaft, sondern ein Dominikaner. Er
schüttelte nur mit dem Kopf, zum Zeichen, daß er nichts haben
wolle. Dann war er wieder allein und begann von neuem mit den
Selbstvorwürfen. Niemand kam zu ihm, nur abends der Dominikaner,
der das unberührte Mittagessen hinausschaffte und dafür das
Abendessen hereinbrachte. Er nahm keinen Bissen zu sich. Er
entkleidete sich, legte sich zu Bett und weinte die ganze Nacht
hindurch. Bedrängt von den Gespenstern der Finsternis, verlor er
die Selbstbeherrschung endgültig und war der Tobsucht nahe.
Erstickungsanfälle würgten ihn, er ohrfeigte sich, schalt sich
charakterlos, einen elenden Lumpen, als [bookmark: page198] ob er seinen maßlosen Zorn
an einem fremden Menschen austoben wollte. Während der ganzen Nacht
schlief er nicht eine einzige Minute.

		Am nächsten Vormittag kam Firenzuola zu ihm und ließ ihn den in
der Kirche von ihm unter Eid verlesenen Text unterschreiben.
Wortlos setzte er seinen Namen unter die Urkunde. Er weinte
unaufhörlich.

		»Beruhigt Euch doch und seid froh, daß Ihr noch so davongekommen
seid.«

		»Ich will nicht froh sein«, brach es wild aus ihm hervor, »so
ist mir das Leben nichts wert! Soll man mich doch zur Tortur
führen, soll man mich schlagen, quälen, zertreten, ich verdiene ja
nichts Besseres! Grauenhaft, grauenhaft …«

		Firenzuola konnte seinen Schrecken nicht verbergen. Er dachte,
der Kranke würde wahnsinnig. Eine ganze Weile versuchte er, ihn zu
besänftigen, aber es gelang ihm nicht. Er bat ihn, sich zu
sammeln.

		»So hört doch, es ist noch Hoffnung, daß Seine Heiligkeit Euch
verzeiht. Bedenkt doch, daß …«

		Als er sah, daß er mit dem Rasenden nicht fertig werden konnte,
ließ er ihn allein. Kaum hatte der Schlüssel sich im Schloß
umgedreht und waren die Schritte auf dem Gang verhallt, da richtete
der Gefangene sich auf und schrie durch die leeren Zimmer nach der
Tür:

		»Seine Heiligkeit kann mir verzeihen, ich mir aber nie! Nie!
Nie! …«

		Er hörte nicht auf zu schluchzen, und in diesem Schluchzen
verströmte sich sein ganzes zertretenes Gewissen. Seit langen,
bangen Monaten wurde jetzt zum ersten Male in ihm alles wieder
frei, was er zurückgedrängt, mit Gewalt bekämpft hatte. Sechzig
Jahre lang hatte er allen Grund gehabt, auf sich stolz zu sein, und
jetzt, am Ende seines mühseligen Lebens hatte er die Achtung vor
sich selbst verloren! Die Anfälle wurden immer stärker. Er lag
starr im Bett, und wenn jemand das Zimmer betrat, wandte er sich
nicht einmal um. Ratlos flüsternde Stimmen drangen zu ihm, er
kümmerte sich nicht um sie. Er hatte Augenblicke, in denen er
glaubte, sterben zu müssen. Die [bookmark: page199] Gewißheit des Kerkers und die
furchtbaren Seelenqualen, seine rasenden Gewissensbisse, alles das
war mehr, als sein von Krankheit geschwächter, alter Körper
aushalten konnte. So litt er und quälte und peinigte sich von
Dienstag mittag bis Donnerstag abend. Dann horchte er bei der
Stimme Niccolinis auf.

		»Messer Galilei, ich bringe Euch eine gute Nachricht. Seine
Heiligkeit war gnädig und hat verfügt, daß Ihr in das
Gesandtschaftsgebäude kommen dürft.«

		Der Gefangene richtete sich auf und wollte in seiner plötzlichen
Freude etwas sagen, aber er brachte keinen Ton über die Lippen. Er
sank zurück, seine Sinne schwanden.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Papst Urban hatte das Urteil des Santo Offizio
sogleich abgeändert. Es war seine Absicht gewesen, mit der
Kerkerhaft den Sündigen zu erschrecken und dann zu beweisen, daß er
auch gnädig sein könne und die Macht ihm gehöre. Galilei blieb zwar
auch noch weiterhin in Haft, aber in der Haft des prächtigen
Palastes der Gesandtschaft und ihres Gartens. Hier verbesserte sich
sein körperlicher Zustand etwas, aber seine Gewissensbisse und
Seelenqualen hielten noch immer an, wenn auch nicht mehr in so
starkem Maße wie vordem. Jetzt hatte was er redete wenigstens
wieder Zusammenhang. Niccolini befaßte sich beinahe mit nichts
anderem als mit Galilei. Da er dessen Zustand sah und ernstlich
befürchtete, daß der Greis den Erschütterungen erliegen könnte,
suchte er von früh bis abends Kardinäle, ja sogar Inquisitoren auf,
mit denen er, da die Angelegenheit inzwischen der Öffentlichkeit
bekannt geworden war, nunmehr ruhig verhandeln konnte. Auch der
Papst gewährte ihm eine Audienz. Er bat Seine Heiligkeit, man möge
dem körperlich und seelisch gebrochenen Greis gestatten, nach
Toskana zurückzukehren und seine Wohnung in Arcetri in der Nähe
seiner Töchter als Ort seiner Haft bestimmen. Aber darein willigte
der Papst nicht. Er entgegnete, daß die Sache sich doch nicht so
schnell verlaufen könne. Der Frevler [bookmark: page200] möge erst sühnen, ihm wäre sowieso
schon eine außerordentliche Vergünstigung zuteil geworden. Für die
Heimreise hätte er noch Zeit genug. Vorerst möge er sich mit der
Erlaubnis zufriedengeben, von der Gesandtschaft aus die heilige
Messe in der Kirche zu besuchen. Da warf der Gesandte die Frage
auf, ob der Verurteilte nicht in Siena interniert werden könnte.
Der Bischof Piccolomini würde sicherlich gerne die Aufsicht
übernehmen. Dafür schien der Papst schon eher zu gewinnen. Aber er
zögerte immer noch, das letzte Wort zu sprechen.

		Während der Gesandte tagtäglich von einem zum anderen lief,
widmete sich Frau Katharina ganz ihrem greisen, todunglücklichen
Gast. Mit unendlicher Geduld und Güte versuchte sie ihn zu
beruhigen. Der mit sich selbst Zerfallene erschloß ihr seine ganze
Seele. Er erzählte ihr, wie furchtbar demütigend es sei, das
Bewußtsein eines so ungeheuren Verrates in seiner Seele zu tragen.
Er gestand ein, in der Todesangst eine ganze Reihe von Eiden
gebrochen zu haben. Seine langen Geständnisse hätten kaum einen
Satz enthalten, in dem er nicht gelogen hätte. Den schwersten
Meineid habe er zum Schluß in der Kirche abgelegt, als er mit der
Hand auf der Bibel geschworen habe, daß er diese Lehre mit
aufrichtigem Herzen und Glauben verleugne. Das sei eine Lüge
gewesen; denn er glaube immer noch an das, woran er sein ganzes
Leben lang geglaubt habe. Er habe sich selbst in der Kirche
verflucht! »So wahr mir Gott helfe«, habe er auf eine ganze Reihe
von Lügen gesagt. Und auch andere Todsünden habe er begangen: im
Hause des Santo Offizio habe er gebeichtet und kommuniziert, aber
nicht gewagt einzugestehen, daß er einen Falscheid geleistet hatte.
Als Unwürdiger habe er also die heilige Hostie zu sich genommen.
Wenn er sechzig Jahre lang ein guter und wahrer Gottgläubiger
gewesen sei, so habe ihn das Verfahren der Inquisition jetzt in die
schwersten Sünden gedrängt. Die könne er nun nie mehr loswerden,
weil er seine falschen Eide nicht zu beichten wage.

		»Ein Beichtvater würde das Beichtgeheimnis niemals preisgeben«,
sagte Frau Katharina sanft.

		»Nein, nein«, rief er verzweifelt, »ich wage es nicht! Man würde
[bookmark: page201] mich
verbrennen. Ich müßte doch bekennen, daß ich immer noch an mein
Weltsystem glaube, das ich so schändlich und niederträchtig
verraten habe. Ich glaube heute fester daran als je!«

		»Quält Euch doch nicht so«, erwiderte die Frau, »was Ihr getan,
habt Ihr aus Selbsterhaltungstrieb getan. In der Notwehr ist
manches erlaubt, sowohl nach den göttlichen als auch nach den
irdischen Gesetzen. Denkt nur, welch fürchterliche Schmerzen Ihr
Celeste bereitet hättet, wenn Euch etwas zugestoßen wäre.«

		»Ja, Celeste! Wie entsetzlich quält mich auch dieser Gedanke!
Wie soll ich wieder mit ihr sprechen, wie soll ich ihr in die Augen
sehen? Wenn sie erfährt, wie dieser Prozeß verlaufen ist, wie ich,
auf das Kruzifix schwörend, gelogen habe, wenn sie erfährt, daß ich
als Katholik die schwersten Sünden begangen habe und auch heute
noch begehe! Sie würde mit sich selbst zerfallen, die Arme, so rein
ist ihr Inneres und so sehr liebt sie mich. Ich weiß gar nicht, was
ich ihr erzählen soll. Ich werde immer wieder lügen müssen, damit
wenigstens sie ihre Seelenruhe behält. Für mich ist das alles
sowieso ganz gleichgültig. Ich bin für jeden ehrlichen Katholiken
in demselben Augenblick ein unheilbarer Aussätziger geworden, da
ich nach der Meinung des Santo Offizio wieder ›geläutert‹ wurde.
Und mit jeder weiteren Sekunde werde ich nur noch sündiger, denn
meine Verstocktheit hört ja nicht auf. Vor Gott bin ich verdammt,
vor mir selbst ehrlos.«

		Niccolini hatte getan, was er konnte: innerhalb von nicht ganz
zwei Wochen hatte er erreicht, daß Siena als Haftort für den
Verurteilten bestimmt wurde. Am sechsten Juli reiste er schon
dorthin ab. Die Sänfte des Bischofs Piccolomini stand seit Wochen
bereit. Erschüttert nahm er Abschied von Niccolinis und umarmte
beide herzlich. Auch seine Gastgeber verhehlten ihre tiefe
Ergriffenheit nicht.

		»Auf Wiedersehen«, sagte Frau Katharina.

		Er schüttelte mit dem Kopf.

		»In meinem Alter und bei meinem Zustand ist jeder Abschied ein
Abschied für immer. Möge Euch Gott mit seinen beiden Händen segnen,
daß Ihr in der schwersten Zeit meines Lebens so gut zu mir wart.«
[bookmark: page202]

		Dann setzte sich die Sänfte in Bewegung. Er zog die Vorhänge zu,
als wolle er sich vor der Hitze schützen, in Wirklichkeit wollte er
aber die Ewige Stadt nicht mehr sehen, die ihn so gequält hatte.
Als die Stadt weit hinter ihm lag, fühlte er sich leichter. Nicht
viel, denn umsonst verließ er dieses Häusermeer mit dem Papst, den
Kardinälen, den geheimnisvollen Organisationen des Santo Offizio,
umsonst, – die Weltmacht dieser Stadt würde ihm als ein
unsichtbarer Schatten überallhin folgen, ihn nie wieder aus ihren
Fängen lassen.

		Ascanio Piccolomini, der junge Bischof, wohnte in einem
prächtigen Palast in der Nähe der Loggia del Papa. Dieser Palast
war seit langem der Wohnsitz des altehrwürdigen Geschlechtes, das
seinen Stammbaum bis auf Porsenna, den König der Etrusker, und
Tarquinius Superbus, den letzten römischen König, zurückführen
konnte. Der junge Sproß des großen Geschlechts, der Bischof
Ascanio, den Galilei schon als Knaben gekannt hatte, empfing seinen
Gast mit herzlicher Freundschaft. Eigentlich sollte er der
Kerkermeister des Greises sein, in Wirklichkeit aber war er ihm ein
freundlicher und aufrichtig zugetaner Hausherr.

		Im Palast hatte man für Galilei einige der vornehmsten Wohnräume
bestimmt, und eine ganze Reihe von Dienern stand zu seiner
persönlichen Verfügung. War es also eine Gefangenschaft, so die
Gefangenschaft eines Fürsten.

		Der Bischof Ascanio führte den Greis im ganzen Schloß herum und
zeigte ihm alle Erinnerungen seiner stolzen Familie, Aeneas
Sylvius, als Papst Pius II., hatte ein Familienarchiv gegründet und
der Bischof berichtete anschaulich und lebhaft von den großen
Traditionen des Hauses sowie von seinen lebenden Mitgliedern. Die
Kirche hatte nicht weniger als acht Piccolominis heilig gesprochen.
Zur Familie gehörten unzählige Heerführer, Kardinäle, Bischöfe und
päpstliche Würdenträger. Guido Piccolomini, der noch als kleines
Kind starb, war heilig gesprochen. Giovanni Piccolomini verlieh der
Familie ein neues Wappen: ein Kreuz mit fünf Halbmonden. Tommaso
Piccolomini hatte als Heerführer dem ungarischen König Ludwig dem
Großen gedient. Aber jedes Gespräch mündete immer wieder [bookmark: page203] bei Pius
II., dem Stolz der Familie, der mit besonderer Liebe an den
Seinigen gehangen, und zu seinen Verwandten stets sehr gütig
gewesen war. Er hatte sogar einen dieser Verwandten adoptiert: er
übereignete sein Wappen einem Ammannati und machte ihn zum
Kardinal.

		»Ammannati«, rief Galilei überrascht, »meine Mutter war auch
eine geborene Ammannati, Gott gebe ihr die ewige Ruhe.«

		»Was Ihr nicht sagt! Von welchen Ammannatis?«

		Schon waren sie in einem Gespräch über den Stammbaum ihrer
Familien vertieft und stellten ihre weitläufige Verwandtschaft
fest. Der Bischof hätte tatsächlich zu seinem nächsten Verwandten
nicht liebenswürdiger, vor allem aber nicht taktvoller sein können.
Sorgfältig mied er, alles zu erwähnen, was das Gespräch auf den
berühmten Prozeß gelenkt hätte. Schon am ersten Abend brachte er
einen Gast zu Galilei, den Astronom Marsili, der jetzt in Siena
wohnte. Er war ein alter Freund Galileis, der mit ihm in ständigem
Briefwechsel stand. Es schien fast unvermeidlich, daß Galilei von
seinen großen Entdeckungen sprechen würde. Der Name Kopernikus
wurde des öfteren genannt, aber jedesmal mischte sich dann der
Bischof ins Gespräch, als ob er Galilei schützen wollte. Nach dem
Abendessen gingen sie in dem schönen, gepflegten Garten spazieren,
alles zeugte hier von Reichtum, alles wirkte beruhigend. Aber dann
kam die Nacht und mit ihr die Einsamkeit, und mit der Einsamkeit
kamen Gewissensqualen. Der aufmerksame Hausherr sah am anderen Tag
seinem Gast an, daß er wieder nicht geschlafen hatte.

		»Messer Galilei, ich habe einen guten Rat für Euch!«

		»Ich hätte einen einzigen Rat nötig, Monsignore Ascanio: wie
könnte ich meine Freiheit wiedererlangen?«

		»Verlangt nichts Unmögliches von mir. Aber wenn Ihr auf mich
hört, werdet Ihr Euch Erleichterung verschaffen können: ich rate
Euch, zu arbeiten.«

		»Ich? Arbeiten? Kann ich es denn überhaupt noch wagen, auch nur
ein einziges Wort niederzuschreiben?«

		»Tausend, wenn es Euch Freude macht! Ich habe Euch gestern beim
Abendessen mit Entzücken zugehört, als Ihr von der Wärme [bookmark: page204] und der
Gravitation spracht, und ich würde dies alles nur zu gern in einem
Buch lesen. Ihr habt auf dem Gebiete der Physik doch so unendlich
viel Neues entdeckt. Warum faßt Ihr das nicht in einem Buch
zusammen? Ihr könntet die ganze Welt Eure Physik lehren. Hier
hättet Ihr alles, was Ihr für Eure Arbeit braucht: Ruhe,
Bequemlichkeit und meine große Bibliothek; auch Marsili besitzt
viele Fachbücher, überlegt es Euch und macht Euch an die
Arbeit!«

		»Es würde mir sehr schwer fallen, Monsignore. Meine Seele ist so
müde.«

		»Das weiß ich. Ich weiß aber auch, daß die Seele gewisse Zeiten
hat, in denen die Arbeit Ruhe und Entspannung bedeutet. Mir ist
auch bekannt, daß, wenn man solch einem Gehirn Nahrung gibt, es
sich dann nicht mehr selbst zerfleischt.«

		Überrascht blickte Galilei den jungen Bischof an, der ihm diese
klugen Ratschläge erteilte.

		»Ich danke Euch für Euren Rat, Monsignore, ich will es
versuchen. Noch herzlicher danke ich aber für die Güte und
Anteilnahme, die diesen Rat veranlaßt hat. Ich will aufrichtig
sein: ich glaube nicht, daß es gehen wird.«

		»Versucht es wenigstens, setzt Euch an den Tisch und legt einen
Bogen Papier vor Euch hin. Dieser unbeschriebene Bogen wird schon
nach Buchstaben verlangen, verlaßt Euch darauf. Handschlag, daß Ihr
es versucht!«

		Galilei lächelte und reichte ihm die Hand. Und er versuchte es.
Bar jeder Zuversicht legte er das Papier vor sich hin, starrte es
an und hielt den Gänsekiel in der Hand. Was konnte er denn noch
schreiben, wo man ihm doch mit erbarmungsloser Strenge für ewig die
Sprache verboten hatte? Das Werk seines ganzen Lebens war so
abgerundet, so einheitlich, daß man keine einzelnen Teile
herausnehmen konnte. Nicht der Schwur hielt ihn zurück, ein
neuerliches Geständnis seiner Weltanschauung zu Papier zu bringen.
Darüber war er hinaus. Hundert Eidbrüche oder noch einer mehr – das
dürfte wohl gleichgültig sein. Aber die Angst? Die Kirche hatte ihr
Ziel erreicht: sie hatte es fertiggebracht, den größten
europäischen Kämpfer für eine neue Wissenschaft in Furcht zu
versetzen. Als er aber so vor dem [bookmark: page205] leeren, weißen Bogen saß, mußte er
über die grundsätzlichen Unterschiede zwischen der alten und der
neuen Lehre nachdenken. Eigentlich gab es hier zwei Übel, und das
Verbot der kopernikanischen Lehre war noch das kleinere. Das
größere Übel war das Fehlen eines Denksystems. Die kopernikanische
Frage war nur ein Teilproblem angesichts dieses viel größeren
allgemeinen Übels. Das wissenschaftliche Denken war in eine
Sackgasse geraten: die Kirche hatte die Peripatetiker zu den
einzigen berufenen Hütern ihrer Dogmen gemacht und somit den
menschlichen Geist, besten Erkenntnisdrang doch keine Grenzen
kennt, zum Erstarren gezwungen. Auf keinem Gebiete der Wissenschaft
durfte man sich rühren. Das galt für die Medizin geradeso wie für
die Naturwissenschaft. Seit vielen hundert, seit mehr als tausend
Jahren war Wissenschaft nichts anderes als ein ewiges Wiederkäuen
überlieferter Lehrsätze aus dem Altertum, und als der größte
Gelehrte galt jener, der diese Lehrsätze mit den meisten Zitaten zu
kommentieren verstand.

		Ein neues System ist nötig! Eine neue, freie Denkweise! Man muß
wieder zurück zu den elementarsten Dingen: zur Materie der Kraft
und des Lichtes. Die muß man loslösen von der Metaphysik. Man muß
für sie eine Form finden, die von jedem Vorurteil frei ist, die die
Theologie rücksichtslos in ihre Grenzen verweist und sich streng
davor hütet, in die Berechnung der Parabel den Begriff »Gott«
hineinzuziehen. Gott schuf die Welt und schuf sie so groß und
herrlich, daß das menschliche Gehirn kaum ein Tausendstel all der
Wunder in sich aufzunehmen und ihre Gesetze zu ergründen vermag.
Die Aufgabe des wahren, gottgläubigen Gelehrten ist also nicht,
seine Nase in das Mysterium der unendlichen, in ihren Urgründen
unfaßbaren Schöpfung zu stecken, sondern ihr Wirken in den
Naturgesetzen zu erforschen und die wunderbaren Zusammenhänge der
Erscheinungen zu ergründen. Je mehr er ohne Mithilfe der Theologie
entdeckt, um so mehr wird er von der unermeßlichen Weisheit des
göttlichen Werkes erahnen, mithin in weit höherem Maße dem Ruhme
Gottes dienen.

		Er legte den Gänsekiel aus der Hand und kümmerte sich nicht mehr
um den unbeschriebenen Bogen Papier. Die seit Monaten stehende
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begann wieder zu mahlen, obwohl man hätte fürchten können, daß die
Kraft des Denkens in der Feuerglut der Heimsuchungen erloschen
war.

		»Nun, ist es Euch schon gelungen, etwas zu arbeiten?« fragte
eines Abends der Bischof.

		»Ich habe noch keine Zeile geschrieben«, erwiderte er, »aber ich
glaube, es wird ein Buch!«

		»Bravo! Ich bin glücklich! Und der Titel?«

		»Das muß noch überlegt werden. Aber über eins bin ich mir schon
im klaren. Der Ausdruck ›neue Wissenschaft‹ wird sicherlich im
Titel enthalten sein.«

		Marsili kam und wußte vor Verwunderung nicht, was er sagen
sollte, so völlig hatte sich das Wesen Galileis von heute auf
morgen verändert.

		»Ich habe noch eine große, wissenschaftliche Sehnsucht,« sagte
Galilei, »die möchte ich noch erfüllt sehen.«

		»Möchtet Ihr etwas erfinden?«

		»Ja. Ich möchte Mittel und Wege finden, die Geschwindigkeit des
Lichtes zu messen.«

		Nach und nach begann er wieder niederzuschreiben, was er alles
in seinem neuen Buch berücksichtigen könnte. Eine Menge von Dingen
fielen ihm ein, die er schon vor Jahren und Jahrzehnten
ausgezeichnet, aber dann wieder beiseite gelegt hatte, weil seine
astronomischen Arbeiten ihm keine Zeit ließen, sich mit Physik zu
befassen. Diese Aufzeichnungen befanden sich sämtlich noch in
seiner Villa unter Schloß und Riegel. Aber ob sie heute noch dort
waren?

		Ein Bekannter von ihm, namens Rondinelli, bewohnte die Villa
vorübergehend. Dieser schrieb zwar herzlich wenig, um so mehr aber
Celeste. Porzia, die Wirtschafterin, und sein Diener suchten sie
regelmäßig im Kloster auf. Sie verwahrte das Geld, sie verteilte
die Arbeiten, sie leitete die Post weiter, sie war die Seele der
ganzen Familie. Auch der Schwager von Nencio, Geri Bocchineri,
schrieb setzt öfter. Er hielt aufrichtig zur Familie. Geri schrieb,
daß die Inquisition alle Freunde Galileis in Florenz beobachten
lasse, insbesondere jene, die im Rufe stünden, Kopernikaner zu
sein. Das bewies [bookmark: page207] deutlich, daß man sich vor ihnen fürchtete,
und legte die Vermutung nahe, daß eines Tages die Inquisitoren in
seiner Wohnung erscheinen, eine Haussuchung vornehmen und seine
Aufzeichnungen aus fünfzig arbeitsreichen Jahren nebst seiner
gesamten wissenschaftlichen Korrespondenz beschlagnahmen könnten.
Aber Geri wußte nichts davon und Celeste hatte nie etwas dem
Ähnliches geschrieben. Und brieflich danach zu fragen, war
unmöglich; denn er konnte nicht wissen, ob die Inquisition nicht
seinen ganzen Briefwechsel kontrollierte.

		Diese Sorge quälte ihn über alle Maßen. Mehr noch bedrückte ihn
das Bewußtsein, ein Verbannter und Gefangener zu sein. Zwar hatte
er nicht viel Lust, in den Straßen von Siena spazierenzugehen,
damit die Leute auf der Gasse miteinander tuscheln und auf ihn
deuten konnten, auf ihn, das Opfer des weltberühmten Prozesses, –
doch die Vorstellung, daß er die Schwelle dieses Hauses nicht
überschreiten dürfte, steigerte seine Nervosität oftmals bis zur
Tobsucht. Wie gerne hätte er mit Papst Urban gesprochen: er möge
ihn als Gefangenen belassen, aber als Kerker seine Villa in Florenz
bestimmen. Er schrieb deswegen an den Gesandten und an den Hof von
Florenz. Auch Piccolomini war bemüht, zu vermitteln. Einmal
richtete er die Frage nach Rom, ob er, da er eine kleine Reise aufs
Land zu machen habe, Galilei mitnehmen dürfe. Aber auf jede
Anfrage, auf jede Bitte, kam aus Rom immer wieder die gleiche
Antwort: nein! Der Gefangene möge sich zufrieden geben. Es sei noch
viel zu früh, um Erleichterung zu bitten.

		Und es war, als ob das Schicksal es so eingerichtet hätte, daß
sein Heimweh immer wieder von neuer Unruhe angestachelt werden
sollte, als ob böse Geister die Schwierigkeiten zu Hause während
seiner Abwesenheit auftürmten, um ihm das Leben unerträglich zu
machen.

		Er bekam sehr schlechte Nachrichten über den Gesundheitszustand
Celestes. Sie war immer sehr zart und anfällig gewesen, mehr krank
als gesund. Dazu noch monatelang die quälende Angst, man könnte
ihren Vater hinrichten. Und obendrein waren im Kloster San Matteo
wegen der Epidemie Kranke untergebracht. Zur Zeit pflegte man acht
kranke Frauen im Kloster. Es war nicht sicher, daß sie die Pest
hatten, aber es stand auch nicht fest, ob es nicht doch die Pest
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In jedem Briefe von zu Hause suchte der Greis mißtrauisch zwischen
den Zeilen, was man ihm etwa aus Mitleid verschwiegen haben könnte.
Hundertmal am Tage kam ihm der Gedanke, seine Töchter könnten der
Pest anheimgefallen sein. Vielleicht waren sie schon krank und
wußten nur noch nichts davon?

		Ein Mitglied der Familie hatte die Pest schon hingerafft. Die
auffallend schöne Frau seines Neffen, des jungen Landucci, Anna
Diociaiuti, war an der Pest gestorben. Zwei kleine Kinder blieben
zurück, und auch geldliche Schwierigkeiten. Galilei hatte
seinerzeit schriftlich bestätigt, daß er der Frau seines Neffen
einen monatlichen Zuschuß von sechs Goldgulden gewähre. Jetzt trat
der junge Witwer auf und forderte dieses Geld auch für die Zukunft.
Celeste hatte den Betrag zunächst auf eigene Verantwortung
weitergezahlt, Landucci aber mitgeteilt, daß er keinen Anspruch
mehr auf dieses Geld besitze. Er gab sich aber nicht zufrieden und
behauptete, seine Kinder hätten ein Recht auf weitere
Unterstützung. Und es war anzunehmen, daß er sich nicht schämen
würde, seinen Onkel zu verklagen.

		Dann kam die peinlichste Nachricht: Nencio hatte sich in seinem
Amt nicht gut geführt. Ein Disziplinarverfahren nach dem anderen
wurde gegen ihn eröffnet. Sein Schwager Geri, der selbst
Regierungsbeamter war, schrieb einen aufgeregten Brief nach Siena:
man müsse unbedingt etwas unternehmen; denn sein Vorgesetzter mache
kein Hehl daraus, daß er den Sohn Galileis einfach entlassen werde.
Der Kanzler Cioli habe bereits höchstpersönlich eingreifen müssen,
um ihn zu retten. Dieser Zustand könne aber nur noch von kurzer
Dauer sein, und dann würde Nencio seiner Stellung doch verlustig
gehen. Der Sohn selbst nahm die Gefahr nicht ernst. Er wußte seinen
Vater hinter sich und kümmerte sich um nichts weiter. Seine
Gedanken waren ganz woanders. Er hatte an dem Nachbarhaus an der
Costa San Giorgio Gefallen gefunden und war bemüht, es mit
Unterstützung seines Vaters zu erwerben. Monatelang hatte er an
seinen Vater nicht geschrieben, auf einmal wandte er sich wieder an
ihn. Er bat um hundertfünfzig Goldgulden, um die erste Rate
bezahlen zu können. Anscheinend hatte er auch Celeste
umschmeichelt; denn auch diese gute Seele bat den Vater, der Bitte
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schenken. Der Vater aber ging im Piccolomini-Palast auf und ab und
war verzweifelt. Was sollte werden, wenn sein Sohn seine Stellung
verlor? Erst vor kurzem, in den schrecklichen Tagen nach dem
Inquisitionsprozeß, hatte er Schulden für ihn bezahlt, rund
zweihundertfünfzig Goldgulden. Und der Junge, der auf dem Lande
seinen Amtspflichten nachzugehen hätte, treibt sich in dem
pestverseuchten Florenz herum, um seinen Besitz noch um ein Haus zu
vergrößern …

		Er konnte gar nichts anderes tun, als immer neue Bittbriefe zu
schreiben, man möge beim Papst zu erreichen suchen, daß er seine
Gefangenschaft in Florenz verbringen dürfe. Dem Papst war es aber
gar nicht darum zu tun, dem Gefangenen seine Lage zu erleichtern,
sondern nur um die endgültige Erledigung der kopernikanischen
Lehre.

		Guiducci, einer seiner treuen Freunde und Schüler in Florenz,
schrieb ihm, daß eines Tages der Vikar bei ihm erschienen sei und
ihn im Namen des Großinquisitors von Florenz zu einer Beratung
eingeladen habe. Wovon die Rede sein würde, habe er zuvor nicht
verraten wollen. Er sei also hingegangen. Zu seiner Überraschung
habe er eine große Gesellschaft von Inquisitoren, Prälaten, Mönchen
und Leuten, die in Florenz als Freunde Galileis galten,
vorgefunden. Der Großinquisitor habe den geladenen Gästen
mitgeteilt, daß er, zufolge Befehls des heiligen Offizio zu Rom,
das im Prozeß Galilei gefällte Urteil und die Erklärung, in der
Galilei seine Lebensarbeit abgeschworen habe, vorlesen werde.
Nachdem dies geschehen sei, habe er die Sitzung geschlossen. Er,
Guiducci, habe sich erkundigt, warum man ihn denn zu dieser
Vorlesung geladen hätte. Der Großinquisitor habe erwidert, er habe
gemäß dem Befehle aus Rom so viele Gelehrte, als nur möglich
einladen sollen.

		Galilei zeigte diesen Brief dem Bischof. Der lächelte
gezwungen.

		»Habt Ihr denn nicht gewußt, daß das folgen würde? In der ganzen
christlichen Welt, in jeder Stadt, wo die Inquisition oder ein
Bischof vorhanden ist, wird das so gehandhabt. Auch in Amerika und
Japan. Was Weltberühmtheit anbelangt, könnt Ihr Euch also nicht
beklagen.«

		»Auch hier in Siena?« [bookmark: page210]

		»Natürlich. Erst neulich hat es stattgefunden. Ich wollte Euch
damit nur nicht unnötig aufregen. Ich selbst habe die Verordnung
erhalten und kann Euch deshalb verraten, was in dem
Begleitschreiben stand: es sei dafür Sorge zu tragen, daß der
Inhalt dieses Urteils und die Abschwörung jedem Gelehrten auf
dieser Welt bekannt werde, damit jene zu sehen vermögen, daß es
geraten sei, sich in dieser Frage in acht zu nehmen.«

		Galilei stieg das Blut in den Kopf. Daß seine Schande zu einer
Weltschande erwachsen würde, hatte er nicht vermutet. Vergebens
suchte er in den Jahrhunderten der Weltgeschichte ein Seitenstück
zu dieser Schande. Er suchte sich zu vergegenwärtigen, wo überall
sein Schwur verlesen worden sei. Den Satz, in dem er sagt: »mit
aufrichtigem Herzen und ungeheucheltem Glauben verdamme und schwöre
ich es ab, so wahr mir Gott helfe«, hörten in Venedig Herr Micanzio
und alle seine alten Bekannten, die Geistlichen und Senatoren. In
Padua hörten ihn die Professoren des Bo, in Bologna seine vielen
gelehrten Freunde, unter ihnen Cavalieri. In Pisa freuten sich der
Graf D'Elzi und seine neidischen Kollegen. Und wie mochte sich
Pater Scheiner gefreut haben, als der Widerruf in Ingolstadt
bekanntgegeben wurde! Was mochten die Schüler des armen Kepler in
Prag dazu gesagt haben? Wie hatte sich wohl der katholische
Geistliche, aber starke Kopernikaner Gassendi in Frankreich
vernehmen lassen? Und all die tausend und aber tausend Schüler aus
seiner jahrzehntelangen Professorentätigkeit, die heute über die
ganze Erde verstreut waren, von Torricelli bis zu dem Grafen
Noailles?

		Die Wunde, die schon halb verheilt war, brach wieder auf. Er
konnte an nichts anderes denken als an diese Schmach! Mit
danteschen Maßen wägte er sie ab. Das Schicksal hatte ihn zu
unglaublichen und unverhofften Ehren kommen lassen: aus der
gesamten Menschheit hatte es ihn erwählt, daß er als erster
neue Sterne entdeckte, physikalische Gesetze von epochemachender
Bedeutung, um die Jahrtausende gerungen, als erster klar
formulierte. Und vom Zenit des Ruhmes durch diesen schändlichen
Verrat mit einem Male auf den Nadir hinabzustürzen, wo sein Name
neben dem Namen eines Ephialtes stehen würde! Aber was alle
Gelehrten der Welt, ja selbst [bookmark: page211] die Geschichte dazu sagen würde, schien ihm
ganz nebensächlich im Vergleich zu dem, was Celeste sagen würde,
wenn sie es erführe. Bis jetzt wußte sie nur, daß man ihn
verurteilt hatte. Aber welche Erschütterung, welche Ernüchterung
mußte ihre Seele ergreifen, wenn sie von diesem lästerlichen Schwur
ihres angebeteten Vaters, ihres Idols, das gleich nach Gott kam,
hörte?

		Der Bischof gab sich die größte Mühe, seine Seelenqualen zu
lindern. Sie waren schon so weit, daß sie sich ziemlich frei über
die kopernikanische Frage unterhielten. Der Bischof bat ihn sogar,
er möge ihm diese verdammte Lehre erklären, da er neugierig sei,
sie kennenzulernen. Galilei zögerte. Dann, nachdem er vorsichtig
vorausgeschickt hatte, nicht an das zu glauben, was er erklären
wolle, daß er die Lehre sogar unter Eid verleugnet habe, gab er
eine ausführliche Darstellung der kopernikanischen Weltauffassung
und der Hauptargumente, auf die sie sich stützte.

		»Das klingt recht überzeugend«, sagte der Bischof ruhig, »mir
scheint, daß man Euch ungerecht verurteilt hat.«

		»Monsignore!« stammelte Galilei. »Habt Ihr denn keine Angst vor
dem Papst?«

		»Nein«, erwiderte der Bischof gleichgültig, »mir könnte er gar
nichts anhaben. Es ist nicht ratsam, das Geschlecht derer von
Piccolomini anzutasten, das weiß er sehr gut. Ich sitze hier in
Siena ziemlich sicher. Siena gehört uns, uns, den Piccolomini! Wenn
mir irgend etwas geschähe, bräche hier eine Rebellion aus. Siena
ist eine Welt für sich, das hättet Ihr eigentlich schon bemerken
müssen. Wir sind hier nicht in Florenz. Diese Stadt hier ist
toskanischer denn Florenz. Und ich habe als alter Etrusker allen
Grund dazu, für Unseren Herrn nicht zu schwärmen.«

		»Aber warum, Monsignore?«

		»Das fragt Ihr noch? Ich hielt Euch für einen begeisterten
Patrioten. Habt Ihr noch nie darüber nachgedacht, was mit Urbino
geschehen war …?«

		»Ich habe wohl etwas davon gehört, aber ich verstehe nichts von
Politik.«

		»Ich um so mehr. Der Herzog von Urbino war gestorben, und [bookmark: page212] Urbino war
nach göttlichen und irdischen Gesetzen unser. Es gehörte zu
Toskana. Da kam Papst Urban und legte seine Hand darauf. Er
erklärte einfach, daß Urbino dem Kirchenstaate zufalle. Wißt Ihr
überhaupt, welch ungeheures Gebiet, wieviel Burgen wir verloren
haben? Man mag gar nicht darüber reden. Und was sagte man in
Florenz dazu? Verzweifelt rief man nach Cioli, was da zu tun wäre.
Cioli aber, der Kanzler, fügte sich andächtig dem Wunsche der
Kirche. Und seine Hoheit der Großherzog Fernando, den seine
Erzieher lehrten, die Augen stets nach Rom zu richten, schluckte
die Kränkung herunter und schwieg. Ein Glück, daß Seine Heiligkeit
nicht noch Siena verlangt hat, man hätte es ihm auch noch
hingegeben. Allerdings wäre das nicht ganz so einfach gewesen. Die
Politik ist eine große Kunst. Mein Vetter Ottavio, den Ihr so gut
kennt, schlägt sich jetzt auf der Seite der Kaiserlichen im großen
Kriege. Er schreibt mir sehr oft. Ich stehe auch mit vielen anderen
Personen in ausgedehntem Briefwechsel und so erfahre ich
mancherlei. Es ist eine böse Zeit, in der wir leben, das kann ich
Euch versichern. Ich beneide Euch, daß Ihr Euch so ganz in Eure
Wissenschaft vertiefen könnt.«

		»Ich habe in der Wissenschaft nichts mehr zu sagen. Ich habe das
Spiel verloren.«

		»Ach, redet doch keinen Unsinn, – natürlich habt Ihr noch sehr
viel zu sagen! Ihr bildet Euch doch wohl nicht im Ernst ein, daß
auch nur einer an diesen Widerruf glaubt?«

		»Aber Monsignore, ich habe geschworen! Mit der Hand auf der
Bibel habe ich geschworen!«

		»Natürlich. Jedermann weiß, daß Ihr zwischen dem Scheiterhaufen
und diesem Schwur zu wählen hattet. Es wäre natürlich erhabener
gewesen, als Märtyrer zu sterben. Aber es ist doch durchaus zu
verstehen, wenn jemand nicht willens ist, lebendigen Leibes
gebraten zu werden. Das ist ein erzwungener Schwur, tröstet Euch!
Nicht wahr, Ihr habt auch einen Eid darauf abgelegt, daß Ihr, wenn
Ihr irgendwo einen Kopernikaner findet, diesen sofort anzeigen
werdet?«

		»Ja, das habe ich beschworen.« [bookmark: page213]

		»Und glaubt Ihr denn, daß irgend jemand ernsthaft daran denkt?
Bildet Ihr Euch wirklich ein, daß Unser Herr dies selbst glaubt?
Seht Ihr! Beruhigt Euch also, besänftigt Euer Gewissen und arbeitet
so, daß Ihr der Inquisition nicht in die Quere kommt. Ihr könnt bei
mir bleiben, solange Ihr wollt. Ich weiß, wie sehr Ihr Euch nach
Hause sehnt, aber bedenkt auch einmal, daß Ihr jetzt ebenso gut im
Kerker darben könntet, in der Engelsburg oder in irgendeinem
Verließ der Sopra Minerva. Bei mir ist es doch immer noch bequemer
und unterhaltender obendrein. Dabei fällt mir ein: wir werden
morgen einen interessanten Gast haben. Einen französischen Dichter.
Er heißt Saint-Amant. Er kommt aus Rom und hat ein
Empfehlungsschreiben an mich. Nun, den werden wir schon aushorchen.
Jetzt schlaft gut und macht Euch keine unnützen Gedanken.«

		Der französische Dichter war angekommen. Er war eine stolze,
strenge Erscheinung, ungefähr vierzig Jahre alt, und machte nicht
im geringsten den Eindruck eines Dichters. Er gehörte zur
Begleitung des beim Heiligen Stuhl beglaubigten Gesandten Créqui de
Blancheflor, und da der Kardinal Richelieu den Gesandten nach
Venedig versetzt hatte, fuhr Saint-Amant ihm voraus. So kam er nach
Siena. Er begrüßte Galilei mit großer Freude und äußerte seine
Genugtuung, den weltberühmten Mann kennenlernen zu dürfen. Aus
Höflichkeit antwortete Galilei lateinisch, aber Saint-Amant
lächelte und sprach weiter italienisch.

		»Der lateinischen Sprache bin ich kaum mächtig, mein Herr
Gelehrter, ich war ein sehr schlechter Schüler. Ich habe lieber die
modernen Sprachen erlernt; ein Soldat, wie ich, kann das besser
gebrauchen.«

		»Soldat? Seid Ihr denn kein Dichter?«

		»Beides. Ich war Konstabler in der französischen Artillerie. So
bin ich zu dem Gesandten gekommen, der Gardekommandeur ist. Und
nebenher schreibe ich auch Gedichte, aber leider nur in
französischer Sprache. Euch würden sie sicher sehr gut gefallen,
weil ich in ihnen heftig über Aristoteles herziehe. Seinetwegen
kann man ja doch keine anständige Dichtung verfassen! Es ist
geradezu schrecklich, wie der auf den Seelen lastet!« [bookmark: page214]

		»Bei Euch auch«, sagte Galilei mit glücklicher Verwunderung,
»auch bei Euch?«

		Und gleich gewann er den Soldatendichter lieb. Der erwies sich
auch sonst als recht unterhaltsamer Mensch. Er konnte tadellos
Laute spielen und ließ sich nach dem Abendessen gar nicht erst
lange bitten. Auch Marsili kam zu Gast, und sie musizierten eine
ganze Weile zusammen. Aber der Franzose war auch im großen Krieg
und in der ganzen europäischen Diplomatie sehr bewandert. In ihm
steckte eine abenteuerliche, fast zynische Verwegenheit. Er war als
Protestant geboren, wurde aber dann persönlichen Vorteilen zuliebe
Katholik. Den großen Krieg beurteilte er dementsprechend. Er
meinte, es sei längst kein Glaubenskrieg mehr. Frankreich verfolge
zwar die Hugenotten im eigenen Lande, draußen an der Front aber
hätte es sich mit den Protestanten verbündet. Auf der
katholisch-kaiserlichen Seite hingegen kämpften auch
protestantische Fürsten. Dem Papst reichten also auch ketzerische
Kämpfer die Hand, das katholische Frankreich hingegen kämpfe gegen
den Papst. Was vor fünfzehn Jahren unter der Fahne des Glaubens zu
Felde gezogen wäre, sei nun in einen unentwirrbaren Knäuel von
hunderterlei verschiedenen Interessen verfilzt.

		»Wie mag es wohl in München aussehen?« fragte Galilei.

		»Augenblicklich bin ich nicht unterrichtet. Aber auch diese
Stadt hat viel gelitten.«

		»Und was habt Ihr von meinem Vetter gehört?« erkundigte sich der
Bischof.

		»Ein bedeutender Mann! Er wird erreichen, was Wallenstein
anstrebte: er wird Reichsfürst. Wallenstein ist ein erledigter
Mann. Sein Nachfolger wird Ottavio Piccolomini oder Gallas.«

		»Was sagen Euer Gnaden dazu?« wandte sich der Bischof an
Galilei, »erinnert Ihr Euch noch an den kleinen Ottavio? Dort
lauschte er heimlich, als Ihr Euch mit meinem Onkel über die Bahn
der Kanonenkugel unterhieltet.«

		»Ja. Inzwischen habe ich die physikalische Lösung des Fluges der
Kanonenkugel entdeckt. Die Kugel beschreibt eine Parabel. Das hat
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mir, und doch völlig unabhängig von mir, einer meiner Schüler auch
berechnet, Cavalieri in Bologna.«

		Saint-Amant wurde mit einem Male sehr lebhaft. Er war doch
schließlich Konstabler der Artillerie. Ein langes fachmännisches
Gespräch kam in Gang. Sie berührten auch die Befestigungslehre, und
der Franzose lauschte Galilei wie einem Orakel. Er nannte ihn ein
Genie und lobte ihn überschwenglich.

		»Seht Ihr«, meinte der Bischof, »Ihr zählt doch noch als
Gelehrter! Ein jeder achtet Euch.«

		»Ein jeder? Ich möchte wissen, was meine Tochter von mir
denkt.«

		Kurze Zeit darauf kam im bischöflichen Palais ein viel weniger
vornehmer Gast an, der aber dem Gefangenen noch viel mehr Freude
bereitete: Gepe war es, der kleine Diener. Celeste hatte irgendwie
in Erfahrung gebracht, daß der Wagen eines Bekannten nach Siena
fuhr, und hatte nicht geruht, bis sie erreicht hatte, daß der Wagen
Gepe mitnahm. Der junge Strolch aus Florenz stand eines Tages
unerwartet vor seinem Herrn, der ihn seit acht Monaten nicht
gesehen hatte. Sie fielen einander in die Arme, wie vom Blitz
getroffen. Galilei küßte den Burschen ab. Gepe hatte einen Brief
mitgebracht, eine Torte, die Celeste zubereitet hatte, Wein aus der
Heimat und ein Bündel Nachrichten – von dem Maulesel, von dem
kleinen Kirschbaum, von dem eisernen Haken des Ziehbrunnens, von
Marderschaden im Hühnerstall und von unzähligen Begebenheiten in
der Heimatstadt.

		»Sind Geistliche in meinem Hause in Florenz gewesen?«

		»Nein, warum sollten sie denn dagewesen sein, mein Herr?«

		»Kein einziges Mal?«

		»Kein einziges Mal.«

		»In meinen Schriftstücken hat auch niemand herumgestöbert?«

		»Aber wieso denn nur? Nicht einmal Messer Rondinelli kann dazu.
Den Schlüssel zur Schublade haben doch nur Euer Gnaden und Suor
Celeste.«

		»Und was erzählt man sich denn bei euch von mir?« [bookmark: page216]

		»Daß Euer Gnaden gar zu gerne nach Hause kommen würden, daß aber
die Geistlichen Euer Gnaden daran hindern. Etwas anderes erzählt
man sich nicht.«

		Gepe war drei Tage lang Gast des Schlosses Piccolomini und genoß
eine Verpflegung und Behandlung, wie er sich das niemals erträumt
hätte. Der Bischof schenkte ihm einen Sonntagsstaat. In der Küche
hatte er so viel gefressen, daß man allgemein der Meinung war, er
würde krank werden. Und als er seinem Herrn nichts mehr über dessen
Töchter, die Wirtschafterin, über Giuseppe, den Diener, vom Hofe
und vom Garten berichten konnte, machte er sich wieder auf den Weg
nach Florenz. Galilei sah ihm nach, bis sich hinter ihm das Tor
schloß und beneidete ihn mit wehmütigem Herzen.

		Bald kam auch ein Brief von Suor Celeste, in dem der Vater unter
anderem das folgende lesen konnte:

		 

		»Ich möchte nicht, daß Ihr an mir zweifelt und
des Glaubens wäret, ich hörte auch nur für eine Sekunde auf, Euch
aus ganzer Seele dem lieben Herrgott zu empfehlen; denn das liegt
mir sehr, sehr am Herzen, und Euer körperliches und seelisches
Wohlergehen bereitet mir viel Sorge. Um Euch einen Beweis dafür zu
geben, will ich Euch erzählen, daß ich mir das über Euch gefällte
Urteil verschaffte und auch die Erlaubnis, es zu lesen. Das hat mir
zwar sehr weh getan, doch bin ich wiederum glücklich, daß ich es
lesen konnte, weil ich dadurch eine Gelegenheit fand, Euch, wenn
auch nur in geringem Maße, nützlich zu sein: überlaßt mir die
Pflicht, wöchentlich einmal die Psalmen zu beten! Ich habe damit
schon begonnen, und es bereitet mir große Freude. Einmal, weil ich
glaube, daß ein demütiges und gehorsames Gebet Erhörung finden
wird, und zweitens, weil ich Euch diese Last von den Schultern
nehmen kann. Könnte ich das auch in anderen Dingen! Ich würde mich
auch in einer viel engeren Zelle als der meinen hier wohl fühlen,
wenn Ihr frei werden könntet.«

		 

		Diesen Brief drückte Galilei lange an seine Wangen und schob ihn
unter sein Kissen, wenn er sich zur Ruhe legte. Seit seiner
Verurteilung hatte er die Psalmen nicht ein einziges Mal gebetet.
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war ihm vollkommen aus dem Gedächtnis entschwunden, denn er wollte
ja an dieses Urteil so wenig wie nur möglich denken. Aber er hatte
auch geschworen, diese Pflicht zu erfüllen. Und jene, die keine
Pflichten auf sich genommen und keinen Schwur abgelegt hatten,
waren soviel reiner und besser als er! Für wen solch ein
Mädchenherz Fürsprache bei dem Allmächtigen einlegte, dem konnte
der liebe Gott nicht zürnen.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Endlich an einem Dezembertage kam der erlösende
Brief. Marchese Niccolini teilte ihm glückselig mit, daß er eine
völlige Freilassung zwar nicht erreichen konnte, der Papst ihm aber
die sofortige Übersiedlung nach Arcetri gestatte. Seine Villa dürfe
er nicht verlassen, nur seine Töchter dürfe er im Kloster besuchen.
Freunde und Verwandte dürfe er auch empfangen, aber nur wenige auf
einmal, um nicht den Verdacht aufkommen zu lassen, daß er eine
wissenschaftliche Sitzung abhalte.

		Mit Begeisterung packte Galilei seine Sachen zusammen. Der
Bischof schärfte ihm bis zur letzten Minute ein, fleißig zu
arbeiten. Seine Gedanken waren aber jetzt nicht bei der
Wissenschaft, sondern nur bei seinem Heim und seiner Familie. Im
Winter hatte er die große Reise angetreten, und jetzt war es wieder
Winter, da er zur Heimreise rüstete. Elf Monate hatte der Bußgang
gedauert. Er fand in seiner Villa, in seinem Schmuckkästchen, alles
genau so, wie er es verlassen hatte. Auf dem Hofe lehnte der Besen
noch immer in derselben Ecke, aus Porzias Küchenreich schwelte
derselbe Speisengeruch und das treue Maultier kaute in dem warmen
Stall ebenso friedlich wie früher. Eilends schloß er seine
Schubladen auf und überzeugte sich, daß noch alle seine Schriften
vorhanden waren, dann ging er ins Kloster hinüber. Celeste hatte
ihn schon erwartet. Sie standen fest umschlungen da, als ob sie ein
einziges Lebewesen wären. Auch Angela umarmte ihren Vater mit
gebührender Freude, dann aber war sie plötzlich verschwunden. Sie
blieben zu zweit, die beiden, die [bookmark: page218] umeinander schwärmten, jeder der
Mond des anderen im blauen Himmel der Liebe.

		»Was ist mit dir geschehen?« fragte der Vater, als er nach der
Umarmung seine Tochter von sich schob, um sie zu betrachten.

		»Wieso, mein Herr Vater? Sehe ich nicht wohl aus?«

		»Du bist doch nur noch halb! Warst du krank?«

		»Ja, ich habe allerlei durchgemacht. Doch reden wir jetzt nicht
davon, auf mich kommt es am allerwenigsten an. Von Euch müssen wir
reden. Aber ich werde allein sprechen, damit Ihr Euch nicht
ermüdet. Mein Gott, wo soll ich nur beginnen? Ich hätte
tausenderlei Dinge zu erzählen. Vincenzo Landucci mit seinen sechs
Gulden im Monat, Nencios … Hauskauf. Aber wartet einmal, ich
habe hier meine Zettel, wo ich mir alles aufgeschrieben
habe …«

		Und sie redete, redete unaufhörlich und ohne Pause. Sie saßen
nebeneinander in dem Sprechsaal mit der weißgetünchten Wand, und
ihre Hände lagen ineinander. Galilei hörte nur mit halbem Ohr auf
den langen Bericht. Er beobachtete seine Tochter. Und mit
verkrampftem Herzen mußte er feststellen, daß Celeste erschreckend
schlecht aussah. Ihr bleiches, faltiges Gesichtchen war das einer
Fünfzigjährigen. Und doch war sie erst dreiunddreißig Jahre alt.
Ihr kleiner Kopf verlor sich unter der weißen Haube wie ein
zusammengeschrumpfter Pilz und in ihrer rauhen Kutte sah sie aus,
als ob sie gar keinen Körper mehr hätte.

		Von dem Prozeß, von dem Urteil, von allen damit
zusammenhängenden Dingen sagte sie keinen Ton. Sie ließ nicht
einmal zu, daß ihr Vater darüber redete.

		»Das erzählt Ihr mir ein anderes Mal, wenn Ihr Euch ordentlich
erholt habt. Jetzt regen Euch diese Dinge noch viel zu sehr auf.
Reden wir lieber von den Weinstöcken. Wißt Ihr denn, was ich mir
ausgedacht habe? Ich ließ mir von Porzia ein Fernrohr kommen und
beobachtete damit, ob Giuseppe jeden Rebstock auch richtig
behandelte. Man kann gerade bis dahin sehen. Ich könnte sogar die
Reben abzählen mit Eurer Erfindung. Ist das ein herrliches Gefühl,
zu wissen, welch großer Mann mein Vater ist –«

		Galilei hielt schweigend die Hand seiner Tochter in der seinen
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schämte sich vor sich selbst: wie hatte er nur eine Minute lang
denken können, daß sich dieses ganz von Liebe erfüllte Geschöpf
auch nur um einen Zoll von ihm abwenden würde! Als der Abend
hereinbrach und er gehen mußte, verabschiedete er sich mit einem
»Auf Wiedersehen bis morgen«, aber am Tor schlich er zurück und
verlangte die Oberin zu sprechen.

		»Hochwürden, was ist denn mit meiner Tochter? Sie ist in einem
einzigen Jahre um zehn Jahre gealtert. Ist sie etwa krank?«

		»Ich kann es Euch nicht sagen, Messer Galilei. Sie hat wohl sehr
viel gearbeitet; auch in der Krankenpflege ging sie stets mit gutem
Beispiel voran. Die Zeit dazu stahl sie sich von ihrem Schlaf ab.
Es ist ein besonderes Wunder Gottes, daß sie nicht die Pest
bekommen hat. Die arme Suor Katharina ist nämlich daran gestorben,
die von Suor Celeste gepflegt worden war. Nächtelang wachte sie an
ihrem Krankenlager. Ich bin aber trotz allem der Meinung, daß alles
das nicht so sehr an ihr gezehrt hat wie die Sorge um Euch.«

		»Wie hat sie diese Zeit ertragen?«

		»Sie betete und hoffte. Wir haben sie alle bewundert. Als ob sie
schon hier auf Erden ein Engel geworden wäre. Ich selbst habe
manchmal das Gefühl gehabt, daß ihr Gesicht im Dunkeln leuchtet,
als sei es von einem Glorienschein umgeben. Messer Galileo, wenn
jemand auf dieser Welt wirklich heilig ist, so ist es Eure
Tochter.«

		»Und hat sie meinetwegen nie geklagt? Hat sie nie gesagt, daß
sie sich fürchtet?«

		»Nie. Eher hat sie uns noch ermutigt, wenn wir uns um Euch
sorgten. Diese kleine, schwache Frau ist mit ihrem Glauben einer
solchen Kraft fähig, daß sie Berge versetzen könnte. Ich hoffe nur,
daß sie sich nunmehr auch körperlich etwas erholt, nachdem Ihr
wieder gesund heimgekehrt seid. Jetzt ist auch weniger zu tun, und
von der Pest kann man auch allmählich sagen, daß sie vorbei ist. In
jedem Übel steckt etwas Gutes: Ihr habt wenigstens die
gefährlichsten Zeiten weit weg von dieser Seuche verbracht.«

		»Ich, ja, aber sie nicht. Mir läuft noch jetzt die Kälte über
den Rücken, wenn ich daran denke, daß Celeste hätte die Pest
bekommen können. Und was ist mit meiner Tochter Angela?« [bookmark: page220]

		Die Oberin hob die Schultern.

		»Sie ist wie immer. Sie zieht sich zurück und nimmt an der
Unterhaltung keinen Anteil. In den heiligen Exerzitien ist sie
ziemlich nachlässig, ich muß sie öfters ermahnen. Sie ist manchmal
recht streitsüchtig und dann läuft das ganze Kloster zusammen. Wenn
sie sich aber ausgetobt hat, ist sie für eine Weile wieder ganz gut
zu leiden. Auch sie war oft kränklich, aber ihre Natur ist viel
widerstandsfähiger. Beruhigt Euch also, Messer Galilei, jetzt wird
alles gut werden.«

		Er beruhigte sich auch und ging heim. Zu Hause hatte man schon
seine Sachen ausgepackt. Glückselig ordnete er die in Siena
gemachten Aufzeichnungen zwischen die alten ein und stellte fest,
daß die Arbeit sehr schön vonstatten ging. Das Werk der »neuen
Wissenschaften« wurde ein schönes, großes Buch. Er beschloß, die
Form des »Dialoges« beizubehalten. Die Gesprächsteilnehmer hatten
ja am Ende des ersten Buches auch vereinbart, wieder
zusammenzukommen. In den Stunden des Entsetzens vor der heiligen
Inquisition war ihm der Gedanke gekommen, dieses Buch fortzusetzen
und in der Fortsetzung Kopernikus zu verleugnen. Dieses furchtbare
Versprechen war durch seinen Schwur in der Kirche Sopra Minerva
gegenstandslos geworden. Sagredo, Salviati und Simplicio sollten
also abermals zusammenkommen, diesmal jedoch nicht über Astronomie
reden, sondern den Grundstein zu einer völlig neuen physikalischen
Weltanschauung legen. Es stand auch schon fest, daß sich die drei
Personen im Arsenal von Venedig treffen würden. Dort gab es so
viele Maschinen, Kräne, Hebel und allerlei andere technische Dinge,
daß er im Zusammenhang damit alles Mögliche zur Sprache bringen
konnte. Das Buch sollte so geschrieben sein, daß es der Geschichte
der Naturwissenschaften eine ganz neue Zeit eröffnete. Und
vielleicht war es ihm beschieden, damit eine Scharte auszuwetzen in
seinem wissenschaftlichen Ansehen, das in den Augen aller Gelehrten
der Welt Schaden erlitten hatte. Dieses Bewußtsein, die friedliche
und vertraute Stille seines Heimes und die Nähe seiner Töchter, das
alles zusammen heilte seine Wunden gleich einer schnell wirkenden
Arznei. Jetzt fehlte nur noch, daß er nach Florenz in die Stadt
dürfte. [bookmark: page221]
Er mußte zum Arzt wegen der zahlreichen Leiden seines Greisenalters
und hatte außerdem eine ganze Reihe Familienangelegenheiten zu
erledigen, derentwegen er hier und dort vorsprechen wollte. Er
zerbrach sich gerade darüber den Kopf, mit welcher Begründung er
diese neuerliche Vergünstigung vom Papst erbitten könnte, als sein
kleiner Diener Gepe, vor Aufregung fast erstickend, zu ihm ins
Zimmer stürzte:

		»Der Großherzog ist da!«

		In der Tat, Seine erhabene Hoheit der Großherzog Fernando II.,
Herrscher von Toskana, überraschte den greisen Hofgelehrten in
Begleitung seines Kanzlers Cioli, eines Adjutanten und des
Hofkaplans. Während des Prozesses hatte der Großherzog für seinen
weltberühmten Untertan kein einziges Wort beim Papst eingelegt;
vielleicht war es jetzt sein Gewissen, das ihn veranlaßte, Galilei
aufzusuchen. Untertänigst bat Galilei die erlauchte Gesellschaft,
Platz zu nehmen. Ganz benommen trippelte er um sie herum und konnte
seine Dankbarkeit für die große Ehre nicht genügend bezeugen.
Fernando weilte schon das zweite Mal unter seinem Dach. Als er ihn
das erste Mal, nach dem Tode des unvergeßlichen Cosimo, besuchte,
war er zehn Jahre alt. Jetzt zählte er einundzwanzig. Ein junger
Mann mit leiser Stimme, unbeholfenen Bewegungen und einem den
Eindruck der Ängstlichkeit erweckenden Benehmen. Wenn ihn jemand
ansprach, fuhr er zusammen, und wenn er selbst etwas sagte, blickte
er sofort Cioli und den Geistlichen an, in ihren Mienen Zustimmung
oder Tadel suchend.

		Der Besuch währte nur wenige Minuten. Der Großherzog erkundigte
sich nach dem Wohlbefinden seines Hofgelehrten und versicherte ihn
seiner unveränderten Zuneigung. Wichtig sei einzig und allein, daß
der Verurteilte sich stets als ein treuer und reumütiger Sohn der
Kirche zeige. Schließlich fragte er ihn, ob er ihm eine Gunst
erweisen könnte.

		»Eure Hoheit, ich hätte eine große Bitte. Ich bitte Eure Hoheit,
doch dahin zu wirken, daß mir gestattet wird, in die Stadt zu
gehen. Ein Arzt kommt während der Wintermonate nicht zu Fuß
hierher, und die Kosten für einen Wagen zu bezahlen, bin ich nicht
in der Lage. [bookmark: page222] Wenn Eure Hoheit dem Kardinal Barberini
schreiben würden, der bei seinem Onkel, Seiner Heiligkeit, großen
Einfluß hat, so würden Eure Hoheit mir eine große Wohltat
erweisen.«

		»Wir wollen es versuchen«, erwiderte der Großherzog und warf
Cioli einen Seitenblick zu, »Wir würden es außerordentlich
bedauern, wenn ein so bevorzugter Günstling von Uns an den
Feierlichkeiten Unserer bevorstehenden Vermählung nicht teilnehmen
könnte.«

		Damit reichte der Herzog ihm die Hand zum Kuß und erhob sich.
Der Greis gab seinen Gästen das Geleite und benutzte die
Gelegenheit, mit einigen Worten noch um Gnade für seinen Sohn zu
bitten. Dann fuhren die zwei Galakutschen inmitten der Gaffer von
Arcetri wieder ab. Der erlauchte Bräutigam und sein Gefolge
entschwanden an der Biegung Giullanis dem Blick. Seine Hoheit war
schon seit geraumer Zeit Bräutigam: er hatte sich mit der Herzogin
von Urbino verlobt, Vittoria delle Rovere, die jetzt vierzehn Jahre
alt war. Seinerzeit hatte man ihm das ganze Urbino als Mitgift
zugesagt, inzwischen hatte aber der Papst das gesamte Gebiet mit
Beschlag belegt. Der Herzogin Vittoria blieb nur eine sehr
bescheidene Mitgift.

		Von da an lebte der greise Gelehrte in der stillen Hoffnung, in
absehbarer Zeit wieder in die Stadt gehen zu können. Das wäre schon
deswegen wichtig gewesen, da sein Neffe ihn tatsächlich wegen einer
Monatsrente von sechs Goldgulden verklagt hatte und er bisher nicht
imstande gewesen war, vor Gericht zu erscheinen. Immer wieder
schickte er Bekannte in seiner Vertretung und besprach die
Angelegenheit nur mit Celeste.

		Es lag ihm aber besonders daran, Celeste zu entlasten, auch in
ihren gemeinsamen Gesprächen, wie es nur möglich war. Sie machte
eine merkwürdige Wandlung durch, seit ihr Vater zurückgekommen war.
Man hätte denken sollen, daß die Freude ihre körperliche Kraft
heben würde, aber gerade das Gegenteil war der Fall: sie wurde
zusehends immer weniger und verfiel. Es war, als ob sie sich im
vergangenen Jahr nur mit überirdischer Kraft hätte aufrecht halten
können und jetzt, wo die Sorge um ihren Vater aufgehört hatte, ihre
seelische Spannkraft einen Rückschlag bekommen hätte. Celeste war
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eigentlich krank, aber sie nahm zusehends ab, als ob das Feuer
ihrer Augen das Öl ihres Lebenslichtes verzehrte. Denn von der
Nonne waren beinahe nur noch ihre schönen großen, weiten,
unergründlichen Augen übrig. Das Gehen fiel ihr unendlich schwer.
Sie mußte den ganzen Tag das Bett hüten und erhob sich erst, wenn
die Zeit des väterlichen Besuches herannahte. Ihre Sprache sank zum
Flüstern herab und ihre wie Pergament zusammengeschrumpften Finger
konnten nur ganz leise und behutsam die Hand des Vaters drücken.
Jede Woche einmal lasen sie laut die Psalmen miteinander, und
zwischen den Strophen mußten sie immer wieder eine Pause einlegen,
weil Celeste der Atem ausging.

		Aber der Vater hörte nicht auf zu hoffen. Celeste war doch erst
dreiunddreißig Jahre alt und hatte kein organisches Leiden. Nach
einem Jahr seelischer Spannung war der Rückfall durchaus
verständlich. Sie würde sich allmählich wieder sammeln und langsam
genesen. Man mußte nur darauf achten, daß sie in dem verwelkten
Zustande, in dem sie sich befand, von keiner Krankheit heimgesucht
wurde; denn dieses Herbstblatt hätte schon der leiseste Hauch vom
Baume wehen können.

		Der Vater übernahm die Rolle, sie zu unterhalten. Eine Neuigkeit
fand sich jeden Tag, die er ihr erzählen konnte. Auch solche gab es
natürlich, die er für richtiger hielt, zu verschweigen. So die
Nachricht, daß das Gericht im Prozeß des jungen Landucci dem
Anwesenden recht gegeben und den Abwesenden verurteilt hatte. Oder
die Botschaft, die man ihm persönlich aus Siena übermittelte, weil
es nicht ratsam gewesen wäre, sie einem Briefe anzuvertrauen:
jemand, ein Namenloser, habe den Bischof Ascanio Piccolomini beim
Santo Offizio angezeigt. Der Anzeige nach sollte der Bischof
während der Anwesenheit Galileis in der Stadt offen behauptet
haben, man habe den Gelehrten zu Unrecht verurteilt. Sein Name
würde ewig leben, da könne die heilige Inquisition machen, was sie
wolle. Obwohl es vor einem Inquisitionsverfahren strengstens
untersagt war, davon zu sprechen, teilte ihm der Bischof den
Vorfall mit und bat seinen alten Freund gleichzeitig, sich nicht zu
beunruhigen, ihm könne nichts geschehen. [bookmark: page224]

		So etwas erzählte er Celeste also nicht, dafür fand er aber
hundert andere Kleinigkeiten. Celeste hörte ihm still mit sanfter
Heiterkeit zu und nahm immer mehr und mehr ab. So ging es drei
Monate lang. Und eines Tages, Ende März, konnte Galileo mit seiner
Tochter nicht mehr reden. Celeste fühlte sich so schlecht, daß sie
ihre Zelle nicht mehr verlassen konnte. Der Vater erschrak, aber
Angela beruhigte ihn: es sei nichts Besonderes, eine einfache
Magenverstimmung. Er wollte Celeste unter allen Umständen sehen,
aber er durfte nicht. Die Klausur konnte er nicht übertreten, außer
dem Arzt und dem Geistlichen hatte da kein Mann Zutritt.

		Am anderen Tage erhielt er die Nachricht, daß er keinen Grund
habe, sich zu ängstigen, der Zustand der Kranken sei unverändert;
morgen würde er sie sogar schon wieder sehen können. Aber auch am
vierten Tage wurde ihm die gleiche Auskunft zuteil. Da hielt er es
nicht länger aus. Er flehte die Oberin an, man möge ihn zu seiner
Tochter lassen.

		»Macht mir das Herz nicht schwer, Euer Gnaden, Ihr wißt doch,
daß es unmöglich ist. Wenn die kirchlichen Behörden im Hinblick auf
diesen Ausnahmefall die Erlaubnis erteilen würden, hätte ich
ja nichts dagegen.«

		»Aber mir ist es doch untersagt, in die Stadt zu gehen, versteht
mich doch! Und wie soll ich das brieflich erledigen? Jede Minute
treibt mich zum Wahnsinn. Ich bitte Euch bei den sieben Wunden
Christi, laßt mich zu meiner Tochter. Denkt, ich sei ein Arzt.«

		»Also gut, wenn sich der Zustand Suor Celestes bis morgen nicht
gebessert hat, will ich eine Ausnahme machen.«

		Am anderen Tage wurde er wirklich eingelassen. Die Oberin hatte
jede Nonne in ihre Zelle befohlen. Galileo trat bei seiner Tochter
ein. Er war zum ersten Male in ihrer Zelle. Das ärmlichste, kahlste
Zimmer, das man sich vorstellen konnte, eng, wie ein Verließ. Über
dem Bett hing ein Kruzifix, darunter das Bildnis des Vaters, ein
Kupferstich, der einst seiner Streitschrift über die Sonnenflecken
beigegeben war. Unter diesen zwei Bildern, die sie in ihrem
irdischen Dasein am meisten liebte, lag Celeste. Sie hatte die
weiße Haube abgelegt. Ihr Kopf schien überraschend klein auf dem
grobleinigen [bookmark: page225] Kissen. Die Umrisse ihrer Figur, die die
Decke nur ahnen ließ, wiesen die Zeichnung eines unwahrscheinlich
mageren Kinderkörpers auf. Angela saß neben dem Bett auf einem
Stuhl. Jetzt aber überließ sie ihren Platz dem Vater, um die
Gelegenheit zu benutzen und ein wenig zu schlafen; denn sie hatte
die ganze Nacht bei der Kranken gewacht.

		Galilei setzte sich nicht auf den Stuhl, er kniete neben dem
Bett nieder und umarmte zärtlich die erschreckend mageren Schultern
seiner Tochter.

		»Meine teure Kleine, meine Einzige … sei wieder
gesund … ich bange mich fürchterlich um dich … Was fehlt
dir denn?«

		Mit schwacher Bewegung legte Celeste ihre Hand auf den Kopf
ihres Vaters. Sie hatte kaum die Kraft, ihn zu streicheln.

		»Die Ruhr«, flüsterte sie leise, fast gleichgültig, »ich bin in
Gottes Hand.«

		Dann schloß sie die Augen wieder und sprach nicht mehr. Man
konnte nicht wissen, ob sie noch wach war oder ohne Besinnung. Nach
langer Pause lächelte sie.

		»Was ist, mein Herz?« fragte der Vater.

		»Ich habe geträumt. Ich habe die Mutter im Traume gesehen. Sie
war so schön wie einst in Padua. Und hat mich sehr lieb
gehabt.«

		Dann, nach einer kleinen Pause, fragte sie mit geschlossenen
Augen:

		»Mein Herr Vater, was lehrt denn Aristoteles von Gott?«

		»Aber mein Engel, dir ist doch jetzt nicht wohl … ermüdet
dich denn so etwas nicht?«

		»Nein, nein, sagt es mir nur, ich kann aufpassen.«

		»Er lehrt, daß Gott ohne Materie sei, also die Welt nicht auf
physikalischem Wege bewegt, sondern auf eine geistige Art. Daß er
in jedem Lebewesen Sehnsucht und Liebe erweckt. Und wenn wir ihn
lieben, dann vermögen wir in uns das wiederzufinden, was gut,
vollkommen und ewig ist.«

		»Wie schön ist das! Aristoteles war ein Christ. Zürnt ihm doch
nicht so sehr.« [bookmark: page226]

		»Ja, mein Liebling, ich verspreche dir, daß ich ihm gegenüber
geduldiger sein werde.«

		Dann wieder tiefe Stille. Und nach einer langen Pause flüsterte
die Kranke kaum hörbar:

		»Mein Herr Vater … ich habe Euch unsagbar lieb …«

		Und dann schwieg sie wieder.

		Kurze Zeit darauf trat die Oberin mit dem Arzt in die Zelle.
Galilei erhob sich, sie grüßten einander mit stummem Kopfnicken.
Der Arzt gab ihm einen Wink, sich zu entfernen; er wollte die
Kranke untersuchen. Galilei wartete draußen auf dem Gang, selbst
einer Ohnmacht nahe. Nach einer ganzen Weile kam der Arzt erst
wieder.

		»Sie hat die Besinnung verloren, es ist besser, wenn wir sie
jetzt in Ruhe lassen. Auch für Euer Gnaden ist es Zeit, nach Hause
zu gehen. Die Oberin möchte Euch dazu nicht ermahnen.«

		»Ja, ich gehe gleich«, sagte er folgsam, »ich will sie nur noch
einmal sehen.«

		Er trat an das Bett. Er neigte sich über die Kranke und küßte
sie auf die Stirn. Sie rührte sich nicht. Galileo wandte sich an
die Oberin.

		»Wollte sie nicht beichten?«

		»Doch, sie hat schon gebeichtet und kommuniziert … schon
nachmittags … und …«

		»Ich weiß. Sie hat die Sterbesakramente empfangen«, sagte er
ruhig. »Ich will jetzt … ich werde jetzt …«

		Er blieb stecken, er vergaß, was er sagen wollte. Sanft schob
ihn die Oberin aus der Zelle. Auf dem Gang nahm ihn der Arzt beim
Arm und zog ihn mit fort. Sie sprachen kein Wort. Vor dem Kloster
wartete auf den Arzt ein zweirädriger Karren mit einem
Maulesel.

		»Ist keine Hoffnung, Doktor?«

		»Leider keine. Sie wird kaum nochmals die Besinnung erlangen.
Den Morgen wird sie nicht mehr erleben. Ich fühle aus ganzem Herzen
mit Euch, Messer Galilei.«

		Er antwortete nicht. Der Karren ratterte über den Weg, Galilei
[bookmark: page227] trat zu
Fuß den Heimweg an. Es dämmerte. Als er durch die Pforte trat, lief
ihm Porzia entgegen.

		»Ein Geistlicher erwartet Euch. Er sitzt schon seit anderthalb
Stunden hier.«

		»Was für ein Geistlicher?«

		»Ich weiß es nicht. Er behauptet, von der heiligen Inquisition
zu kommen. Die Schubladen sind geschlossen. Giuseppe ließ ihn Platz
nehmen.«

		»Es ist gut. Ihr, Porzia, geht jetzt hinüber in das Kloster.
Suor Celeste ist sehr krank. Wartet dort und bringt mir sogleich
Nachricht, wenn sich irgend etwas ereignen sollte.«

		Porzia schrie auf und lief zurück, um sich ein Tuch zu holen;
dann rannte sie in das Kloster …

		Galilei trat in das Haus. Dort erwartete ihn der Geistliche. Als
Galilei eintrat, erhob er sich.

		» Laudetur. Mein Name ist Padre
Fanano, ich komme vom Santo Offizio.«

		»Gott zum Gruße, womit kann ich Euch dienlich sein?«

		»Ich habe Euch einen Befehl zu übergeben. Dieser Befehl lautet
wortwörtlich: Ihr möget das Santo Offizio nicht mit neuen Bitten
behelligen, sonst könnte die heilige Inquisition die Geduld
verlieren. Wenn Ihr nicht Ruhe geben könnt, begebt Ihr Euch in die
Gefahr, wieder eingekerkert zu werden. Seid so gut, diese Erklärung
zu unterzeichnen, als Zeichen dafür, daß Ihr von diesem Befehl
Kenntnis genommen habt.«

		Gehorsam setzte Galilei seinen Namen auf das Schriftstück.

		»Ich bitte, dem Herrn Großinquisitor in Rom zu melden, daß
nunmehr nur noch ein Arzt in der Lage ist, meinen Bruch zu
verbinden. Deshalb habe ich gewagt …«

		»Das ist kein Grund«, unterbrach ihn der Geistliche, »die Stadt
ist nahe genug, Arzt und Arznei können leicht hierher geschafft
werden. Laudetur.«

		» In Aeternum.«

		Der Geistliche, Padre Fanano, war gegangen. [bookmark: page228]

		Der Greis zuckte nur mit den Achseln. Jetzt kümmerte ihn gar
nichts mehr. Er wartete. Der Diener brachte das Abendessen, er
schickte ihn wieder hinaus. Er setzte sich an das Fenster, von wo
aus er das Kloster am besten sehen konnte. Unentwegt blickte er zu
den erleuchteten Fenstern hinüber. Er konnte sich ausrechnen,
welches Fenster es war. So wartete er bis morgens um drei Uhr. Dann
hörte er die Türe schlagen und das verzweifelte Schluchzen der
heimkehrenden Porzia. Celeste war gestorben.

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Monatelang dauerte es, bis sich der Einsiedler
von diesem Schlage erholt hatte. Als er endlich soweit war, daß er
sich wieder an die Arbeit setzen konnte, wußte er, daß er in den
wenigen Jahren, die ihm von seinem Leben noch blieben, sich stets
als Krüppel, als halber Mensch fühlen würde. Seine beiden Kinder
kümmerten sich nicht viel um ihn. Suor Angela machte sich nicht
viel aus den Besuchen ihres Vaters, sie wußte nicht, was sie mit
ihm reden sollte, und machte kein Hehl daraus, daß sie sich in
seiner Gesellschaft langweilte. So ging Galilei zwar ins Kloster,
aber nach wie vor nur zu Celeste: er saß in der kleinen Kirche, in
der die Nonnen beigesetzt wurden. Dort war auch der frische
Gedenkstein für Celeste in die Wand eingelassen. Nencio kümmerte
sich ebenfalls nicht viel um seinen Vater. Seine Stellung hatte er
tatsächlich verloren, und nur mit größter Mühe und Not war es
gelungen, ihn anderweitig unterzubringen: er kam als Sekretär zu
dem Vikar von San Giovanni. Während dieser Zeit besuchte er seinen
Vater allerdings oft, brachte sogar die beiden Enkelkinder mit und
bewog auch Sestilia, den langen Weg nach Arcetri zu machen. Das
währte aber nur so lange, bis Galilei seinem Drängen nachgegeben
und das zum Hauskauf erforderliche Geld bewilligt hatte. Nencio
kaufte das Haus und ließ nun die beiden Gebäude miteinander
verbinden. Er wohnte bequem und vornehm, bekam dann auch eine
Stellung in Florenz und kümmerte sich von da an überhaupt nicht
mehr um seinen Vater. [bookmark: page229]

		Der aber sehnte sich unendlich danach, geliebt zu werden.
Wenigstens den tausendsten Teil jener tiefen Liebe wollte er wieder
haben, die er durch Celeste verloren hatte. Er fühlte sich so
einsam, daß er sich vor Angela und Nencio fast erniedrigte, so warb
er um ihre Zuneigung. Es konnte ihm aber nicht entgehen, daß er
ihnen lästig war. Sie wollten ihr eigenes Leben führen. Von ihm
wußten sie, daß er versorgt war, und so war ihr Gewissen ruhig.

		Er konnte also nichts Besseres tun als arbeiten. Er vollendete
sein schönes Buch. Und es war wirklich das geworden, was er hatte
schaffen wollen: ein in Felsen gehauener neuer Weg für alle, die
nach ihm kommen würden. Eine einheitliche, neue Anschauung der
physikalischen Welt. Nur für die Gelehrten schrieb er dieses Buch,
nicht für die große Menge. Bislang hatte er sich in seinen
Schriften der italienischen Sprache bedient, die er über alles
liebte. Außerdem wußte er sehr gut, daß seine Zeit keinen besseren
Schriftsteller in dieser Sprache besaß als ihn. Und dann hatte es
auch seiner bisherigen Lebensauffassung entsprochen, die
wissenschaftlichen Fragen dem Dunstkreis des Kirchenlateins zu
entziehen, um sie jedem vernünftig denkenden Menschen zugänglich zu
machen. Nun aber war er auch in der Wissenschaft ein Einsiedler
geworden. Er wollte nur zu wenigen Auserwählten sprechen. In dem
neuen Buch wechselten die lateinische und italienische Sprache
miteinander ab. Trotz dieser zweierlei Zungen war aber die Arbeit
wie aus einem Guß. Und alles das, was er hier behauptete, waren
Dinge, die er als erster auf dieser Welt aussprach.

		Wieder führte er Sagredo und Salviati im Gespräch vor. Im
Arsenal zu Venedig unterhalten sie sich über die Materie der
Maschinen. Die Gestalt des Simplicio ließ er bald verschwinden; der
Papst wäre imstande zu glauben, der Greis wolle ihn mit verstockter
Kühnheit weiter verspotten. Aber Sagredo und Salviati bleiben und
sprechen darüber, wie sonderbar es doch sei, daß kleinere Maschinen
besser arbeiten als die aus dem gleichen Material und nach
demselben Plan erbauten Maschinen größerer Dimensionen. Das allein
war schon eine Frage, die noch nie jemand zur Sprache gebracht
hatte. Er hielt sich bei dieser Frage jedoch nicht allzulange auf,
[bookmark: page230] er hatte
ja noch so viel zu sagen. Die beiden Sprecher kommen auf die
Haltbarkeit der Materie zu reden. In welchem Maße eine Säule, eine
Stange, ein Balken oder ein Strick haltbar seien. Was überhaupt die
Materie widerstandsfähig machte. Warum ein Tau, das einen
Marmorblock hebe, nicht reiße. Offenbar hängen die Fasern
untereinander so zusammen, daß das Tau auch dann noch hält, wenn
einzelne dieser Fasern reißen. Wie ist dann aber dieser Widerstand
bei Stein und Eisen zu erklären, die keine Fasern haben? Und dann:
wie verhält sich die Materie, die aus Tausenden und aber Tausenden
von Atomen zusammengesetzt ist? Wie schmilzt sie zum Beispiel?
Durch Atombewegungen von außerordentlicher Geschwindigkeit, die für
das menschliche Auge nicht wahrnehmbar sind. Sagredo und Salviati
kommen dann auf die Geschwindigkeit des Lichtes zu sprechen. Seit
seinem Aufenthalt in Siena hatte Galilei ununterbrochen darüber
nachgegrübelt, wie man beweisen könnte, daß das Licht auf seiner
Bahn eine gewisse Zeit brauche. Endlich löste er das Problem durch
einen höchst einfachen Versuch. Erforderlich sind dazu drei
Personen und eine weite Fläche: zwei haben jeder eine Lampe in der
Hand, der dritte sieht ihnen zu. Es wird vereinbart, daß der eine
die Lampe löscht und der andere, sobald er das sieht, dasselbe mit
seiner Lampe tut. Die beiden Männer stellen sich zuerst in einer
Entfernung von einer Meile auf, dann in einer Entfernung von fünf
Meilen, schließlich von zwanzig Meilen. Der Zuschauer entdeckt, daß
das Auslöschen der zweiten Lampe um so später erfolgt, je weiter
die beiden anderen Personen voneinander entfernt sind. Das Licht
braucht also eine gewisse Zeit, um einen gewissen Weg
zurückzulegen, es bewegt sich demnach mit einer Geschwindigkeit,
die sich messen läßt. Das hat er als erster entdeckt! Dann kam der
Ton an die Reihe. Das schier unübersehbare Gebiet der Akustik.
Lauter neue Feststellungen. Weiter – der freie Fall, das
spezifische Gewicht. Eine wunderbare Erkenntnis und Entdeckung nach
der anderen. Häufig kam er dabei dem Kopernikus sehr nahe. Aber der
Greis zuckte nicht zurück. Nur die Macht seiner Feinde fürchtete
er, nicht deren Geist. Nur er und einige wenige seiner Anhänger
wußten, daß dieses Buch in seinen Grundlagen ebenso auf der Idee
der Bewegung [bookmark: page231] der Erde beruhte, wie sich die Finger der zum
Beten gefalteten Hände ineinander legen. Der Betende begreift die
Bewegung der Gelenke, auch wenn er nur eine Hand sieht.

		Das Buch wurde fertig. Der Verfasser dachte lange nach, wem er
es widmen sollte. Er wußte niemanden. Schließlich kam ihm der
unberechenbare Zufall zu Hilfe.

		Zwei seiner einstigen Schüler tauchten aus der Vergangenheit
auf. Der eine war nur kurze Zeit sein Schüler gewesen, aber er
erinnerte sich seiner noch recht gut. Er hieß Nicolo Peiresc.
Während der letzten dreißig Jahre hatte er nichts von sich hören
lassen, jetzt aber meldete er sich wieder, und zwar aus einem sehr
eigenartigen Anlaß. Campanella, der unbeständige, ruhelose Geist,
hatte sich auch mit Papst Urban überworfen und mußte aus Rom
flüchten. Er floh nach Frankreich zu dem berühmtesten französischen
Mathematiker Gassendi, der in Aix wohnte. Gassendi war zwar
gleichfalls Geistlicher, er bekleidete die Würde eines Propstes von
Digne, aber er war trotzdem noch überzeugter Kopernikaner. Die
beiden sprachen oft über Galilei und zu ihnen gesellte sich als
dritter Peiresc, Rat im Parlament der Provence, ein vielbelesener
und einflußreicher Staatsmann. Von Campanella erfuhr er, wie das
Santo Offizio mit seinem weltberühmten Lehrer verfahren war, und er
beschloß daraufhin, dem Greis zu helfen. Er schrieb nach Arcetri,
brachte sich bei ihm in Erinnerung und erbot sich, seinen
politischen Einfluß für ihn geltend zu machen. Gleichzeitig
richtete er einen Brief nach dem anderen an den jüngeren Bruder des
Papstes, den Kardinal Barberini. Von jedem seiner Briefe sandte er
gleichzeitig eine Abschrift an Galilei. Er führte eine sehr offene
Sprache. So sagte er unter anderem:

		 

		»– Wahrlich, man wird ein solches Vorgehen sehr
hart finden, und zwar die Nachwelt noch weit mehr als die
Gegenwart, in welcher jedermann, wie es scheint, nur Sinn für den
eigenen Nutzen hat. Ja, es wird geradezu einen Flecken auf den
Glanz und den Ruhm des Pontifikats Urbans VIII. werfen, wenn sich
Eure Eminenz nicht entschließen, sich dieser Sache ernsthaft
anzunehmen …« [bookmark: page232]

		 

		In einem anderen Briefe sagte er:

		»– Mein Eifer entspringt ebensosehr der Liebe zu
dem ehrwürdigen, berühmten Greis Galilei als der Besorgnis um die
Ehre und den guten Namen des gegenwärtigen Pontifikats, da es, wenn
dieses strenge Verfahren gegen Galilei fortgesetzt wird, leicht
geschehen könnte, daß die Nachwelt sein Schicksal mit dem des
unschuldig verfolgten Sokrates vergleichen würde –«

		 

		Peiresc war katholisch, aber kühn und unabhängig. Seine Briefe,
die bis an die Grenze des Erlaubten gingen, blieben jedoch vorerst
noch ohne Wirkung.

		Der andere Schüler war der Graf Noailles, der einstige, immer
lustige Student, der beim Abendessen im großen Hause in Padua zur
Rechten Galileis gesessen hatte. Auch er. war jetzt im besten
Mannesalter: der Kardinal Richelieu hatte ihn als Nachfolger des
nach Venedig versetzten Créqui als Gesandten nach Rom geschickt.
Auch der Graf Noailles wandte sich an seinen alten Professor mit
einem freundlichen Brief. Als französischer Gesandter konnte er
sich bei dem Papst für Galilei einsetzen wie kein anderer. Was
keiner wagte, tat er: er sprach mit dem Papst über die
Simplicio-Angelegenheit. Er sagte ganz freimütig, daß in Rom das
Gerücht umgehe, in der Gestalt Simplicios sei der Papst
dargestellt. Das sei aber ganz unmöglich! Er bewies dem Papst
eindringlich, wie töricht es sei, dem Autor derartiges zu
unterstellen, da er ja keinerlei Grund gehabt habe, den Papst zu
verspotten, sondern im Gegenteil alle Ursache, ihm zu Gefallen zu
sein. Am Ende des Gespräches erklärte der Papst, daß er nun
überzeugt sei. Er habe Galilei stets hochgeschätzt und das tue er
auch jetzt noch. Die Lehre von der neuen Weltordnung bedeute aber
eine große Gefahr für die Kirche und deshalb könne und dürfe man
sie nicht dulden. Trotz alledem gab der Graf Noailles die Sache
nicht auf. Er wurde der Verbündete Niccolinis und trat bei jeder
Gelegenheit so begeistert und selbstlos für Galilei ein, daß dieser
beschloß, ihm sein Buch zu widmen. In der Widmung betonte er
besonders, »welch wohltuendes Gefühl es für ihn sei, sich unter dem
Schutze eines vornehmen Ausländers zu [bookmark: page233] wissen«. Damit bedeutete er
gleichzeitig dem Großherzog von Toskana, daß er als sein Untertan
von seinem Schutze nur sehr wenig halten könne.

		Das Buch war fertig, es fehlte nur noch ein Verleger.
Ursprünglich hatte er den Gedanken erwogen, es in Wien erscheinen
zu lassen. Er beabsichtigte, an Kaiser Ferdinand zu schreiben, den
er in Florenz noch als Thronfolger kennengelernt hatte. Er fragte
aber erst bei seinen Bekannten in Wien an, welche Aussichten für
ihn bestünden. Und sein einstiger Schüler Pieroni schrieb ihm, er
möge von diesem Vorhaben absehen. Am Wiener Hofe seien die Jesuiten
die Allmächtigen und hätten auch in jeder literarischen Frage das
letzte Wort. Dazu käme noch, daß sich in unmittelbarer Umgebung des
Kaisers auch der Pater Scheiner aus Ingolstadt befände, der nach
Wien übergesiedelt sei.

		Diese Möglichkeit schied also aus. Dann dachte er, sich in
Verbindung mit den berühmten Buchdruckern Elzevier in Holland zu
setzen. Der eine der Brüder hielt sich gerade studienhalber in
Venedig auf. Galilei schrieb deshalb an Micanzio, den einstigen
Sekretär Fra Paolos, und bat ihn zu vermitteln. Aber auch daraus
wurde nichts. Rom schied von vornherein aus, dort würde wohl
schwerlich jemand den Mut finden, sein Buch zu verlegen. Auch von
der Zensur hatte er nichts zu hoffen. Der jetzige Zensor hatte
sicherlich noch nicht vergessen, daß Papst Urban seinen Vorgänger,
den Pater Riccardi, Galileis wegen seines Postens enthoben hatte.
Und da auch der Zensor in Florenz bestraft worden war, so hatte er
auch in seiner Vaterstadt nichts zu erwarten. Das Buch war fertig,
und er stand da wie ein unbekannter Anfänger, von dem niemand etwas
wissen will.

		Zu dieser Zeit besuchte ihn der Bischof Piccolomini. Auch jetzt
redete er zu dem Freunde in seiner unbekümmerten und selbstsicheren
Art. Und zwar von Dingen, die sich Galilei nie hätte träumen
lassen.

		»Euer größter Fehler war es, daß Ihr Euch nicht mit einem
geschickten Rechtsberater der Kirche in Verbindung gesetzt habt.
Ihr seid zu Unrecht verurteilt worden! Das Kardinalkollegium hätte
Euch gar nicht verurteilen dürfen.«

		»Wieso?« [bookmark: page234]

		»Warum hat man Euch verurteilt? Daß die kopernikanische Lehre
der Heiligen Schrift widerspräche, hat die Kirche nie behauptet.
Unterbrecht mich nicht! Die Kirche hat nie etwas dergleichen
verlautbart. Die sechzehn Kardinäle, also das Kollegium, konnten es
damals wohl erklären, nicht aber die Kirche. Papst Paul hat nie
eine derartige Erklärung unterzeichnet, und auch kein Konzil und
keine Synode hat damals verkündet, daß Kopernikus im Gegensatz zur
Heiligen Schrift stehe. Ihr habt Euch also der Kirche niemals
widersetzt. Deswegen hätte man Euch nicht verurteilen dürfen. Man
hätte Euch verurteilen können, wenn Ihr Euch dem Gebote des Santo
Offizio widersetzt hättet, wenn Ihr Euer Buch dem Santo Offizio
nicht vorgelegt hättet. Die Druckerlaubnis der Zensur hattet Ihr
aber erhalten, somit fiel die gesamte Verantwortung einzig der
Zensur zur Last und das Santo Offizio hätte also nur sich selbst
verurteilen können. Wie gesagt, dieses Urteil ist de jure falsch, mithin ist auch der Schwur, den
Ihr abgelegt habt, nichtig. Ihr könnt also Euer Gewissen beruhigen.
Ich habe das in Siena einigen von meinen Bekannten klarzumachen
versucht, und deswegen hat man mich angezeigt.«

		»Und was ist geschehen? Habt Ihr keine Unannehmlichkeiten
gehabt, Monsignore?«

		»Nein. Ich habe es geleugnet. Das war das einfachste. Aber ich
will Euch noch etwas sagen. Das Urteil ist schon deswegen nicht
gültig, weil es schwere Formfehler aufweist. Von zehn Kardinälen
haben drei nicht unterzeichnet.«

		Erstarrt blickte Galilei den Bischof an. Er erhob sich sofort,
ging zu seinem Schreibtisch und suchte das Urteil hervor.

		»Gebt es einmal her«, rief der Bischof, »seht Ihr, hier! Ich
habe mir das Urteil ganz genau angesehen. Es beginnt mit einer
Aufzählung sämtlicher Richter. ›Wir Caspare Borgia …‹ und so
weiter, insgesamt zehn Kardinäle. Jetzt sehen wir uns mal den
Schluß an, zählt nach, wie viele unterschrieben haben? Nun? Sieben!
Und wer hat nicht unterschrieben? Die Wichtigsten. Es fehlen
die Unterschriften Borgias, Zacchias und Francesco Barberinis, des
päpstlichen Neffen. Ich kenne alle drei. Sie sind kluge und [bookmark: page235] anständige
Menschen. Die stärksten Stützen des Papsttums. Offenbar haben sie
ihre Unterschrift mit ihrem Gewissen nicht vereinbaren können. Sie
haben dem Papst die Stirn geboten. Von Francesco will das noch gar
nicht einmal etwas besagen, er ist der vielgeliebte Neffe, der sich
alles erlauben kann. Er geht ja auch nie zu einer
Inquisitionssitzung, sie langweile ihn, sagt er. Ein Wunder, daß er
an Eurem Prozesse teilgenommen hat. Auch Borgia kann leicht reden.
Abgesehen davon, daß er Kardinal ist, ist er zugleich Vizekönig von
Neapel. Aber Zacchia! Wißt Ihr denn, was das bedeutet? Eine
Unterschrift zu verweigern, die der Papst Urban befohlen hat? Kurz
und gut also, ein Teil der Richter hat das Urteil nicht
unterschrieben.«

		»Aber dann …«

		»Dann ist es ungültig! Das sage ich ja. Und was bedeutet es, daß
es ungültig ist? Ich versichere Euch, daß Euch der Scheiterhaufen
gewiß ist, wenn Ihr jetzt Lärm schlagt. Ich sage Euch das alles nur
um Eures Gewissens willen, weil ich in Siena gesehen habe, was Ihr
Euch für Selbstvorwürfe sowohl als Gelehrter als auch als Katholik
gemacht habt. Soll ich meinen kirchenrechtlichen Vortrag
fortsetzen? Kopernikus steht auch heute noch nicht im Gegensatz zur
Kirche. Papst Urban hat weder in einer päpstlichen Bulle Stellung
dagegen genommen, noch hat ein Konzil Kopernikus verdammt.
Kopernikus steht nur zum Santo Offizio im Gegensatz. Ihr habt also
den Mund zu halten, aber nur aus Angst. In Eurer tiefsten Seele
bleibt Ihr der beste Katholik, auch wenn Ihr weiter an dem
festhaltet, was Ihr bis heute geglaubt habt. Das ist meine
Auffassung. Aber fragt nun nicht etwa einen anderen Kirchenrechtler
noch um Rat; denn sonst zeigt man Euch an.«

		Dann begann der Bischof in seiner weltmännischen Art von anderen
Dingen zu sprechen. Er erzählte von seinem Vetter, der nach der
Ermordung Wallensteins in der Tat kaiserlicher Generalissimus
geworden war. Jener kleine Junge, der einstmals in der Villa der
Medicis hin und her tollte, war jetzt einer der berühmtesten
Heerführer Europas. Aber Galilei hatte dafür jetzt zu wenig Sinn.
Die juristische Auslegung seines Urteils, wie er sie von diesem
Fachmann gehört hatte, bedeutete für seine Seele eine unsagbare
Erleichterung. [bookmark: page236] Im tiefsten Winkel seines Herzens hatte er
sich immer für einen gläubigen Christen und guten Katholiken
gehalten. Die Sünden gegen die Kirche hatten seine Seele wie eine
schwere Last bedrückt. Nun wurde die Seele mit einem Male frei und
beschwingt. Plötzlich sah er die Angelegenheit mit ganz anderen
Augen an. Die Buchstaben und Paragraphen glitten ab von seinem
Gewissen, und nur der Kern blieb, nur das Wesentliche: er war ein
aufrechter Christ geblieben, er hatte zum Ruhme Gottes immer nur
das verkündet, was er für wahr hielt. Das aber konnte keine Sünde
sein. Die Sünde fing erst an, als er unter Eid zu lügen begann. Die
Formulierung des Bischofs Piccolomini, daß der unrechtmäßige
Urteilsspruch eines Gerichtes ohne jegliche Rechtsgrundlage sein
Gewissen nicht belasten könne, kam ihm sehr gelegen. Ein inneres
Gefühl sagte ihm zwar, daß diese Auslegung vielleicht sehr
willkürlich sei, aber er sah seine ganze wissenschaftliche
Tätigkeit vor dem Antlitz des allmächtigen Gottes so rein und
makellos, daß er sich über diese innere Mahnstimme hinwegsetzte.
Seine Lebensfreude und sein Selbstvertrauen kehrten wieder. Alles,
was in diesem großen Prozeß häßlich und erniedrigend gewesen war,
unterzog er jetzt einer neuerlichen Untersuchung. Sorgfältig
abwägend las er jeden Satz seines Eides noch einmal … »Ich
verwünsche und verfluche die der heiligen Kirche feindliche Sekte.«
Nein, das ist nicht wahr! Und jetzt braucht er es nicht mehr als
für sich verbindlich anzusehen. Kann er denn das Gedächtnis Keplers
verwünschen und verfluchen? Es ist unmöglich, daß dem lieben Gott
eine solche Lieblosigkeit wohlgefällig wäre. Soll er den
Bürgermeister von Augsburg, der so gut zu ihm war und sich stets
als ein so aufrechter Mensch gezeigt hat, verwünschen und
verfluchen? Soll er Bernegger, den Straßburger Professor, seinen
begeisterten Verehrer, verwünschen und verfluchen, weil er eine der
führenden Persönlichkeiten des elsässischen Protestantismus ist?
Ist es denn Gott gefällig, daß jemand für das Gute mit Schlechtem
belohnt werden soll?

		Irgend etwas regte sich im tiefsten Innern seines
Katholikentums. Irgend etwas ist doch da nicht in Ordnung!
Irgendwie kann das doch nicht richtig sein, daß die heilige Kirche
Christi bewaffnete Söldner [bookmark: page237] und Kanonen nach Urbino schickt! Und es ist
wohl auch nicht ganz in der Ordnung, daß die Kirche von den Beamten
des Florentiner Gesundheitsamtes eine Entschuldigung verlangt, und
in der Stadt die Madonna dell'Impruneta in einer feierlichen
Prozession von zahlreichen Menschen, die zum Teil schon von der
Pest befallen sind, umhertragen läßt, wenn der Großherzog von
Florenz gegen die Seuche Verordnungen erläßt und jede
Menschenansammlung oder Zusammenrottung strengstens verbietet! Und
auch das kann nicht richtig sein, daß in schweren, grundlegenden
wissenschaftlichen Angelegenheiten nicht die Fachleute bestimmen,
was das Gehirn in Dingen, die mit Religion nichts zu tun haben,
glauben darf oder nicht glauben soll! Zu Zeiten des Columbus hat
man ja auch erklärt, daß die Erde nicht rund sein könne, und daß es
eine unsinnige Vorstellung sei, daß menschliche Wesen auf der
jenseitigen Hälfte dieser angeblichen Kugel mit dem Kopfe nach
unten leben. Heute hat die Kirche längst zugegeben, daß sie sich
damals geirrt hat. Ebenso wird sie in hundert Jahren wissen, daß
sie sich auch diesmal geirrt hat. Und ebenso, wie man Columbus
niemals der Ketzerei bezichtigen kann, obwohl ihn Torquemada ohne
weiteres hätte verbrennen lassen können, genau so wird man in
hundert Jahren Galilei, der fest daran glaubte, daß sich die Erde
dreht, für einen guten Katholiken halten. Wenn das aber alles so
ist, dann stimmt doch etwas mit dem Papst nicht, dann ist seine
Herrschaft über die Geister nicht vollkommen. Und wo der Fehler
liegt, das ist schon einmal von einem katholischen Mönch in Venedig
und einem peripatetischen Professor in Padua gesagt worden: Fra
Paolo Sarpis Lebensprinzip war es, daß das Papsttum nur in
religiösen Sachen, nicht aber in weltlichen herrschen solle; und
Cremoninis Leitsatz war es, daß die Theologie sich nur in ihre,
nicht aber in andere Wissenschaften einmischen dürfe.

		»Ob ich nun jetzt ein Protestant bin?« fragte er sich erregt
nach solchen Erwägungen. Aber sogleich verneinte er dies. Er
glaubte an all die Dogmen, die die Reformation verwarf. Der Glaube
an die mystische Umwandlung während der Messe machte ihn selig. Den
künstlerischen Pomp der Kirchen, die Orgel, die von Weihrauch
umwallte [bookmark: page238]
Stimmung der farbenprächtigen Fenster, die unter dem gotischen
Spitzbogen erklingende Glocke, die das große Mysterium verkündete,
alles das hätte er um nichts in der ganzen Welt preisgeben wollen.
Auch nicht die Reliquien der Heiligen, nicht die goldgestickten
Meßgewänder, nicht den erhabenen Frieden der Klöster. Aber auch an
die kopernikanische Weltordnung glaubt er, selbst dann noch, wenn
Himmel und Erde darüber einstürzen sollten. Und solange er atmet,
kann er davon nicht lassen. Offen dafür einzutreten ist ihm
versagt, also ist er gezwungen, heimlich weiterzuarbeiten, mit
erhobenem Haupt, im Bewußtsein seines wahren Katholikentums. Ohne
Zweifel wäre es schöner und erhabener gewesen, den Märtyrertod zu
erleiden, so aber ist es nützlicher. Die ganze Arbeit seiner
letzten Jahre, dieses verstohlene, heimliche Schaffen soll einzig
und allein dazu dienen, daß er beweist: die Welt Gottes ist viel
schöner und viel herrlicher, als Ptolemäus sie sich einst
vorgestellt hat! Der wunderbaren Weisheit der Schöpfung kann man
viel andächtiger huldigen, wenn man das weiß. Was soll denn sonst
die Pflicht eines Gelehrten sein, wenn nicht das? Und wenn er seine
Pflicht tut, ist er sicherlich katholischer als ein aus Ignoranten
bestehendes Kollegium, das mit gefälschten Protokollen arbeitet,
Unsinnigkeiten für Wissenschaft erklärt, die Gesetze verletzt und
nicht einmal imstande ist, sein Urteil von allen Richtern
vollständig unterzeichnen zu lassen.

		Endlich wagte er auch, sich selbst eine Freude einzugestehen:
daß er mit Diodati in Paris so gut befreundet war. Diodati war
Protestant und Kopernikaner. Das von der Kirche verdammte Buch
Galileis gelangte in seine Hände, und er war davon so entzückt, daß
er beschloß, es auch der protestantischen Welt zugänglich zu
machen. Nach langwierigen Verhandlungen hatte er es tatsächlich
zuwege gebracht, daß die Elzevier das Buch verlegten. Der
Straßburger Bernegger übersetzte es ins Lateinische. Die »Dialoge«,
das heißumstrittene Buch, das wirklich weltberühmt war, obwohl es
nur sehr wenige lesen konnten, fand auf einmal ohne jedes Hindernis
seinen Weg in die Weltöffentlichkeit. Die Arme des Santo Offizio
reichten nicht bis Leyden und der Papst Urban hatte über die
protestantischen Länder keine Macht. Er konnte nicht einmal über
jedes katholische [bookmark: page239] Land verfügen. Die französischen Protestanten
durfte er zum Beispiel nicht anrühren.

		Der Greis saß in seiner Villa in der Nähe von Florenz als
Gefangener. Sein Buch war beschlagnahmt und auf den Index gesetzt
und ihm selbst war ewiges, unverbrüchliches Schweigen auferlegt.
Aber es war schon zu spät. Die Exemplare der Elzevier-Ausgabe
gelangten überall hin. Die Dialoge Salviatis, Sagredos und
Simplicios las man in London genau so wie in Paris, in Breslau wie
in Krakau, in Lissabon wie in Augsburg. Jedermann konnte sie in die
Hand nehmen und darin blättern. Nur der Verfasser nicht. Wegen der
Übersetzung hatte er nur ganz im geheimen über eine dritte Person
korrespondieren können; in der lateinischen Ausgabe stand offiziell
vermerkt, daß Bernegger das Buch herausgegeben habe. Ein Exemplar
durfte sich der Verfasser jedoch nicht verschaffen. Wenn es bekannt
geworden wäre, daß er an den Vorarbeiten zu dieser Ausgabe
mitgewirkt hatte, so hätte man ihn zweifellos sofort nach Rom
beordert, und sein Schicksal wäre besiegelt gewesen. So aber tat
er, als ob er von dieser lateinischen Ausgabe gar nichts wüßte.
Gespannt wartete er darauf, ob die Inquisition in dieser
Angelegenheit eine Untersuchung einleiten würde, und war
entschlossen, die Sterne vom Himmel zu leugnen. Aber es geschah
nichts. In seinem tiefsten Herzen fühlte er sich wie erlöst. Der
große Gedanke, den er verraten hatte, ist stärker als er! Er lebt
weiter, und jetzt kann man ihn nicht mehr töten!

		In dieser Freude erlebte er die Geburt seines dritten Enkels.
Wieder ein Knabe, und weil der Großvater bei der Taufe nicht
erscheinen konnte, mußte er sich mit der Nachricht begnügen, daß
man das Kind auf seine Fürbitte hin Cosimo taufen würde. Der Kleine
war schon drei Monate alt, als er ihn endlich sehen konnte.
Sestilia selbst brachte ihn im Wagen mit. Er betrachtete das kleine
Lebewesen, hielt ihm seinen Zeigefinger zum Spielen hin, schnipste
mit den Fingern und freute sich. Plötzlich sagte er aber
bedrückt:

		»Ich kann das Kind leider gar nicht gut sehen. Meine Augen
werden immer schlechter.« [bookmark: page240]

		»Wieso werden sie schlechter?« fragte Sestilia, nur um etwas zu
sagen.

		»Ich sehe von Tag zu Tag weniger. Das Schreiben ist eine Qual
für mich geworden. Ich schreibe Meister Torto schon selbst vor,
welche Linsen er mir für meine Brille schneiden soll, aber auch das
hilft nichts mehr. Besonders mein rechtes Auge ist schlecht. Ich
kann kaum noch etwas damit sehen.«

		»Nehmt es nicht schwer, es wird sich schon wieder bessern.«

		»Kaum. Aber vielleicht geht es noch einigermaßen, solange ich
lebe. Hat denn Nencio keine Zeit gehabt, dich zu begleiten?«

		»Er hat sehr viel zu tun. Er läßt vielmals Eure Hand
küssen.«

		Nencio kam nur sehr selten nach Arcetri heraus. Dieser Ausflug
war zwar eine Kleinigkeit, aber der Sohn empfand diese Besuche an
sich als Last. In der Regel kam er nur dann, wenn er etwas
brauchte. Wenn er auftauchte, wußte der Vater sogleich, daß es sich
entweder um Geld handelte, oder daß der Sohn ihn bitten wollte,
jemandem in irgendeiner Sache zu schreiben. Als Nencio kurz nach
dem Besuche des Enkelkindes unerwartet bei Galileo erschien, begann
er deshalb selbst gleich mit der Erklärung, daß er diesmal nichts
nehmen, sondern etwas bringen wolle. Er tat auch sehr
aufgeregt.

		»Also sprich! Aber verschnaufe dich erst einmal, du keuchst
ja!«

		»Ich bringe Euch eine ganz große Sache, mein Herr Vater.
Dreißigtausend Goldstücke.«

		»Ein hübscher Betrag, lege sie nur schön auf den Tisch, wenn du
sie mir mitgebracht hast«, scherzte Galilei.

		»Spottet nicht, es ist eine ernste Sache. Die niederländische
Regierung hat demjenigen, der die richtige Formel dafür findet, wie
man die geographische Länge auf dem offenen Meer bestimmen kann,
eine Belohnung von dreißigtausend Goldstücken ausgesetzt. Ihr, mein
Herr Vater, habt das doch schon einmal einwandfrei festgestellt.
Ihr habt dieserhalb auch schon mit den Spaniern verhandelt, ließet
aber dann die Angelegenheit einschlafen.«

		Im Tonfall des Sohnes lag ein versteckter Vorwurf: der Vater
kümmert sich nicht genügend um seine Einkünfte, obwohl er doch
genug Menschen um sich hat, für die er sorgen sollte. [bookmark: page241]

		»Langsam, langsam! Was sagst du? Handelt es sich denn wirklich
um die Bestimmung der geographischen Länge? Woher willst du das
denn wissen?«

		»Ich habe es von einem Freund gehört. Er besitzt auch den
Aufruf. Wenn Ihr wollt, will ich ihn mir für Euch geben lassen. Ich
wollte die Angelegenheit nur nicht so auffällig machen.«

		»Aber warum? Was hindert dich daran?«

		»Mein Herr Vater, Holland ist ein protestantischer Staat, und
Ihr habt doch geschworen, daß Ihr mit Ketzern …«

		»Gut, gut. Mache mir eine Abschrift und sprich mit keinem
darüber. Es ist nicht nötig, daß die Inquisition etwas davon
erfährt.«

		»Überlaßt das ruhig mir. Glaubt Ihr, daß Ihr diese Aufgabe lösen
könnt? Das wäre großartig. Ich möchte gern einen Wagen halten,
damit die Kinder viel an der frischen Luft sein können.
Dreißigtausend Goldstücke, du gütiger Gott! Aber ich will Euch
nicht von der Arbeit abhalten. Nicht wahr, Ihr beginnt sogleich
damit?«

		Er tat es und legte schriftlich nieder, wie man im offenen Meer
mit Hilfe der Jupitermonde die Längengrade und somit den Standort
berechnen könne. Die ganze Arbeit umfaßte kaum einige Seiten. Einem
Staate aber, der eine große Flotte besaß, war sie nicht nur
dreißigtausend, sondern hundertmal dreißigtausend Goldstücke wert.
Nencio brachte inzwischen auch die Abschrift des Aufrufs. Es war
richtig: die niederländische Regierung veranstaltete ein
wissenschaftliches Preisausschreiben. Der Preis wurde von den
Kapitalisten der Handelsmarine gestiftet. Galileis Abhandlung
gelangte durch zuverlässige Vermittler auf geheimen Wegen nach
Livorno und von dort nach Paris zu Diodati, der die Angelegenheit
weiter verfolgen sollte. Alsbald traf auch die Antwort ein, daß die
Arbeit in Holland angelangt sei.

		Seitdem Galilei in seinem eigenen Vaterlande kein Prophet mehr
sein durfte, schweifte sein Blick ständig über die Grenzen hinaus.
Sein Interesse gehörte ausschließlich Frankreich, den deutschen
Staaten und Holland. Stolz vernahm er, daß sein Ruf draußen in der
fremden Welt noch einen reinen Klang hatte. Die Elzevier hatten
[bookmark: page242] mit dem
»Dialog« einen Riesenerfolg gehabt, so daß sie alsbald ein weiteres
Manuskript von ihm verlegten, und zwar jene umfangreiche
Denkschrift, in der er einstmals der Großherzogin-Mutter
auseinandergesetzt hatte, daß die kopernikanische Lehre der
Heiligen Schrift nicht widerspreche. Zu gleicher Zeit kam die
Nachricht, daß das verdammte Werk ins Englische übertragen werde.
Das Interesse Europas wurde immer größer und größer. Abermals
bewahrheitete es sich, daß jedes Ding durch ein Verbot erst recht
begehrenswert gemacht wird. So drang der kopernikanische Gedanke
überall dort ein, wo er infolge der Machtentfaltung der
gegnerischen Inquisition niemals hätte eindringen können.

		Er wartete beinahe darauf, daß die Inquisition eines Tages ihren
Zorn erneut an ihm auslassen würde. Aber es geschah wiederum
nichts. Sein Urteil lautete, daß er für unbestimmte Zeit in Haft zu
nehmen sei. Aber nicht einmal vom Papst konnte man etwas über das
Maß der unbestimmten Zeit erfahren. Er selbst machte keine Gesuche
mehr, denn an dem Abend, bevor Celeste starb, hatte man es ihm ja
strengstens untersagt. Nur seine Gönner, der Graf Noailles, Peiresc
und der Großherzog legten immer wieder ein gutes Wort für ihn ein.
Allerdings ohne Erfolg; denn der Papst Urban hatte schon die
Bewilligung zweier Bitten, die er nur sehr schwer hätte abschlagen
können, als außerordentliche Gnade bezeichnet.

		Die eine bestand darin, daß der Gefangene für einen einzigen Tag
Arcetri verlassen durfte: der Großherzog hatte ihn in seine Villa,
wo er den Sommer verbrachte, eingeladen. In der Frühe holte ihn die
Hofkutsche ab, und am Abend brachte sie ihn wieder nach Hause. Zum
ersten Male seit drei Jahren verließ Galilei sein eigenes Heim.
Doch nur seiner Freiheit konnte er sich freuen, nicht des Anblicks
der Welt. Seine Augen waren inzwischen so schlecht geworden, daß er
nunmehr noch kaum drei Schritte weit sah. Die ganze Gegend vor ihm
zerfloß in einen nebligen Schleier.

		Die großherzogliche Familie empfing ihn mit betonter
Liebenswürdigkeit. Der Hof lebte sehr still, der Lärm der
rauschenden Festlichkeiten war verstummt. Es herrschte noch
Hoftrauer um den jüngeren Bruder des Herrschers, den die Pest im
vorigen Jahre dahingerafft [bookmark: page243] hatte. Der einst so strahlende Medicihof war
kaum wiederzuerkennen. Als ob die Gattin des verstorbenen Cosimo
den eisigen Glauben des Spanierkönigs Philipp hierher verpflanzt
hätte! An Stelle der einstigen andächtigen Frömmigkeit lastete
jetzt auf dem Palast die schwere, dumpfe Luft des düsteren
Buchstabenglaubens.

		Man stellte Galilei der neuen Großherzogin vor, den gebeugten
Greis dem fünfzehnjährigen Kinde. Sein ältestes Enkelkind war nicht
viel jünger. Und diese erlauchte Dame war schon seit einem Jahre
Frau, allerdings nur dem Namen nach. Die Hochzeit hatte zwar
stattgefunden, aber das Ehepaar wohnte noch in getrennten
Räumlichkeiten, und in den Prunksälen der Gattin des Herrschers
befanden sich noch sehr viel Puppen und allerlei anderes Spielzeug.
Sie wußten auch nicht, worüber sie reden sollten, der Gelehrte und
die Großherzogin. Die meiste Zeit des Besuches nahm die
Großherzogin-Mutter Christina, die Großmutter des Herrschers, für
sich in Anspruch. Jene Christina, die der Gelehrte als ganz junge
Frau vor vierzig Jahren in Pisa kennenlernte, als er die von
Giovanni Medici erfundene Baggermaschine begutachten sollte. Seit
dieser Zeit war viel Wasser den Arno hinuntergeflossen. Christina
war eine alte Frau geworden. Und wie die beiden Alten, abgesondert
von den anderen, im Garten der Villa nebeneinander auf einer Bank
saßen, schufen die Jahre zwischen ihnen eine innige Stimmung. Von
Cosimo unterhielten sie sich am meisten, und beide tupften ihre
Augen häufig mit dem Taschentuche ab.

		»Ich habe das Gefühl«, sagte die alte Großherzogin-Mutter beim
Abschied, »daß ich Euch das letzte Mal gesehen habe. Wenn es an dem
sein sollte, so nehmt meinen Segen und meine Liebe mit Euch; denn
mein Sohn hat Euch sehr lieb gehabt. Beobachtet Ihr denn noch
manchmal die Medici-Sterne?«

		»Ich würde es schon gerne tun, Hoheit, aber ich sehe sie nicht
mehr. Seit einigen Monaten schon habe ich mein Fernrohr nicht mehr
angerührt. Meine Augen sind sehr schwach.«

		Als er nach Hause zurückgekehrt war und die Hofkutsche mit den
Schimmeln im Dunkel verschwand, war er wieder ein Gefangener. Er
setzte sich zu den Medici-Sternen, aber er suchte sie nicht mehr
[bookmark: page244] am
Himmel, sondern auf dem Papier. Er versuchte, die holländische
Angelegenheit noch genauer auszuarbeiten in der Hoffnung, daß sich
dann vielleicht auch die deutschen Reeder dafür interessieren
würden. Um das Geld war es ihm nicht zu tun, aber der Gedanke, daß
er von seinem Arbeitszimmer aus das ganze System der Weltschiffahrt
ändern könne, ließ sein Herz höher schlagen.

		Die zweite Gnade des Papstes bestand darin, daß er die Erlaubnis
erhielt, sich mit dem Grafen Noailles zu treffen. Der Graf war aus
Rom abberufen worden und bat Papst Urban bei seinem
Abschiedsbesuch, Galilei zu gestatten, in ein kleines Dorf fahren
zu dürfen, das am Wege Rom – Livorno lag, weil er seinen einstigen
Professor und geliebten Meister gern wiedersehen möchte. Nur für
einige Stunden. Der Papst konnte diese Bitte nicht abschlagen, und
der Graf teilte dem Gefangenen noch am selben Tage die freudige
Nachricht mit. Treffpunkt: am sechzehnten Oktober in dem kleinen
Dorfe Poggibonsi.

		Galilei war in einer Sänfte, die ihm der Hof zur Verfügung
gestellt hatte, als erster am Treffpunkt angelangt. Plötzlich stand
jemand vor ihm:

		»Erkennt Ihr mich denn nicht, Meister? Das ist nicht schön von
Euch!«

		»Vergebt mir«, bat er gerührt, »mein Sehvermögen ist sehr
schlecht geworden. Ich danke aber Gott, daß er mir erlaubt hat,
Euch, Herr Graf, wiederzusehen …«

		Sie lagen sich lange glückselig in den Armen. Der Graf bestellte
ein Zimmer, in dem sie sich vertraulich unterhalten konnten. Sie
nahmen Platz, Galilei griff in seine Tasche und brachte ein
umfangreiches Manuskript zum Vorschein.

		»Das Manuskript meines neuen Buches! Ich möchte es Euch widmen,
wie ich schon schrieb. Würdet Ihr es nun bitte Diodati übergeben,
wenn es Euch nicht widerstrebt, mit einem Ketzer zusammenzukommen.
Er ist ein treuer und guter Freund von mir. Er weiß schon, was er
damit machen soll. Euer Gepäck wird man sicherlich nicht
untersuchen.« [bookmark: page245]

		»Warum? Handelt denn Euer neues Buch wieder von verbotenen
Dingen?«

		»Nicht im geringsten. Aber die Inquisition darf nicht erfahren,
daß Diodati mein Beauftragter in Paris ist.«

		»Gut. Wird erledigt. Unterwegs werde ich es lesen. Jetzt müssen
wir aber schnell machen, denn ich muß weiter. Ich will Euch vom
Papst berichten, das ist doch das Wichtigste.«

		Er schilderte eingehend seine Audienz beim Papst. Es war nichts
erreicht worden. Von einer Begnadigung wollte der Papst unter
keinen Umständen etwas hören. Und eine Erleichterung der Haft käme
auch erst nach Ablauf einer längeren Zeit in Frage.

		»– einer längeren Zeit«, nickte Galilei, »wo werde ich da sein?
Aber was ist denn mit unseren Bekannten? Wie ich höre, durfte
Castelli endlich wieder nach Rom zurückkehren?«

		»Ja, er hat seinen Lehrstuhl wieder eingenommen. Ich habe auch
schon mit ihm gesprochen und er läßt Euch eine wichtige Mitteilung
ausrichten. Er hat mit einem gewissen … ach, wie heißt er doch
gleich, ein Jesuit aus Tirol …«

		»Grienberger?«

		»Ja, richtig! Also wie gesagt, Castelli hat ihn getroffen.
Dieser Grienberger scheint zu Euch zu stehen, denn er bedauert Euch
unendlich. Er hat unter anderem zu Castelli folgendes gesagt: ›Wenn
sich Galilei die Zuneigung der Väter jenes Kollegiums zu erhalten
gewußt hätte, so würde er heute ruhmvoll vor der ganzen Welt
dastehen; er wäre von seinem Unglück verschont geblieben und hätte
ganz nach seinem Belieben über alle Dinge schreiben können, sogar
über die Bewegung der Erde …‹ Ist das nicht merkwürdig? Daher
will mir scheinen, daß Euch die Jesuiten zu Fall brachten.«

		Galilei schüttelte den Kopf.

		»Ja, die Jesuiten, aber nicht ›die‹ Jesuiten. Nein, mein Herr
Graf, ich weiß ganz genau, warum ich zu Fall gebracht worden bin.
Mein Schicksal war es, daß jener, dem nur die kirchliche Macht
gebührt, auch nach der weltlichen verlangt hat. Und mich haben jene
zu Fall gebracht, die die Hüter dieser weltlichen Macht sind. Auch
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Jesuiten. Vielleicht hauptsächlich die Jesuiten. Aber nicht der
Orden. Der Streit ist ja nun auch entschieden. Jetzt ist doch alles
ganz gleichgültig.«

		»Leider. Ihr seid besiegt.«

		»Bei weitem nicht! Ich habe gesiegt, mein Herr Graf, und
nicht jene! Auch dann noch, wenn man mich weiter quält und ich als
Gefangener sterben muß.«

		»Ihr seid immer noch der alte«, sagte Graf Noailles, »ich habe
mich wieder als Euer Schüler gefühlt, wie ich Euch zuhörte. Aber
die Zeit ist um. Ich muß weiter. Gott segne Euch!«

		Die Kutsche des Grafen Noailles entschwand gen Livorno, die
Sänfte des alten Mannes schlug den Weg nach Florenz ein, zurück in
die Gefangenschaft.

		Bald bekam er Nachricht von Diodati. Die Niederländer hatten
seine Arbeit mit großer Freude empfangen und unverzüglich eine
Kommission einberufen, um die Angelegenheit zu untersuchen. Sie
stünde für ihn sehr gut. Auch das Manuskript, das er dem Grafen
Noailles mitgegeben, erreichte seinen Bestimmungsort. Die Druckerei
der Elzevier hatte bereits mit dem Druck begonnen.

		Der Gefangene bangte mehr denn je um sein Leben. Um jeden Preis
wollte er das Erscheinen dieses Buches noch erleben. Als die
Großherzogin-Mutter Christina starb – ihre Ahnung hatte sie also
nicht getäuscht –, ging er tagelang ganz benommen einher. Immer
wieder betete er von neuem, und diese Gebete hatten immer die
gleichen wenigen Worte: »Noch nicht, mein lieber Gott, jetzt noch
nicht.« Er betete seit kurzem jeden Abend, daß er, wenn seine
letzte Stunde schlüge, als freier Mann sterben möge.

		Die Druckerei in Paris arbeitete langsam, aber sorgfältig. Die
niederländischen Sachverständigen hatten seine Arbeit inzwischen
auch untersucht und ließen ihn wissen, daß die Regierung dem
Gedanken im Prinzip zustimme, daß über die praktische Anwendung
jedoch noch verhandelt werden müsse, da in seinem Konzept noch
manches unklar sei. Die Regierung würde die Sache aber auf alle
Fälle ernst nehmen und als Zeichen dafür einen ihrer
Sachverständigen [bookmark: page247] nach Florenz schicken. Eine persönliche
Aussprache würde dann alles klären. Der weltberühmte Gelehrte könne
sich aber schon jetzt des Dankes der Niederlande versichert
halten.

		Diesen Brief konnte Galilei nicht mehr selbst lesen. Es gab
keine Linse mehr, die ihm geholfen hätte. Sein linkes Auge sah nur
sehr trübe, das rechte ahnte die Helligkeit bloß noch. Nur die
Konturen der Gegenstände konnte er noch unterscheiden. Seine
Angehörigen erkannte er, weil ihm die Eigenart ihres Ganges
vertraut war. Wenn aber jemand von draußen kam, so erkannte er ihn
kaum noch. Sein Augenleiden verschlimmerte sich mit jedem Tage, die
Sehkraft ließ erschreckend schnell nach.

		Vier Monate später war er auf dem rechten Auge vollkommen
erblindet. Zuerst bemerkte er es gar nicht. Als er im Garten
spazieren ging, rieb er sich das linke Auge, das ihn juckte, und
mit einem Male wurde die ganze Welt finster, obwohl sein rechtes
Auge offen stand. Erschüttert riß er die Augen auf, dann schloß er
das rechte und ließ das linke offen, dann schloß er das linke und
ließ das rechte offen, – es bestand kein Zweifel mehr: er hatte die
Sehkraft seines rechten Auges verloren.

		Da rief er seinen Sohn zu sich. Dreimal mußte er nach ihm
schicken, ehe Nencio sich bequemte, der Bitte des Vaters Folge zu
leisten. Galilei teilte ihm diesen neuen Schicksalsschlag mit. Dann
vereinbarte er mit ihm, daß der Sohn gegen ein besonderes Entgelt
wöchentlich zweimal auf einen ganzen Tag zu ihm komme. Es seien
sehr viele Briefe da, die er nun nicht mehr lesen könne, und die
Antworten müsse er ja nun auch diktieren. Nencio gefiel dieser
Vorschlag nicht sonderlich. Da es aber wesentlich mehr Geld
gekostet hätte, einen Sekretär zu halten, willigte er ein. Ganz
eingehend fragte er seinen Vater nach der niederländischen
Angelegenheit. Diese Sache lag ihm außerordentlich am Herzen.

		Galilei tat es unendlich weh, daß sein Sohn so wenig Liebe für
ihn übrig hatte. Dieselbe Gleichgültigkeit zeigte Angela, wenn er
sich ihr zu nähern versuchte. Und er brauchte die Familie doch. Sie
bedeutete ihm Glück. Das verwandtschaftliche Gefühl wurzelte tief
in ihm. Da fiel ihm die Familie Michelagnolos ein. Was mochte
[bookmark: page248] wohl mit
der Witwe und den vielen Kindern geschehen sein? Er rechnete sich
aus, daß Cencio jetzt dreißig Jahre alt sein müsse und die jüngste,
Fulvia, schon zehn. Vielleicht darbten sie im Elend, sehnten sich
nach ihm und wagten nur nicht, sich an ihn zu wenden?

		Als Nencio am Nachmittag kam, brachte er das Gespräch auf
Michelagnolos Familie. Er wollte sie suchen lassen. Darüber
gerieten sie fast in Streit. Nencio wollte von der Verwandtschaft
nichts wissen. Aber Galilei bestand auf seinem Wunsch und führte
auch aus, was er wollte. Eines Tages kam ein Brief aus München.
Alberto hatte ihm geschrieben, der zwanzigjährige, zweitälteste
Sohn Michelagnolos. Er schrieb, daß inzwischen auch seine Mutter
gestorben sei und alle drei Schwestern. Von der großen Familie
waren nur die drei Söhne übrig. Sie lebten zu dritt ganz behaglich
von einer bescheidenen Pension, die sie dem Wohlwollen des
bayrischen Hofes zu danken hätten.

		Celeste hatte von allen Verwandten diesen Alberto am liebsten
gehabt, und wenn Nencio auch noch so dagegen war, bestand Galilei
doch darauf, seinen leiblichen Neffen hierherkommen zu lassen.
Vater und Sohn gerieten arg aneinander und beide sagten sich
schonungslos, was sie auf dem Herzen hatten. Nach diesem
Wortgefecht hielt es Nencio für klüger, um Verzeihung zu bitten,
und Galilei beeilte sich zu verzeihen. Aber die Erbitterung nistete
sich in seinem Herzen ein. Zu deutlich hatte er erkennen müssen,
wie wenig der Sohn ihn liebte. Er ließ sich von seinem kleinen
Diener ins Kloster führen, denn allein konnte er nicht mehr gehen.
Im Kloster ließ er sich bei Angela gar nicht erst melden, sondern
ging sogleich in die Kirche zu Celestes Grab. Er tastete mit seiner
welken Hand den Grabstein ab und klagte ihr seine armselige
Verlassenheit.

		An einem Septembertage kam Alberto aus München an. Er war
frisch, bescheiden, heiter und liebenswürdig. Galilei konnte seine
Gesichtszüge nicht mehr erkennen, aber Porzia raunte ihm zu, sie
sei lange nicht mehr einem so gutgewachsenen hübschen jungen
Menschen begegnet und er sähe ihm, Galilei, auffallend ähnlich. Der
Jüngling richtete sich im Hause ein und bezauberte jeden durch
seine Liebenswürdigkeit. Ehe er irgend etwas anderes unternahm,
schmückte er [bookmark: page249] Celestes Grab mit Blumen. Seinen Onkel
unterstützte er zärtlich und suchte ihm in allem zu Gefallen sein.
Aber Nencios Mißtrauen wollte nicht weichen. Erst als Alberto ihn,
Sestilia und seine Kinder besuchte und alle im Sturm eroberte,
beruhigte sich auch Nencio allmählich und sah ein, daß er diesen
Verwandten nicht zu fürchten brauchte.

		»Sonderbar«, sagte Porzia, »dieser Junge ist ein so
liebenswerter Mensch; als wenn ich Euch nochmals als jungen Mann
sähe.«

		»Wirklich«, fragte er mit eitler Freude, »ist er ein hübscher
Junge? Schade, daß ich ihn nicht sehen kann.«

		Jetzt ließ auch das linke Auge immer mehr nach. Von Woche zu
Woche drang das Licht immer spärlicher ein. Und eines Morgens, im
Dezember, wachte Galilei auf und mußte die Wahrnehmung machen, daß
er völlig erblindet war. Dieser Schicksalsschlag berührte ihn nicht
allzusehr. Während der vergangenen Monate hatte er sich allmählich
an den furchtbaren Gedanken gewohnt. Er lernte, daß man auch so
leben könne.

		In den kalten Wintertagen kam Nencio immer seltener, und so trat
Alberto an dessen Stelle. Wenn er seine anderen Arbeiten erledigt
hatte, begann er zu schreiben. Galilei nahm bequem neben dem Kamin
Platz, streckte seine Füße aus, blickte mit seinen leeren Augen in
die Ferne und diktierte.

		»Schreibe recht schön, mein Sohn, denn dieser Brief geht an
Diodati, den ich sehr hoch schätze. Also:

		 

		›In Beantwortung Eures mir sehr angenehmen
Schreibens vom zwanzigsten November sechzehnhundertsiebenunddreißig
teile ich Euch bezüglich Eurer Nachfrage um meine Gesundheit mit,
daß zwar mein Körper einen etwas besseren Kräftezustand als in der
letzten Zeit wiedererlangt hat, aber ach! verehrter Herr, Galilei,
Euer ergebener Freund und Diener, ist seit einem Monat völlig und
unheilbar blind. Und zwar so, daß dieser Himmel, diese Erde, dieses
Weltall, welche ich mit meinen merkwürdigen Beobachtungen und
klaren Darlegungen hundert-, ja tausendfach über die von allen
Gelehrten aller früheren Jahrhunderte allgemein angenommenen [bookmark: page250] Grenzen
erweitert habe, nun für mich auf einen so engen Raum
zusammengeschrumpft sind, daß derselbe nicht über jenen
hinausreicht, den mein Körper einnimmt …‹

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Nencio hatte wieder einmal sein Ziel erreicht.
Seine fortwährenden Anspielungen blieben nicht ohne Wirkung: eines
Tages reiste Alberto ab, so sehr ihn sein Onkel auch bat, noch zu
bleiben. Nencio hatte sich in letzter Zeit Alberto gegenüber
vollständig verändert. Seine Politik war sehr durchsichtig gewesen.
Er hielt es durchaus für möglich, daß sein Vater die dreißigtausend
Dukaten erhielt, und wollte nicht, daß dann in dessen Nähe ein
Verwandter war, den der Greis aus ganzem Herzen liebte. Alberto war
also fort, nachmittags kam jetzt wieder Nencio zu ihm. Er arbeitete
neuerdings sogar mit aller Energie daran, seinen Vater zu sich in
die Stadt zu holen.

		»Er will, daß das Geld in sein Haus kommt«, dachte der
Blinde.

		Aber das sagte er nur vor sich hin; denn er hatte selbst viel zu
große Sehnsucht, in der Nähe seiner Enkel zu weilen, und so
überließ er es Nencio, die Erlaubnis der Inquisition zu
erwirken.

		Der Sohn schrieb an Castelli nach Rom. Er bat ihn, Fühlung zu
nehmen, ob ein Gesuch auf Erfolg rechnen könne. Von Castelli war
überraschend schnell Antwort da: beim Santo Offizio habe man ihm
erwidert, daß anscheinend ein Mißverständnis vorliege; denn es sei
Galilei niemals verboten worden, selbst ein Gesuch einzureichen,
sondern nur sich der Vermittlung einflußreicher Herren zu bedienen,
die dann das Santo Offizio, die Kardinäle oder gar den Papst
behelligten. Er möge also ruhig seine Bitte stellen, alles andere
würde sich finden. Stolz las Nencio seinem Vater diesen Brief
vor.

		»Seht Ihr, mein Herr Vater, ich muß nur etwas in die Hand
nehmen, und schon gelingt es.«

		»Das ist tatsächlich eine ernste Wendung. Aber man scheint
Castelli nicht die Wahrheit gesagt zu haben. Ich kann mich ganz
deutlich [bookmark: page251]
an die Botschaft erinnern, die Pater Fanano brachte, am Abend bevor
Celeste starb. Aber das Santo Offizio wird nichts ohne Grund sagen.
Höchstwahrscheinlich ist die Zeit der Milde angebrochen. Vielleicht
sind sie jetzt geneigt, Gnade walten zu lassen, und suchen eine
Brücke. Nun, sieh nur zu, was du machen kannst.«

		Nencio ließ sich nicht bitten. Er wollte unter allen Umständen
erreichen, daß sein Vater bei ihm wohnte. Er schickte ein Gesuch an
Castelli ab, in dem er bat, Galileo Galilei auf Grund des
beigefügten ärztlichen Attestes die Erlaubnis zur Übersiedlung in
die Stadt zu erteilen, da er sorgfältiger Pflege bedürfe. Wochen
vergingen, aber es kam keine Antwort. Eines Tages aber fand sich
Pater Fanano unerwartet in Arcetri ein. Er brachte auch einen Arzt
mit, weil die heilige Inquisition dem eingereichten Attest keinen
Glauben schenkte. Pater Fanano, der inzwischen Oberinquisitor
geworden war, leitete ein förmliches Verhör ein. Als Nencio von
diesem Besuch erfuhr, rieb er sich erfreut die Hände.

		»Gott ist weise, es wird zu unserem Vorteil gereichen, daß Ihr
so kränklich ausseht.«

		Drei Wochen später traf ein Brief von der Inquisition aus
Florenz ein. Fanano teilte dem Kranken kurz mit, er könne in die
Stadt ziehen, müsse aber zuvor im Gebäude der Inquisition
versprechen, um verschiedene Anweisungen entgegenzunehmen. Sofort
ließ Galilei seine Sachen packen, bestellte eine Sänfte und ließ
sich geradewegs zur Inquisition tragen. Sein Sohn half ihm, die
Treppen hinaufzusteigen. Mit der einen Hand hielt er sich am
Geländer fest, in der anderen hatte er einen Stock und tastete
damit die Stufen ab. Als sie oben angelangt waren, schob man ihm
einen Stuhl hin, auf den er sich vorsichtig niederließ.

		»Gelobt sei Jesus Christus!« ertönte die Stimme Fananos in
seiner unmittelbaren Nähe. »Ich habe Euch einige strenge Befehle
der heiligen Inquisition mitzuteilen. Hört sie mit untertäniger
Seele an. Könnt Ihr mich gut verstehen?«

		»Jawohl.«

		»Soviel mir bekannt, wollt Ihr zu Eurem Sohn auf die Costa San
Giorgio ziehen. Ich mache Euch darauf aufmerksam, daß Ihr [bookmark: page252] dieses Haus
nicht verlassen dürft, ausgenommen am Osterfest, wenn Ihr die
Kirche besuchen wollt. Noch wichtiger ist jedoch, daß Ihr über die
verdammte kopernikanische Lehre mit niemandem sprecht. Hütet Euch,
Besucher zu empfangen, die den Verdacht erwecken könnten, daß Ihr
mit ihnen über diese Sachen sprechen könntet. Verstoßt Ihr gegen
diesen Befehl, so steht Euch lebenslängliches Gefängnis bevor und
außerdem der Bann der Kirche. Achtet also in Eurem eigenen
Interesse darauf. Und jetzt geht hinaus auf den Gang, ich habe noch
mit Eurem Sohn zu reden.«

		Man geleitete ihn hinaus und hieß ihn sich abermals setzen. Nach
wenigen Minuten kam auch Nencio; der Greis erfuhr jedoch erst zu
Hause, worüber er mit Fanano gesprochen hatte.

		»Der Großinquisitor hat mich beauftragt«, erklärte Nencio
flüsternd, »strengstens über der Einhaltung der Befehle zu wachen.
Die ganze heilige Inquisition zittert geradezu vor Furcht, daß Ihr
diese Lehre weiterverbreiten könntet. Wenn wir es richtig bedenken,
können wir eigentlich nur stolz sein, daß die Kirche solche Angst
vor Euch hat.«

		»Eine Angst, die zu spät kommt«, erwiderte der Blinde, »mein
Werk liest die ganze Welt in lateinischer Sprache. Und mein
neuestes Buch über die Wissenszweige muß auch jeden Tag erscheinen.
Jetzt bringe mir aber meine Enkel!«

		Nencio ließ den Vater gerne mit Sestilia plaudern oder mit den
Kindern spielen, denn er widmete seine ganze Aufmerksamkeit der
niederländischen Angelegenheit; die dreißigtausend Dukaten ließen
ihm keine Ruhe. Er traf umfassende Vorsichtsmaßnahmen, daß kein
Mensch irgend etwas über den Briefwechsel mit den Niederländern
erfahre. Nicht einmal Sestilia gegenüber erwähnte er die Sache.
Endlich kam die Nachricht, daß einer der niederländischen
Gelehrten, Hortensius, unterwegs nach Italien sei, um den greisen
Gelehrten persönlich zu sprechen. Nencio war die Liebe und
Aufmerksamkeit selbst.

		Da erschien eines Tages unerwartet und ohne vorherige Anmeldung
der Oberinquisitor. Überrascht geleitete ihn Nencio zu seinem
blinden Vater, der im Bett lag, weil er sich nicht wohl fühlte.
[bookmark: page253]

		»Ich danke«, sagte der Oberinquisitor, »ich setze mich nicht
erst. Was ich zu sagen habe, sind nur wenige Worte. Wir haben
erfahren, daß dieses Haus ausländische Gäste erwartet.«

		»Wir erwarten niemanden«, erwiderte Nencio schnell und
erschrocken.

		»Ich will mich darüber nicht streiten«, entgegnete der
Oberinquisitor. »Ich habe meine Feststellung auf alle Fälle nach
Rom gemeldet und soeben die Verfügung des Santo Offizio erhalten.
Es ist meine Pflicht, dieses Edikt persönlich zu überbringen. Es
lautet: wenn aus einem katholischen Lande ein katholischer Gast
kommt, so könnt Ihr diesen selbstverständlich empfangen; es ist
jedoch strengstens untersagt, mit jenem über die Beweglichkeit der
Erde zu sprechen. Wenn der Gast aber ein Protestant ist oder auch
ein Katholik aus einem protestantischen Lande, so ist es verboten,
ihn zu empfangen. Die Zuwiderhandlung dieses Befehles kann die
schwersten Folgen nach sich ziehen. Gelobt sei Jesus Christus!«

		Der Blinde lauschte den sich entfernenden Schritten des
Oberinquisitors und hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloß. Kurz
darauf kam Nencio hereingerannt, der dem Geistlichen das Geleit
gegeben hatte.

		»Mein Herr Vater«, rief er verzweifelt, »was war das? Jetzt sind
wir zugrunde gerichtet. Woher haben die das erfahren? Es ist
einfach unbegreiflich … Ich habe unverbrüchlich geschwiegen,
so sehr achtgegeben … Da bleibt einem der Verstand
stehen.«

		»Merke dir, mein lieber Sohn, daß die Inquisition durch die
Wände sehen kann. Ich wundere mich gar nicht.«

		»Das ist aber doch entsetzlich! Was soll jetzt geschehen?«

		Sie berieten lange. Schließlich beschloß Galilei, Hortensius
nicht kommen zu lassen. Sie würden weiter brieflich verhandeln.

		In Florenz lebten zwei Brüder, zwei deutsche Kaufleute namens
Ebers. Sie hatten sich schon vor vielen Jahren in dieser Stadt
niedergelassen und genossen allgemeine Achtung. Eines Tages
besuchten ihn die beiden Brüder Ebers und erklärten, sie brächten
aus deutschen Landen einen Brief und ein Geschenk für Galileo
Galilei. Nencio führte sie zu seinem Vater. Der alte Mann lag im
Bett; es ging [bookmark: page254] ihm schlechter denn je, da man eine Arznei,
die ihm verschrieben worden war, in der Apotheke verwechselt hatte
und er davon eine schwere Darminfektion bekommen hatte. Der blinde
Greis ächzte und stöhnte vor Schmerzen.

		Die beiden Brüder Ebers stellten sich dem Blinden vor. Er
reichte ihnen die Hand, und sie berichteten von dem Zweck ihres
Besuches. Einer ihrer Geschäftsfreunde in Deutschland habe ihnen
von einem Fremden ein Geschenk und einen Brief zukommen lassen.
Nencio öffnete gierig den Brief und las ihn laut vor. Hortensius
erwähnte in diesem Schreiben nichts von seinem Besuch, schrieb
aber, daß er im Namen der niederländischen Regierung ein Geschenk
schickte als Beweis dafür, daß die Verhandlungen günstig
abgeschlossen werden könnten.

		»Was ist es für ein Geschenk?« fragte Nencio aufgeregt.

		Der Blinde hörte, daß man eine Schachtel aufmachte, dann vernahm
er die Stimme Nencios.

		»Eine Kette, eine schwere Halskette. Aus purem Golde. Herrlich!
Faßt sie einmal an, mein Herr Vater, wie schwer sie ist.«

		Seine Hand wog die schwere und dicke Goldkette. Er tastete die
Ziselierungen mit den Fingerspitzen ab, dann das mächtige
Medaillon, das am Ende der Kette hing. Wahrlich, ein fürstliches
Geschenk. Sie schwiegen alle vier. In der Stille konnte man Nencios
erregten Atem hören. Der Kranke dachte ein wenig nach, dann
erklärte er:

		»Ich danke Euch ergebenst für Eure Mühewaltung. Wollt Ihr einem
todkranken und dem Tode geweihten Manne zu Diensten sein?«

		Die beiden deutschen Brüder versicherten dies.

		»Dann vergeßt den Inhalt dieses Briefes. Der Brief bleibt hier.
Nimm ihn an dich, Nencio, und verbrenne ihn sogleich. Euch aber,
meine Herren, möchte ich bitten, Eurem Auftraggeber zu melden, daß
ich sehr krank sei und mein Ende nahen fühle. Deswegen könne ich
auch nicht versprechen, die gewissen Verhandlungen in Ehren zu
beenden. Deshalb nehme ich auch die Kette nicht an. Schickt sie
bitte Eurem Auftraggeber wieder zurück.«

		»Aber mein Herr Vater!« rief Nencio entsetzt. [bookmark: page255]

		»Schickt sie zurück!« wiederholte der Greis mit erhobener
Stimme.

		Die Brüder nahmen sie ihm ab, erkundigten sich noch höflich nach
seinem Befinden und verabschiedeten sich dann.

		»Mein Herr Vater«, rief Nencio außer sich, »was habt Ihr getan?
Wißt Ihr, was diese Kette wert war? Ein ganzes Vermögen. Wir hätten
die Deutschen bitten können zu schweigen. Es sind zuverlässige
Leute, sie hätten bestimmt geschwiegen. Denkt Ihr denn nie an Eure
Enkelkinder? So ein sträflicher Leichtsinn ist mir noch nie
vorgekommen.«

		»Es war genug«, sagte der Kranke laut, »ich habe Schluß gemacht.
Die ganze niederländische Angelegenheit ist für immer abgetan.«

		»Abgetan?« schrie der Sohn entsetzt.

		»Begreife endlich, daß ich mich sehr schlecht fühle, ich leide
unsäglich. Wenn plötzlich Hortensius hier eintreten würde, würde
ich ebenso reden. Jetzt laß mich ruhen, ich bin einer Ohnmacht
nahe.«

		Nencio ging aus dem Zimmer und schlug die Tür krachend hinter
sich zu. Von diesem Tage an trug er eine abweisende Kälte gegen
seinen Vater zur Schau. Nur hin und wieder ging er zu ihm hinein,
um dessen Post zu erledigen. Die Kinder rief er aus dem
Krankenzimmer und befahl sie an die frische Luft. Eine kalte
Gleichgültigkeit löste die liebenswürdige Pflege ab, die er ihm
zuvor hatte angedeihen lassen. Fast immer saß der Kranke nun ganz
allein in seinem Zimmer. Wenn er darum bat, man möge ihm ein wenig
vorlesen, so hatte meistens niemand Zeit dazu. Weder sein Leid noch
seine Freude konnte er mit jemandem teilen. Bei den Elzevier war
inzwischen sein neues Buch erschienen. Auf Umwegen hatte er sogar
ein Exemplar erhalten. Lange hielt er es in der Hand, betastete es
und versuchte, sich sein Äußeres vorzustellen. Er schlug es auf und
fuhr mit den Fingerspitzen, zärtlich über die Buchstaben. Er sehnte
sich unbändig danach, daß ihm jemand etwas daraus vorlesen möge. Er
wollte sich an seinen eigenen Gedanken ergötzen, er wollte dieses
Buch liebhaben. Aber Nencio hatte ständig außer dem Hause zu tun,
und Sestilia war stets mit den Kindern beschäftigt. Kurze Zeit nach
dem Besuche der beiden Brüder Ebers erschien abermals der
Oberinquisitor Pater [bookmark: page256] Fanano. Diesmal nahm er die Aufforderung an
und setzte sich neben dem Krankenbett hin.

		»Ich bin genauestens unterrichtet«, sagte er, »daß Ihr jenes
Geschenk zurückgewiesen habt, daß Euch die Regierung eines
ketzerischen Landes geschickt hat.«

		»Bewunderungswürdig«, entfuhr es den Lippen des Kranken, »woher
habt Ihr das erfahren?«

		»Das ist ohne Bedeutung. Ich habe die Angelegenheit jedenfalls
nach Rom gemeldet, und Euer Verhalten hat dort einen recht guten
Eindruck erweckt. Seine Heiligkeit haben selbst befohlen, ich möge
Euer Gnaden mitteilen, daß Seine Heiligkeit der Papst Euer
Verhalten mit allerhöchster Zufriedenheit zur Kenntnis genommen
habe. Ich richte dies hiermit aus und erlaube mir, zu dieser
seltenen Gnade Seiner Heiligkeit meine besten Glückwünsche
auszusprechen.«

		»Herzlichen Dank, Hochwürden. Und da die heilige Inquisition
eine so gute Meinung von mir hat, möchte ich gleich um etwas
bitten. Laßt mich zurück nach Arcetri. Mir kann kein Arzt mehr
helfen, ich möchte dort sterben.«

		»Sehr wohl, ich nehme den Wunsch Euer Gnaden zur Kenntnis. Ich
werde ihn nach Rom berichten und Euch dann Bescheid zukommen
lassen.«

		Fanano ging. Anscheinend hatte er sogleich nach Rom geschrieben;
denn kurze Zeit darauf war aus Rom schon eine neue Verfügung da, in
der als Aufenthaltsort für den Gefangenen die Ortschaft Arcetri
bestimmt wurde. Nencio verhehlte seine Erleichterung nicht im
geringsten.

		»Leider, mein Herr Vater, machen uns die drei Kinder so viel zu
schaffen, daß wir Euch hier gar nicht ordentlich pflegen können,
wie es Euch gebührt. Porzia kann das viel besser. Wegen der Briefe
seid unbesorgt, ich werde die Nachmittage wieder bei Euch
verbringen. Wann wollt Ihr umziehen?«

		»Jetzt gleich. Sobald du eine Sänfte besorgt hast.«

		Am anderen Tage war er schon wieder in Arcetri in seiner Villa.
Die Darmverstimmung war im Abflauen. Er litt keine so großen
Schmerzen mehr, aber aufstehen konnte er noch immer nicht. Es war,
[bookmark: page257] als ob
ihn eine Betäubung überfallen hätte, er kümmerte sich um nichts,
lag nur untätig da, und weil auch kein Schlaf in seine Augen kam,
verbrachte er die ganze Zeit in einer Art Dämmerzustand. Nencio
kam, um Briefe zu erledigen, aber er hatte nicht einmal mehr Kraft
zum Diktieren.

		»Ich möchte mein Testament machen«, sagte er eines Tages zu
seinem Sohn, »besorge einen Notar und Zeugen. Und vereinbare mit
ihnen eine Zeit, die dir angenehm ist.«

		»Ich halte es für verfrüht«, erwiderte Nencio, »Ihr habt doch
keinen Grund, Schlimmes zu befürchten. Wenn Ihr aber meint, jetzt
Euren letzten Willen schriftlich niederlegen zu müssen, so werde
ich das Nötige veranlassen. Fühlt Ihr Euch tatsächlich so
schlecht?« Aus seiner Stimme klang aufrichtiger Schrecken.

		Früher hätte dieser echte Ton die Gefühle des Vaters sofort
beeinflußt, und er hätte sich selbst Vorwürfe gemacht, daß er
seinen Sohn ungerechterweise der Lieblosigkeit bezichtigte. Das
viele Leid und die unzähligen Enttäuschungen hatten ihn aber
mißtrauisch gemacht: natürlich erschrak Nencio, denn wenn der Vater
starb, gab es keine Pension, und die bedeutende monatliche
Unterstützung, die der Sohn bislang erhalten hatte, würde auch
wegfallen.

		»Ich fühle mich nicht wohl, vielleicht wird es aber besser, wenn
ich mich hier in dieser Einsamkeit ausruhe. Nicht einmal arbeiten
will ich jetzt, du brauchst nicht zu kommen, außer wenn ich dir
Nachricht zukommen lasse. Vergiß aber den Notar nicht.«

		Eines Tages, im August, kam ein Gast. Schon fürchtete der Greis,
daß Fanano abermals eine schlechte Nachricht brächte, aber der
Besucher war nicht Fanano, sondern ein junger Ausländer aus London,
der bei ihm anfragen ließ, ob er den berühmten Gelehrten nicht
kennenlernen dürfe.

		»Was ist er für ein Mensch?« fragte er die Haushälterin.

		»Er ist sehr hübsch, etwa dreißig Jahre alt. Er hat ein feines
Gesicht und teure Kleider an. Seinen Namen habe ich nicht
verstanden.«

		»Gut, führe ihn herein, aber sage ihm zuvor, daß ich blind
bin.«

		»Ich bitte ergebenst um Nachsicht, Euere Gnaden«, sagte eine
weiche, sehr angenehme Stimme auf lateinisch, »ich habe nicht
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daß Ihr bettlägerig seid. Obwohl ich fürchte, daß ich meine
Sehnsucht, Euch kennenzulernen, auch dann nicht hätte meistern
können.«

		»Nehmt Platz, mit wem habe ich die Ehre?«

		»Ich bin ein englischer Dichter, mein Herr. Mein Name ist zwar
jetzt noch unbekannt, einst wird er aber weltberühmt sein. Ich
heiße Milton, John Milton. Warum beliebt Ihr zu lächeln? Weil ich
so überzeugt von mir bin? Haltet Ihr das tatsächlich für einen
Fehler, bei jemandem, der begabt ist?«

		»Ich halte es überhaupt nie für einen Fehler. Im Gegenteil, für
ein gutes Zeichen. Als ich jung war, hatte ich auf der Universität
zu Pisa den Ruf, man könne mit mir einfach nicht auskommen, so
überzeugt sei ich von mir.«

		Der Besucher lachte. Ein angenehmes, fröhliches Lachen.

		»Darin erkenne ich mich selbst. In mein Doktordiplom schrieben
meine Professoren auf der Universität zu Cambridge: ›Eine
tugendhafte und nüchterne Persönlichkeit, kann jedoch nicht
bezichtigt werden, seine eigenen Werke nicht zu kennen‹.«

		»Herrlich!« lachte Galileo. »Wie klingt das doch auf englisch?
Seit vierzig Jahren habe ich nicht mehr englisch sprechen gehört.
Seit Padua, wo ich schottische Studenten hatte.«

		»Gerne. › Virtuous and sober person, yet
not to be ignorant of his own parts‹.«

		»Es klingt sonderbar. Und mit welcher Art Dichtungen befaßt Ihr
Euch, Domine Milton?«

		Der junge Mann begann zu reden wie ein Buch. Er trug zwei
Gedichte vor: »Auf den Tod eines blonden Kindes« und »Am
Weihnachtsmorgen«. Dann berichtete er mit allen Einzelheiten über
sein Schauspiel »Comus«, das im Schlosse des Grafen Bridgewater
aufgeführt worden sei. Endlich trug er eine Ode vor, die auch im
Druck erschienen war, und zwar in der erst kürzlich
herausgekommenen zweiten Folioausgabe der Werke des größten
Schauspieldichters seiner Heimat: Shakespeare.

		»Wie heißt der Bühnenschriftsteller? Wie sagtet Ihr eben,
Domine?« [bookmark: page259]

		»Shakespeare. William Shakespeare. William heißt italienisch
Guglielmo.«

		»Scierxpiro«, wiederholte der Greis mit italienischem Akzent,
»ein sonderbarer Name. Seid Ihr schon lange auf Reisen,
Domine?«

		»Ende April bin ich von Hause fortgefahren. Mein erstes Ziel war
Paris. Ich habe dort viele interessante Menschen kennengelernt. Zum
Beispiel Hugo Grotius. Wißt Ihr vielleicht, wer das ist?«

		»Natürlich weiß ich das. Seid Ihr auch einem Gelehrten namens
Diodati begegnet?«

		»O ja. Er hat oft von Euch gesprochen. Sein Neffe ist mein
bester Freund in Cambridge gewesen. Ihr müßt nämlich wissen, daß
Diodati einen Bruder in London hat, der Arzt ist, und dessen Sohn
war mein Schulkamerad.«

		Schon hielten sie bei den gemeinsamen Bekannten, das Gespräch
begann vertraut zu werden. Der junge Mann schilderte seine
Familienverhältnisse, er berichtete von den sonderbaren
Gepflogenheiten des Universitätslebens in Cambridge, daß man zum
Beispiel erst neuerdings die Prügelstrafe verboten habe. Er
erzählte von allerlei Reiseabenteuern und von den spaßigen
Fehlgriffen seines einfältigen Dieners. Die Zeit verging, ohne daß
sie es merkten.

		»Und was sind Eure Pläne, mein junger Freund? Was werdet Ihr
beginnen, wenn Ihr nach Hause kommt? Wodurch gedenkt Ihr
weltberühmt zu werden?«

		»Das weiß ich noch nicht. Ich habe nur die Sehnsucht in mir,
etwas ganz Großes zu schaffen. Etwas Dantesches. Ich will von Gott
dem Allmächtigen künden und davon, welche Verbindung zwischen Gott
und den Menschen besteht. Es schweben mir wunderschöne, edle Motive
vor. Die Vorstellung von Gott hat mich immer am meisten
gefesselt.«

		Der junge Besucher begann von Gott zu sprechen und bald sprach
er begeistert über seinen Glauben. Dann fügte er hinzu: »Als Kind
wollte ich am liebsten Geistlicher werden, aber dann bin ich doch
Schriftsteller geworden.«

		»Ganz wie ich. Wie ich überhaupt feststellen kann, hat unser
beider Katholizismus viel Gemeinsames.« [bookmark: page260]

		»Verzeihung«, wandte der junge Mann etwas verlegen ein, »ich bin
kein Katholik. Ich bin Protestant.«

		»Was Ihr nicht sagt! Natürlich, Ihr seid ja Engländer. Daran
habe ich gar nicht gedacht. Wie Ihr aber von Gott sprecht, das
klingt so sehr katholisch … Sonderbar …«

		»Was ist sonderbar?«

		»Daß der wahre Glauben keinen Unterschied zwischen den Menschen
macht. Den Unterschied machen die Menschen selbst. Sie sagen:
Dogmen. Und dann sagen sie auch noch: Ketzer. Sie sehen sich
untereinander an, statt Gott anzusehen.«

		Sie unterhielten sich noch lange. Der junge Milton war eine
große Seele und ein kluger Kopf. Endlich erhob er sich mit großem
Bedauern.

		»Es wird dunkel, ich muß gehen.«

		»Das bedaure ich aufrichtig. Seht Ihr, bei mir ist es immer
gleichmäßig finster. Bewahre Euch Gott davor, mein lieber Sohn, daß
Ihr in Eurem Alter erblindet.«

		»Das glaube ich nicht«, lachte Milton fröhlich, »ich habe Augen
wie ein Adler. Jetzt aber segnet mich, mein Herr, ich werde das
Gefühl haben, Homer habe mich gesegnet.«

		Galilei legte seine Hand auf das Haupt des jungen Mannes.
Seidiges, gepflegtes Haar fühlte er mit seinen Fingerspitzen. Dann
ging John Milton, der Ketzer. Galilei hatte wider das Gebot einen
Ketzer empfangen. Er hatte gegen seinen Schwur gehandelt. Er hatte
geschworen, daß er alle Ketzer verfluchen würde. Diesen hatte er
gesegnet. Mochte er seinen Weg zum Weltruhm mit dem Segen eines
Pilgers beginnen, der jetzt im Begriff stand, seinen irdischen Weg
zu beenden.

		Die Verfügung über seinen letzten Willen ging nicht ganz glatt
vonstatten. Der Notar lehnte jegliche Hilfeleistung ab und berief
sich auf die kirchenrechtlichen Bestimmungen, wonach die vom Santo
Offizio Verurteilten über ihr Vermögen nicht mehr verfügen dürften.
Hierzu sei vorerst die Genehmigung der Inquisition erforderlich.
Nencio beschaffte diese Genehmigung von Pater Fanano. Am Ende
[bookmark: page261] des
Monats endlich erschien der Notar mit Nencio in Arcetri. Als Zeugen
brachten sie zwei Nachbarn mit.

		»Setzt den Text auf, bitte, wie es üblich ist«, sagte der
Blinde, »alles gehört meinem Sohn, nur zwei Verfügungen will ich
zusätzlich treffen. Ich vermache eine lebenslängliche Rente von
fünfundzwanzig Goldgulden jährlich meiner Tochter Suor Arcangela,
des weiteren den drei Söhnen meines verstorbenen Bruders
Michelagnolo einmalig tausend Goldgulden.«

		»Wieviel?« rief Nencio entsetzt, als ob ihn ein Tier gebissen
hätte.

		»Tausend Gulden«, erwiderte der Greis heftig, »ich will kein
Wort mehr hören.«

		Das Testament wurde aufgesetzt, vorgelesen und beglaubigt. Man
gab Galilei einen Gänsekiel in die Hand und führte sie an die
richtige Stelle. Als Blinder unterzeichnete er sein Testament. Dann
verließen ihn alle. Auch Nencio blieb nicht länger. Er küßte dem
Vater nicht einmal die Hand, er grüßte nur unter der Tür stehend.
Im Klang seiner Stimme lag sein ganzer Zorn.

		Der Greis war noch immer bettlägerig. Sein Sohn besuchte ihn nun
überhaupt nicht mehr. Er spielte den Beleidigten. Statt seiner trat
eines Nachmittags unerwartet der Großherzog bei dem Gelehrten ein.
Diesmal befand sich nur ein Geistlicher in seiner Begleitung, und
auch diesen ließ er im Vorzimmer warten. Daß sein Besuch in einer
besonderen Absicht erfolgt war, sollte sich bald herausstellen.
Nachdem er sich die Klagen des Kranken angehört und auch Worte des
Trostes gespendet hatte, begann er von dem eigentlichen Zweck
seines Kommens zu sprechen.

		»Hört einmal zu, mein Lieber. Wir haben erfahren, daß Ihr mit
den Niederlanden wegen einer die Schiffahrt betreffenden
Angelegenheit in Verhandlungen steht. Fragt nicht, woher ich es
weiß, das ist nicht wichtig. Der Herzog Carlo, den ich zum Admiral
der Flotte von Livorno ernannt habe, hat mich gebeten, von Euch in
Erfahrung zu bringen, worin Eure Entdeckung besteht.«

		Galilei erzählte ihm die ganze Geschichte. Der Großherzog folgte
ihm aufmerksam. [bookmark: page262]

		»Ihr laßt also diese Angelegenheit mit den Niederlanden
schwimmen und werft sozusagen die dreißigtausend Goldstücke einfach
fort?«

		»Ich kann nicht anders, Hoheit. Die Inquisition schleppt mich
sonst in das Gefängnis von Rom. Und das Geld macht mich jetzt
wirklich nicht mehr glücklich. Ich erhalte von Eurer Hoheit tausend
Goldgulden jährlich, davon kann ich sehr gut leben. Ich hätte gerne
meinen Enkelkindern ein Vermögen hinterlassen, aber wenn es nicht
geht, dann geht es eben nicht.«

		»Und was macht Ihr mit dieser Entdeckung?«

		»Nichts.«

		»Wir machen Euch einen Vorschlag. Wir wollen die Sache in die
Hand nehmen. Vielleicht haben wir mehr Erfolg als Seine Hoheit,
Unser seliger Vater. Herzog Carlo ist bereit, persönlich mit der
spanischen Regierung zu verhandeln. Spanien ist ein katholisches
Land, und dagegen wird die heilige Inquisition nichts einwenden
können. Der Fehler ist nur, daß der Herzog nichts von Astronomie
versteht, und wir auch nicht. Es müßte also jemand da sein, dem Ihr
diese Angelegenheit genau erklären könntet, für den Fall,
daß … wenn – möge Gott es nicht zulassen …«

		»Eure Hoheit können es ruhig aussprechen. Ich habe erst vor
einigen Tagen mein Testament gemacht. Kurz und gut also, es soll
jemand da sein, der über die Sache Bescheid weiß, wenn ich sterbe.
Da gibt es nur einen Menschen. Seit Jahren bemühe ich mich, zu
erreichen, daß er mich besuchen darf, aber man läßt ihn nicht zu
mir. Wenn Eure Hoheit diese Angelegenheit also interessiert, so
bittet doch Seine Heiligkeit den Papst, er möge Castelli einen
längeren Urlaub bewilligen und ihm die Erlaubnis erteilen, mich
aufzusuchen. Ich möchte noch bemerken, daß ich meinem Vaterland
diese Entdeckung selbstverständlich ohne Gegenleistung anbiete, für
den Fall, daß sie überhaupt praktisch zu verwerten ist. Dieses
Angebot hatte ich seinerzeit Seiner Hoheit, dem seligen Großherzog
Cosimo schon gemacht, und ich möchte es jetzt wiederholen.«

		Der Herrscher verbrachte zwei Stunden bei dem Kranken. Er ging
mit der Versicherung fort, daß er wegen Castelli ganz Rom in
Bewegung setzen würde. Galilei aber ließ sogleich seinen Sohn
[bookmark: page263] rufen.
Er wollte mit ihm während seines kurzen Erdendaseins noch im Guten
auskommen. Über die Nachricht würde er sich sicherlich freuen, daß
unter Umständen aus Spanien doch noch eine Entschädigung für das
ausgeschlagene niederländische Geld kommen würde. Nencio kam
tatsächlich und freute sich auch.

		»Wenn wir nun schon von Geld sprechen, mein Herr Vater, so kann
ich Euch einen Vorwurf nicht ersparen. Ich hätte es von mir aus
nicht zur Sprache gebracht, aber jetzt bietet sich ohne mein Zutun
die Gelegenheit dazu. Ich meine das Testament. Ich frage Euch:
wieso haben Eure armen Enkelkinder es verdient, daß Ihr sie um
tausend Goldstücke kürzt? Ich habe zu Hause von dem Testament
erzählt. Sestilia hat drei Tage lang geweint. Der kleine Galileo
sagte fortwährend: ›Der Großvater liebt mich nicht!‹ Allerdings
läßt sich nun nichts mehr ändern, das Testament ist unterschrieben,
aber es schadet nichts, wenn Ihr wißt, welchen Schmerz Ihr den
Meinen und Euren Enkelkindern bereitet habt.«

		Galilei antwortete sehr vorsichtig. Er traute dieser
gefühlvollen Rede nicht. Er lobte Alberto und hob seine Pflichten
als Bruder hervor. Nencio aber rechnete ihm vor, daß, wenn sie den
Nachlaß, der aus Immobilien und den Geschenken des Herzogs von
Mantua bestehe, zu Gelde machten, davon sehr viel Abzüge
vorgenommen werden müßten.

		»Ihr habt hier und da auch einige Schulden. Und dann sollen wir
auch noch tausend Goldstücke in bar auszahlen. Deswegen müssen wir
also alles verkaufen. Ein schneller Verkauf bedeutet aber stets
niedrige Preise. Ihr dürft auch nicht vergessen, welche Kosten mit
dem Begräbnis verbunden sein werden, Verzeiht mir, darüber wollte
ich eigentlich nicht sprechen. Aber was wahr ist, muß wahr bleiben.
Wie soll ich denn dem kleinen Galileo klarmachen, daß ihn sein
Großvater trotzdem liebt?«

		»Schon gut«, erwiderte der Großvater nach einer kleinen Pause,
»ich will es mir noch überlegen. Im Augenblick bin ich wirklich
gespannt, ob Castelli kommt oder nicht. Und auch dich sollte das
interessieren, denn das kann viel Geld bedeuten.«

		Da brauchte man Nencio nicht erst gut zuzureden. Seine Besuche
[bookmark: page264] wurden
wieder häufiger. Der Gesundheitszustand seines Vaters besserte sich
ein wenig, und es gab viele Briefe zu beantworten. Eine Flut von
Briefen strömte aus ganz Europa zu ihm: die berühmtesten
Persönlichkeiten sandten ihm ihre Glückwünsche zum Erscheinen
seines neuen Buches über die »Neuen Wissenschaften«. Sie nannten es
glänzend, epochemachend, genial. Der blinde Greis freute sich
unbändig über diese Anerkennungen. Die schönen Sätze, die ihm
besonders gefielen, ließ er unter dem Vorwand, daß er sie nicht gut
verstanden habe, noch einmal lesen und dann zum zweiten und dritten
Male wiederholen, wenn er die Antwort diktierte.

		Castelli durfte kommen. Man hätte meinen können, daß alles das,
was der Großherzog von Toskana ernstlich erreichen wollte, gelingen
müsse. Auch im Galilei-Prozeß wäre vieles anders gekommen, wenn der
Großherzog aufzutreten gewagt hätte. Die Freude wurde aber
wesentlich gemindert, denn Castelli kam nicht allein, sondern in
Begleitung eines unbekannten Geistlichen. Es stellte sich heraus,
daß das heilige Offizio eine Unterredung unter vier Augen verboten
hatte. Nicht eine Minute lang war es ihnen gestattet, anders als in
Anwesenheit eines Zeugen miteinander zu sprechen und auch dies nur
abends eine Viertelstunde lang.

		Nencio eilte an den Hof. Gereizt schrieb der Großherzog an
Niccolini in Rom, was das für eine merkwürdige Erlaubnis sei: es
wäre sein Staatsinteresse, daß die beiden Gelehrten eingehend über
die Medici-Sterne sprächen. Castelli schrieb eigenhändig an die
heilige Inquisition und schwor, daß er ganz und gar nicht
beabsichtige, mit dem kranken Gefangenen über die Bewegung der Erde
zu sprechen. Umsonst! Das Santo Offizio gab nicht nach. Graf
Castelli, der katholische Geistliche, durfte nur in Anwesenheit
eines Zeugen und auch nur eine Viertelstunde mit Galileo Galilei
sprechen. Die Schifffahrtsangelegenheit erledigten sie zwar, sie
hatten aber doch noch tausenderlei persönliche Dinge zu bereden.
Der blinde Greis war äußerst verbittert. So war es ja noch viel
schlimmer, als wenn Castelli überhaupt nicht gekommen wäre.

		In seiner einsamen Gefangenschaft quälte ihn nun das Alleinsein
mehr denn je. Er brauchte unter allen Umständen jemanden, mit
[bookmark: page265] dem er
wenigstens ein gutes Wort wechseln konnte. Endlich blieb ihm nichts
übrig, als sich die scheinbare Liebe seines Sohnes zu erkaufen. Er
ließ den Notar abermals kommen und änderte das Testament ab. Den
Söhnen Michelagnolos vermachte er nichts.

		Tags darauf brachte Sestilia selbst die drei Enkelkinder. Der
kleine Galileo umklammerte den Hals des Greises:

		»Ich freue mich so, daß Großvater mich so lieb hat! Ich habe
Euch auch sehr lieb!«

		Man hörte an dem Tonfall, daß es eingelernte Worte waren. Aber
Galileo, diesem blinden Bettler des Lebens, war auch das recht. Es
war ihm ganz gleich, ob sie ihn wahrhaft liebten oder nicht, die
Hauptsache war, sie zeigten es. Und glückselig drückte er den
Knaben an sich.

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Castelli wurde nach Rom zurückbeordert. Er war
ein Galilei-Schüler, am Bo erzogen, man traute ihm nicht. Der
Großherzog von Toskana war der heiligen Inquisition gegenüber
tatsächlich machtlos. Man mußte also einen neuen Mann suchen, der
noch zu Lebzeiten Galileis dessen nautische Entdeckung auszuwerten
bereit war. Die Wahl fiel auf einen jungen Florentiner Gelehrten,
Vincenzo Renieri, der beim Santo Offizio sehr gut angeschrieben
war. Er durfte ungestört und ohne Zeugen mit dem Greis verhandeln.
Nun fühlte sich der Blinde nicht mehr allein. Es kam sogar noch
mehr Besuch: eines Tages trat ein ängstlicher Jemand vor ihn hin
und fragte mit bebender, kindlicher Stimme:

		»Euer Gnaden … Euer Gnaden …«

		Weiter kam er nicht. Der gelehrte Greis ermunterte ihn.

		»So rede doch, mein Sohn, ich fresse dich nicht. Wer bist du und
was willst du? Nenne mir deinen Namen. Den wirst du doch noch
wissen, wie?«

		»Jawohl. Ich heiße Vincenzo Viviani.« [bookmark: page266]

		»Also das hätten wir. Und was wünschest du?«

		»Ich möchte Euer Schüler werden.«

		»Was?«

		»Laßt mich doch hierbleiben, Euer Gnaden! Ich will gerne im
Holzschuppen schlafen, und ich esse auch sehr wenig. Aber ich will
Euer Schüler werden! Von niemandem anderen will ich Mathematik
lernen als von Euch. Ich möchte Euer Famulus werden.«

		»Wie alt bist du denn?«

		»Siebzehn.«

		»Wer ist dein Vater? Wo hast du bisher gelernt? Erzähle mir
einmal etwas von dir.«

		Der junge Mensch erzählte, daß er aus einer florentinischen
Patrizierfamilie stamme, sein Vater jedoch verarmt sei. Bis jetzt
habe er bei einem Franziskanermönch gelernt, doch habe ihm dieser
jetzt gesagt, er könne ihm nichts mehr beibringen, er solle zu
Galilei gehen. Nun wäre er also hier und bäte mit gefalteten
Händen, ihn als Famulus aufzunehmen. Seine Eltern seien
einverstanden. Er könne auch gleich hierbleiben, sein Bündel habe
er mitgebracht, es läge draußen in der Küche. Der begeisterte
Jüngling rührte Galilei. Er versuchte ihn zu examinieren. Und schon
nach den ersten Fragen sah er, daß er es mit einem gescheiten
Burschen von klarem Verstande und leichter Auffassungsgabe zu tun
hatte. Seine Hauptstärke war die Geometrie. Und davon wußte er
schon so viel, wie nicht jeder Sachverständige des heiligen
Offizio. Galilei rief Porzia herein und teilte ihr mit, daß der
junge Mensch von heute an hier wohnen werde. Man solle ihm im
Vorzimmer ein Bett aufstellen, und wenn er hungrig sei, solle er zu
essen erhalten. Der Junge war aber nicht hungrig, er wollte sofort
mit dem Lernen beginnen. Er dachte, ein so großer und berühmter
Gelehrter erwache beim ersten Hahnenschrei, beginne sofort zu
lehren, unterrichte bis zum Sonnenuntergang die ganze Welt und lege
sich dann mit der Sonne zur Ruhe.

		Der große Gelehrte hatte seine Gedanken augenblicklich aber ganz
wo anders. Er fühlte deutlich, daß ihm nicht mehr viel Zeit
übrigblieb. Seine Hoffnung, als freier Mann zu sterben, schwand
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mehr. Wie gerne hätte er für die kurze Zeit seines sich dem Ende
zuneigenden Lebens eine Erleichterung gehabt! Es wäre so gut, ab
und zu in den Dom gehen zu können, einer Messe beizuwohnen, oder
das Grab seiner Eltern in der Kirche Santa Croce zu besuchen. Die
Verwandten Sestilias wohnten in der Nähe des Prato, wie sehnte er
sich bei großer Hitze für einige Tage dorthinaus! Aus solchen
Kleinigkeiten bestanden seine Wünsche. Da faßte er eines Tages
einen kühnen Entschluß und wandte sich an den Papst, seinen
einstigen Freund, der ihm eine Ode gewidmet, der ihn in Rom mit
einer Umarmung empfangen und Briefe voller Anerkennung und
Begeisterung über seine Person an den Großherzog geschrieben hatte.
Auf die alte Freundschaft spielte er in diesem Briefe nicht an. Er
schrieb nur von seinem traurigen Alter, von seiner Blindheit, von
seinem von hunderterlei Krankheiten heimgesuchten, gebrechlichen.
Körper. Er bat um Gnade für die ihm noch verbleibende kurze Zeit,
um ein wenig Bewegungsfreiheit, um eine ganz bescheidene
Erleichterung. Er schrieb auch, daß dies wahrscheinlich die letzte
Bitte seines dahinsiechenden Lebens sei.

		Er hatte wohl damit gerechnet, daß man das Gesuch ablehnen,
nicht aber, daß die Ablehnung so hart ausfallen würde. Pater
Fanano, der Oberinquisitor von Florenz, teilte ihm mit, daß man
nunmehr von seinen ewigen Klagen genug habe. Er erhalte nicht nur
keinerlei Vergünstigungen mehr, sondern man wolle seine
Gefangenschaft von jetzt an strenger halten: er dürfe die Kirche
des Klosters nicht betreten, wenn sich dort Gläubige aufhielten.
Habe er die Absicht, dort zu verweilen, so sei dies der Oberin
rechtzeitig mitzuteilen, die dann dafür zu sorgen habe, daß die
Kirche leer sei.

		Galilei beugte sein Haupt und nahm diesen Befehl zur Kenntnis.
Er begriff endlich, daß er in diesem Leben auf nichts mehr hoffen
könne. Er suchte Trost bei seinem Sohn, vergeblich, Nencio fühlte
nicht so mit ihm, wie er es gebraucht hätte.

		» Piace cosi a Dio«, meinte
Galilei achselzuckend, » deve piacere cosi
ancora a noi.«

		Das wurde sein geflügeltes Wort am Abend seines Lebens. »Gefällt
es Gott so, muß es auch uns so gefallen.« Er gebrauchte es [bookmark: page268] häufig; es bot
sich nur zu oft Gelegenheit dazu. Sein Körper strebte unaufhaltsam
dem Zerfall entgegen. Vier oder fünf Krankheiten überfielen ihn zu
gleicher Zeit, und wenn eine vorüber war, kamen zwei neue. Sein
Geist blieb aber klar. Es war beinahe, als ob das Schicksal seinen
Körper dem langsamen Siechtum preisgegeben habe, nur um seinen
Geist makellos zu erhalten. Ja, sogar in den Stunden des Leidens.
Wenn er über seinen Geist nachdachte, so konnte er feststellen, daß
dessen Schärfe seit seiner Jugend in nichts nachgelassen hatte.

		Und bald bot sich Gelegenheit, seinen Erfindergeist noch einmal,
zum letzten Male, spielen zu lasten. Bei der Berechnung der
geographischen Längen mit Hilfe der Jupitertrabanten war eine
Schwierigkeit aufgetaucht. Sie bestand in dem Mangel an einem
präzisen Instrument zur Messung der Zeit. Wie ein Posaunenton
rüttelte es ihn auf, daß er noch etwas erfinden müsse. Und er
geriet in Feuer, wie ein Schlachtroß beim Trompetensignal. An
Stelle der Sand- und Sonnenuhr und anderer derartiger Instrumente
mußte man eine neuartige Uhr erfinden! Der blinde Greis machte sich
daran, sie zu erfinden. Er ging an diese Aufgabe genau so heran wie
einst: gespannt konzentrierte er alle seine Gedanken auf das eine
Ziel und schaltete alles andere aus. Nur wenige Tage währten die
Überlegungen, dann rief er seinen Famulus an seine Seite und
diktierte ihm eine kleine Studie, in der er klarlegte, daß eine
neuartige Uhr auf dem Prinzip des Pendels beruhen müsse. Die neue
Uhr der Menschheit müsse man also Pendeluhr nennen. Nachdem er
diese Abhandlung diktiert hatte, diktierte er anschließend noch
eine Zeichnung. Das ging nicht ganz so leicht. Nur ganz langsam kam
die Zeichnung zustande. Dann mußte schnell jemand in die Stadt, um
die Bestandteile bei einem Feinmechaniker anfertigen zu lassen. Das
war erst eine langwierige Arbeit! Der Feinmechaniker mußte Teile
für ein Instrument anfertigen, die er in seinem ganzen Leben noch
nicht gesehen hatte. Wenn auch erst nach vielen Wochen, so wurden
die Teile aber dennoch fertig. Der blinde Greis legte und schraubte
sie mit tastenden Fingern zusammen. Lange wollte es nicht gelingen,
er mußte die Versuche immer von neuem wiederholen, [bookmark: page269] schließlich aber gelang
es doch. Das Instrument war fertig. Ein langes Pendel hing daran.
Dieses Pendel wurde von einem kleinen Hammer bewegt, der in die
Zähne eines Zahnrades griff. Dieses Rad setzte durch Übertragungen
andere Räder in Bewegung, und diese trieben den Zeiger auf dem
Zifferblatt im Kreise.

		Und der es erfunden hatte, war ein blinder Greis! Er konnte
seine Erfindung nicht sehen. Er setzte das Pendel in Bewegung, und
eine ganze Zeitlang ging es mit lautem Ticktack hin und her, dann
blieb es wieder stehen. Er setzte es von neuem in Bewegung,
ticktack … ticktack … dann wieder Ruhe.

		»Es ist gut«, meinte der Gelehrte, »nur das wollte ich
erreichen.«

		»Aber was ist denn eine Uhr wert, die man wieder vorwärtsstoßen
muß?« erkundigte sich Viviani.

		»Ich wollte nur das Prinzip der Pendeluhr erfinden, damit sie
ein Instrument für den täglichen Gebrauch werde. Hierzu ist nun
noch ein Bestandteil erforderlich: irgendeine Kraft, die dieses
Pendel nicht zur Ruhe kommen läßt. Aber das mag ein anderer
erfinden. Ich habe meine Aufgabe erfüllt.«

		Ruhig und friedlich lebte er in der Gesellschaft Vivianis, den
er täglich unterrichtete, dem er täglich neue Aufgaben zu lösen gab
und den er logisch denken lehrte. Es schien zweifelsfrei, daß aus
dem jungen Menschen später ein berühmter Gelehrter werden würde.
Ein Gelehrter, der nicht nur seiner Zeit etwas bedeuten, sondern in
die Geschichte der Geometrie eingehen würde. Und damit die
allerletzten Tage seines Lebens nicht ganz so einsam verlaufen
sollten, zog zu seiner größten Freude auch noch der Physiker
Torricelli zu ihm. Bisher hatte er in Rom gelebt, neben seinem
Professor Castelli. Da es aber Castelli nicht mehr vergönnt war,
seinen Meister zu sehen, wenigstens nicht ohne Zeugen, schickte er
dem gelehrten Greis seinen besten Schüler: der möge ihn unterhalten
und zerstreuen, ihm bei der Abfassung seiner wissenschaftlichen
Briefe behilflich sein und ihn von seinen Grübeleien ablenken.

		Torricelli hatte als Gelehrter schon einen hohen Ruf. Er war
über dreißig Jahre alt, hatte bereits einige eigene Entdeckungen
gemacht [bookmark: page270]
und mehrere Schriften veröffentlicht. Auch für ihn war es eine
große Freude, neben dem ersten Naturforscher der Welt leben zu
können. Er erhielt gleichfalls ein Zimmer in der Villa in Arcetri
eingerichtet. Diese Villa wurde eine regelrechte kleine Akademie:
der siebenundsiebzigjährige Astronom, der einunddreißigjährige
Physiker und der achtzehnjährige Geometriker. Galilei wurde. wieder
lebensfroh und ruhiger. Den ganzen Tag konnte er lehren und
disputieren. Der kleine Viviani beschäftigte sich damit, daß er
zunächst alle geometrischen Systeme, die sich während der
Jahrhunderte herausgebildet hatten, beiseite warf, bis auf Euklid
zurückging, und von dort aus wieder von neuem anfing. Er war erst
achtzehn Jahre alt und stand im Begriff ein neues geometrisches
System aufzustellen. Torricelli, der reifere Physiker, hatte sich
eine nicht minder große Aufgabe gestellt: das Gewicht der Luft zu
messen. Im Prinzip lag der Weg, auf dem er zum Ziele gelangen
wollte, schon vor ihm. Er hatte sich mit dem greisen Gelehrten viel
darüber unterhalten, daß der Wasserstand der Zisterne im
großherzoglichen Garten der Druckkraft des Wassers nicht
entspräche. Das Niveau des Wassers sei viel zu niedrig. Ob eine
entgegengesetzt wirkende Kraft die Wassermasse zurückdränge? Das
konnte dann nichts anderes sein, als das Gewicht der Luftmasse, die
über der Wasserfläche der Zisterne lastete. Man müßte also das
Gewicht der Luft auf irgendeine Weise, in einer mit Flüssigkeit
gefüllten Röhre messen können.

		»Ihr werdet es herausfinden«, sagte Galilei, »ich sehe, ihr
werdet es erfinden! Eine einzige Idee fehlt noch, ja nur ein
einziger Funke einer Idee. Eine wunderschöne Aufgabe ist die
Messung des Gewichtes der Luft, fast beneide ich Euch darum. Nein,
nein, habt keine Angst, ich zerbreche mir den Kopf nicht darüber.
Ich werde in diesem Leben nichts mehr erfinden.«

		Die Post der drei Gelehrten wurde immer umfangreicher. Jeden
Brief lasen sie einander laut vor und besprachen die Neuigkeiten
dann lebhaft. Im Augenblick sprachen sie viel von einem Franzosen
namens Descartes, der sich mit Gassendi in einen großen
wissenschaftlichen Kampf eingelassen hatte.

		»Ein eigenartiger Philosoph!« sagte Torricelli. »Er hat einen
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merkwürdigen Spruch: ›Ich denke, also bin ich.‹ Cogito, ergo
sum.«

		»Das Zitat ist nicht sein Eigentum«, erwiderte der Greis,
»sondern es gehört meinem Freund Campanella, der erst kürzlich im
Exil starb. Er formulierte das wie folgt: › Cognoscere est esse.‹«

		»Nicht deswegen ist dieser Mensch so groß«, warf Viviani
dazwischen, »sondern weil er die Lehrsätze der Geometrie auf
algebraische Formeln zurückzuführen vermag. Für jede krumme Linie,
jede Kurve hat er eine algebraische Formel. Wenn er diese Formel
hinschreibt, kann man danach sofort die Kurve aufzeichnen. Das ist
einzigartig! Das hat er erfunden! Die Zeit kommt noch
einmal, wo wir alles algebraisch ausdrücken können. Die
kompliziertesten Geschehnisse. Das Leben selbst.«

		»Warum nicht?« entgegnete Galilei. »Ich hatte einen Bekannten,
einen sogenannten »Luchs‹, von der Akademie der ›Luchse‹, als diese
durch den Tod des Herzogs Cesi noch nicht zerfallen war. Er hieß
Giambattista Porta und stammte aus Neapel. Der dachte immer nur
darüber nach, welche Wunder die Menschheit noch erfinden würde. Er
behauptete zum Beispiel, daß es einmal eine Zeit geben würde, wo
zwei Menschen in einer Entfernung von tausend Meilen miteinander
sprechen werden und einer die Stimme des anderen wird hören können.
Denn wenn man mit Hilfe von Spiegeln den Lichtstrahl auf die
kompliziertesten Wege leiten könne, warum solle man dann einst
nicht auch einen Tonspiegel erfinden können? Er schrieb darüber
auch ausführlich in seinem Buche. Es trägt den Titel: ›
Magia Naturalis‹. Ein jeder lachte
ihn damals aus. Ich nicht. Für das menschliche Gehirn gibt es
nichts Unmögliches.«

		So plauderten sie von früh bis spät. Torricelli war an einem
Oktobertag zu Galilei gezogen. Der folgende Monat war einer der
schönsten im Leben Galileo Galileis, wenn er auch blind war und dem
Verfall entgegenschritt. Frühmorgens, wenn er erwachte, freute er
sich auf den bevorstehenden Tag. Wenn er sich abends niederlegte,
dachte er daran, daß er nach der quälenden Schlaflosigkeit am
anderen Tage mit seinen beiden lieben Hausgenossen einen schönen
Tag erleben würde. [bookmark: page272]

		Eines Tages im November fühlte er sich mit einem Male ohne jeden
Übergang schlecht. Er bekam hohes Fieber. Mit kurzem Atem keuchend
lag er in seinem Bett. Da wußte er, daß die große Zeit gekommen
war.

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Sechs Wochen lang war er krank. Seine sämtlichen
Leiden überfielen ihn auf einmal, als wenn sie dieses zähe Leben
mit vereinter Kraft besiegen wollten. Das Gelenkleiden kehrte
wieder, seine Hand und sein Fuß schwollen an, jede Bewegung
bereitete ihm namenlose Schmerzen. Die Nieren funktionierten nicht,
das Herz begann abwechselnd auszusetzen und dann wieder heftig zu
schlagen. In der Stadt verbreitete sich die Kunde, daß es dem Ende
zugehe. Der großherzogliche Hof erkundigte sich regelmäßig. Einige
Tage darauf erschien Fanano, der Oberinquisitor. Er erkundigte sich
nach dem Befinden des Kranken und fragte, ob er ihm nicht einen
Wunsch erfüllen könne. Galilei schüttelte das Haupt:

		»Jetzt habe ich keine Bitte mehr!«

		Fanano ging. Torricelli und Viviani wichen nicht vom
Krankenlager. Auch in die Nachtwachen teilten sie sich. Seine
Schlaflosigkeit nahm dermaßen überhand, daß er im Verlaufe von
sechs Wochen kaum einige Stunden Ruhe fand. Der Arzt meinte, ein
ähnliches Beispiel noch nie erlebt zu haben. Jetzt kam auch Nencio
wieder öfter. Jede Sekunde konnte der Greis sterben, aber jener
göttliche Funke seines Lebens hielt zäh an seiner irdischen Hülle
fest.

		Auch jetzt war er noch klar bei Verstand. Da er nicht schlafen
konnte, arbeitete sein angespanntes Gehirn ohne Unterbrechung. Er
begann, sich mit ganz sonderbaren Gedanken zu befassen. Er fragte
seine Pfleger zum Beispiel, ob unter den bronzenen Ornamenten des
großen eisernen Domtores sich nicht noch ein Ornament befände und
welche Zeichnung jenes Ornament unten abschließe. Niemand konnte
ihm diese Frage beantworten. Nencio mußte eigens zum Dom gehen, um
nachzusehen. [bookmark: page273]

		»Drei Engel befinden sich dort«, erzählte er, als er wieder
zurück war, »gleich einer Vignette unter einer biblischen
Zeichnung.«

		»Ja, ja«, erwiderte lebhaft der blinde Greis, »jetzt sehe ich es
wieder. Das hat mir in der Struktur gefehlt.«

		Dann ließ er sich eines Morgens, ganz frühzeitig, von Viviani
aus seinen sorgfältig gebündelten Schriften die ältesten
heraussuchen. Die Aufzeichnungen aus seiner Jugend. Daraus ließ er
sich stundenlang vorlesen. Auch Gedichte befanden sich darin.
Gedichte aus seiner Kindheit. Sie gefielen ihm, und er lobte sie.
Am anderen Tage grübelte er wieder darüber nach, wie eigentlich der
junge Mann geheißen habe, der aus Siebenbürgen gekommen und in
Padua während seiner Professur gestorben war. Torricelli hatte
stundenlang in den Paduaner Aufzeichnungen gesucht, aber keinerlei
Vermerk gefunden. Schon hatte er sich entschlossen, an den Bo zu
schreiben und um dringende Nachricht zu bitten, als dem Kranken der
Name von selbst einfiel: Giorgio Korniß. Dann erinnerte er sich,
daß er in seiner Jugend einmal ein Schauspiel zu schreiben
angefangen hatte. Jetzt bat er, ihm auch dieses hervorzusuchen. Sie
fanden es und lasen es ihm vor. Zufrieden nickte er.

		Je weiter es dem Ende zuging, um so mehr dachte er nach und
sprach um so weniger. Nur ganz selten sagte er noch hin und wieder
einen Satz.

		»Sonderbar: der Kronleuchter in Pisa und die Pendeluhr. Ich habe
mit dem Pendel begonnen und beende mein Werk mit dem Pendel.«

		Ein anderes Mal sagte er:

		»Der große Krieg dauert schon seit sechzehnhundertachtzehn.
Vierundzwanzig Jahre! Ob das Christus gefällt?«

		Und wieder ein anderes Mal:

		»Ich bin geboren, als Michelangelo starb. Ich bin achtundsiebzig
Jahre alt. Wer wird wohl zur Welt kommen, wenn ich sterbe?«

		Am achten Januar untersuchte ihn der Arzt und riet, einen
Geistlichen zu rufen. Ihn, den Arzt, habe man hier nicht mehr
nötig. Gefaßt nahm der Kranke dies zur Kenntnis. Er bat Viviani,
einen Geistlichen zu holen. Nencio schickte sofort den kleinen
Diener Gepe [bookmark: page274] in die Stadt: seine Frau möge gleich kommen.
Bald darauf trat der Plebanus von Arcetri ein. Alle anderen gingen
aus dem Zimmer. Der Sterbende beichtete. Er gestand, daß er seit
acht Jahren, also seit seinem Prozeß, in Sünden gelebt habe; denn
er habe seine wiederholten Eidbrüche niemals gebeichtet und
trotzdem kommuniziert.

		»Es schmerzt mich aus meinem ganzen, tiefsten Herzen, daß ich
vor Gottes Antlitz in eine solche Lage gekommen bin.«

		Der Plebanus erteilte ihm Absolution. Der Sterbende erhielt die
letzte Ölung. Dann kamen auch die anderen wieder herein. Der
Plebanus blieb, um zu trösten. Es war abends um zehn Uhr. Wenige
Minuten nach zehn trat Pater Fanano, der Oberinquisitor, ein. Er
erkundigte sich, ob der Kranke die letzten Sakramente schon
erhalten habe. Als man ihm dies bejahte, trat er an das Lager des
blinden Greises.

		»Galileo Galilei, ich habe Vollmacht erhalten, Euch den Segen
Seiner Heiligkeit, Unseres Herrn, des Papstes Urban VIII. zu
übergeben.«

		»Danke«, flüsterte er.

		Die beiden Geistlichen der Inquisition blieben da. Sie nahmen
Platz. Bald kam auch Sestilia. Schluchzend kniete sie neben dem
Bett nieder und ergriff die Hand des Sterbenden. Sie küßte sie. Man
beruhigte sie und geleitete sie zu einem Stuhl. Da war es elf
Uhr.

		»Was für ein Tag ist heute?« fragte der Kranke plötzlich.

		»Mittwoch«, antworteten die anderen fast gleichzeitig.

		»Geht morgen zu Angela. Sagt ihr, sie möge für mich beten.«

		Später sagte er noch etwas, aber so leise, daß man es nicht mehr
verstehen konnte. Keiner wich von seinem Krankenlager: Nencio,
seine Frau, Torricelli, Viviani, der Plebanus. Und auch die beiden
Inquisitoren nicht. Sie saßen schweigend da und warteten.
Wahrscheinlich, um die Nachricht sofort an zuständiger Stelle zu
melden. Im Vorzimmer warteten Porzia und die beiden Diener. Der
Kranke hielt seine blinden Augen offen und atmete in kurzen,
keuchenden Zügen. Außer diesem Atemzug und dem Knacken eines
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konnte man keinen Ton weiter in dem Zimmer vernehmen. Das währte
bis frühmorgens um vier Uhr.

		Dann löste sich seine Seele, hob sich empor, und schneller denn
der Lauf der Himmelskörper glitt sie in die Unendlichkeit. Er sah
alles und wußte alles. Er wußte, daß sich in dieser Sekunde ein
Teilchen seiner Unvergänglichkeit weit, weit entfernt in England
auf einem einsamen Bauernhaus niederließ. Dort schenkte in dieser
Sekunde eine Witwe einem Sohn das Leben. Der Vater war erst vor
kurzem gestorben. Er hieß Newton. Diese Vision währte nur den
Bruchteil einer Sekunde und war dann schon nicht mehr wesentlich.
Die Unendlichkeit tat sich auf. Und an einem winzigen Punkt dieser
Unendlichkeit glitt er zusammen mit dem Diamantstaub der sich um
die kaum sichtbare, winzig kleine Sonne herumdrehenden
Staubkörnchen als Nichts in die Ewigkeit und wurde eins mit
Gott.

		Dort unten lag ein alter, bärtiger Leichnam auf dem Bett, die
zurückgelassene Hülle seiner Seele. Die Inquisitoren bekreuzigten
sich und schritten in den frostigen Morgen hinaus, um zu melden:
der Gefangene ist gestorben! Nencio tröstete Sestilia:

		»Wir haben uns in Gottes Willen zu fügen. Legen wir uns jetzt
zur Ruhe; denn morgen wird mit der Vorbereitung des Begräbnisses
und mit der Aufnahme des Inventars sehr viel zu tun sein.«

		Auch der Plebanus ging. Aber Viviani und Torricelli konnten sich
nicht trennen. Sie sanken sich vor dem Sterbebett in die Arme und
schluchzten, schwer nach Atem ringend.

		 

	